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Einlegung 


an muß die Menſchen kennen geler⸗ 
net haben, wenn man ihnen Geſetze, Reli⸗ 
gion, und Wiſſenſchaften anmeſſen will. Es 
iſt dieſes eine Lehre, welche nunmehr von 
allen vernuͤnftigen Phil oſophen und Morali⸗ 
ſten geprediget wird. Allerdings muß auch 
jene Sittenlehre und Geſetzgebung die vernünfe 
tigſte ſeyn, welche mit den Fähigkeiten der 
Menſchen im genaueſten Verhaͤltniſſe iſt. 


Man muß aber die Eigenſchaften jedes 
Alters, Temperamentes, die Wirkungen der 
Erziehung, Lebensart, der Nahrungsmittel, 
des Himmelsſtriches, und beynahe jedes klein⸗ 
ſten Umſtandes erwaͤgen, wenn man zu ei⸗ 
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und zu höhern Begriffen, oder zu Gefchäften 
fähig, Man vergleiche den Hollaͤnder, den 
Spanier, den Franzoſen. 


Aus allem erhellet, daß man ſich ſehr um 
eine genauere Kenntniß des Menſchen be⸗ 
werben muͤſſe, wenn man ihn gehörig beur⸗ 
theilen oder behandlen will. Es gehöret hie; 
her auch die verhaͤltnißmaͤßige Abnahme, das 
Wachsthum, oder die Vollkommenheit ſeiner 
Kräfte und Fahigkeiten. Es gehört hieher 
alles, was in dieſem Punkte einige Aende⸗ 
rung zu veranlaſſen im Stande iſt. 


Aus dieſer Abſicht bin ich zu der Wahl 
der Abhandlungen gekommen, welche in die⸗ 
ſem erſten Stucke beruͤhret find, oder in Einf: 
tigen Stuͤcken beruͤhret werden. Ich habe ei⸗ 
nige den Menſchen betreffende Punkte nach 


philoſophiſchen und mediziniſchen Gruͤnden ge⸗ 


pruͤfet, und zergliedert Mein Hauptendzweck 
iſt, etwas zur Geſchichte der Menſchheit, zur 
Aufklaͤrung des Menſchenverſtandes, und zur 
Ruhe und Zufriedenheit der Menſchenherzen, 
beyzutragen. Leute, welche ihre Hauptreve⸗ 
nuͤen von der Dummheit der Menſchen zie⸗ 
ben, welchen daran gelegen iſt, das Men⸗ 
ſchengeſchlecht immer in aberglaͤubiſcher re 
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und Niedergeſchlagenheit zu erhalten, derglei⸗ 
chen Leute werden etwa meine Bemuͤhungen 
verdammen. 8 | 


Jeder hat feine eigene Brille, wodurch 
er die Gegenſtaͤnde erforſchen will; dieſe kom⸗ 
men daher einem kleiner, dem anderen gröſ⸗ 
ſer, und dem dritten verſtellet vor. Jeder, 
ſagt Triſtram, reitet ſein eigenes Steckenpferd. 
Der Metaphyſiker hat allenthalben abſtrakte 
und geiſtige Erſchein ungen. Der Phyſiker 
möchte keine Wahrheit gelten laſſen, als die 
er ſehen oder fühlen kann. Mancher Arzt 
glaubt etwa gar, daß ſich die Welt mit Pils 
len wieder lieſſe zurechte bringen. 


Die Triebfeder philoſophiſcher Unterſuchun⸗ 
gen ſey Wahrheitsliebe; der Beweggrund zu 
ihrer Bekanntmachung ſey Aufrichtigkeit, und 
Menſchenliebe. Wie ſehr wuͤnſchte ich dem 
Menſchengeſchlechte durch meine geringe Ar⸗ 
beit einen wirklichen Dienſt leiſten zu koͤn⸗ 
nen! Wie ſehr wuͤnſchte ich mir Augen, wel⸗ 
che allenthalben die reine Wahrheit aufſpuͤ⸗ 
ren könnten! Wenigſtens bin ich überzeuget, 
daß bey meiner Arbeit die Abſichten meines 
Herzens die redlichſten geweſen find- 
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Man erlaube mir nur immer, meine 
Meynungen ohne Verſtellung, Heucheley oder 
Zwang, beſcheiden vorzubringen. Nichts kann 
gewaktſamer und erniedrigender fuͤr das Men⸗ 
ſchengeſchlecht ſeyn, als wenn man den Men⸗ 
ſchenverſtand, dieſes uns allein von andern 
Kreaturen entſcheidende Geſchenk, unnuͤtz oder 
unbrauchbar machen, und mit ſklaviſchem 
Zwange belegen will. Alsdenn bleibt uns 
freilich nichts uͤbrig, als mit dem aufrichtigen 
Norick aus vollem Herzen um die Freyheit 
im Denken aͤngſtlich zu ſchreyen: „Barm⸗ 
„ herziger Himmel!“ rief er, indem er nie 
derkniete, „„du haft ſo viele Gaben: befchere 
„„ mir nur Geſundheit, und gieb mir nur die⸗ 
„Te fhöne Göͤttinn (die Freyheit) zur Geſell⸗ 
„„ ſchafterinn: dann ſchuͤtte deine Praͤlatenhuͤ⸗ 
„te, wie Schneeflocken, wenns deiner goͤtt⸗ 
Ho lichen Fuͤrſehung fo gut ſcheint, über jene 
„„ Köpfe, welchen darnach wehe thut.“ 
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| Aus zug 
aus der Geſchichte des Menſchen. 


W. die Geburt, das Wachsthum „ die Eu 
| ziehung und den Unterſchied der Menſchen 
mit einiger Aufmerkſamkeit beobachtet hat, wird 
mir etwa die Richtigkeit des Abriſſes, den ich hier 
von der Geſchichte des Menſchen entwerfe, nicht moͤ⸗ 
gen flreitig machen. Ich weis zwar dermal bey die⸗ 
ſem Abriſſe eben noch nichts neues zu erzaͤhlen. Viel— 
leicht aber ſtoͤßt man eher an Neuigkeiten, wenn man 
die urſpruͤngliche Beſchaffenheit einiger Hauptaͤnderungen 
bey der Menſchengeſchichte etwas puͤnktlicher entwis 
ckeln wird. Es iſt dieſes von jeher das vornehmſte 
Feld, und oft die Klippe der Philoſophen geweſen. 
Mehrmal aber hat man aus ihren Bemuhungen nichts 
als die vorige Ungewißheit oder eine groͤſſere Verwor— 
renheit erhalten koͤnnen. Ich habe mir die Freyheit 
genommen, manchmal einigen Punkten der Menfchen- 
geſchichte mit Unpartheylichkeit und Ueberlegung nach⸗ 
zuforſchen. Ich werde einige von den dabey geſchoͤpf⸗ 
ten Gedanken, die etwa ſich noch am eheflen bey der— 
maliger allgemeinen Nervenſchwaͤche der Adamskinder 
mögen verdauen laſſen, zu feiner Zeit zuſammenbrin— 
gen; und habe fuͤr diesmal einen in die Kuͤrze ge— 
brachten Auszug aus der Geſchichte der Menſchheit 
vorauszuſetzen fuͤr dienlich befunden. a 

Es iſt nämlich der unvermoͤgendeſte Stand, in 
welchem der Menſch das erſtemal auf der Welt er 
ſcheint. Er lag in Mutterleibe mit einem lauen 
Waſſer umgeben, ohne zu hoͤren oder zu ſehen, und 
aſſo, wie man dafür halten darf, ohne einige Bilde 
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oder Begriffe erlangen zu koͤnnen. J weis nicht ’ 
ob ich ihm auch nur etliche koͤrperliche Empfindungen, 
die man unter die Gattung von Schmerzen oder Wol⸗ 
luſt rechnet, mit Locke ordentlich zugeſtehen mag. 

Die Muskeln und Knochen dieſes neuen Mens 
ſchen ſind auſſerordentlich ſchwach und ungeuͤbt; er iſt 
unfaͤhig zu ſtehen, zu gehen, oder ſonſt A Be⸗ 
wegungen vorzunehmen. Das Gehirn, die Nerven 
find zu weich; überhaupt find die Werkzeuge feiner 
Sinne noch in ſolcher Untuͤchtigkeit, daß fie die ih⸗ 
nen zukommenden Verrichtungen nicht vollkommen aͤuſ⸗ 
ſern koͤnnen. Man merkt kaum am neugebohrnen 
Kinde, daß es hoͤren oder ſehen kann. Man nimmt 
auch anfaͤnglich nicht das eigentliche Weinen oder Las 
chen bey Kindern wahr. Ueberhaupt kann man von 
menſchlicher Vernunft beynahe keine Spuren entde⸗ 
cken. 

Endlich ſieht man den kleinen Menſchen einigen 
beſſeren Gebrauch von ſeinen Sinnen machen. Seine 
Empfindungen gruͤnden ſich aber im Anfange nur auf 
den gegenwärtigen Zuſtand. Er bekoͤmmt Eindrücke 
oder Empfindungen, welche entweder mit Schmer— 
zen oder mit Wolluſt oder mit Gleichgiltigkeit ver⸗ 
knuͤpft find. Er beſitzt noch nicht das Vermoͤgen, 
die gegenwaͤrtigen Empfindungen genau von einander 
zu unterſcheiden. Die Schwaͤche ſeines Gedaͤchtniſſes 
macht, daß ihm auch die am oͤfteſten aufſtoſſenden 
Empfindungen neu vorkommen. Es aͤuſſert ſich aber 
nach einigen Monaten auch eine ſehr geringe und 
dunkle Erinnerung des Vergangenen, und eine eben 
ſo ſchwache Erwartung des Zukuͤnftigen, welche mit 
einer eben ſo geringen We oder Abſcheu verbun⸗ 
den ſind. | Das 
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Das Kind erhalt nach und nach tiefere Eindruͤ— 
cke; es unterſcheidet beſſer gegenwaͤrtige Vorſtellungen 
oder Empfindungen; es lernet die Menſchen kennen, 
welche ihm Nahrung reichen; es unterſcheidet Faro 
ben, Nahrungsmittel, Töne, Spielſachen, u. ſ. w. 
Jedoch machen dieſe Empfindungen immer noch nicht 
die feſteſten Eindruͤcke, ſo daß ſie ſich wieder ſehr 
leicht verlieren, wenn fie nicht immer wieder erneuert 
werden. Ein Kind kann ſeine Mutter und alles in 
einigen Tagen vergeſſn. Man weis, daß ſchon 


groͤſſere Kinder ihr Geſicht verlohren haben, bey de⸗ 
nen die ihnen vorher wohl bekannte Vorſtellung vere⸗ 


ſchiedener Farben nach mehreren Jahren nur noch ſehr 
dunkel, oder gar verloſchen war. Ein Kind von vier 
oder mehr Jahren kann ſeine Mutter verlieren; und 
es wird nach einigen Jahren von ſelbiger wenige oder 
gar keine Vorſtellung mehr haben. 

Es folget hieraus, daß die rohe Seele, oder 
das denkende Vermoͤgen, welches hier Seele heiſſen 
ſoll, bey einem ſolchen Kinde einen ſehr engen Ge» 
dankenkreis zu bearbeiten habe. Das Vergangene 
und Zukünftige zeigt ſich der Kindsſeele nicht in einer 
beſonderen Deutlichkeit oder Mannigfaltigkeit: die 
Anzahl der Begierden oder Verabſcheuungen, welche 
hieraus entſtehen, iſt ſehr unbetraͤchtlich. Einige 
alltaͤgliche Empfindungen des Gegenwaͤrtigen oder 
kuͤrzlich Vergangenen oder Zukuͤnftigen geben ihr hin⸗ 
laͤnglichen Stoff zu ihrer matten Beſchaͤftigung, naͤm⸗ 
lich, da ihr die gewoͤhnlichſten Empfindungen ſo 
leicht wieder entwiſchen, ſo werden ſie ihr immer neu 
vorkommen, wenn ſolche halb oder ganz verloſchene 
Vorſtellungen wiederholet werden. Es fehlt ihr über 
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dieſes eine hinlaͤngliche Geſchicklichkeit, Uebung, 
Fertigkeit, der Reichthum an Bildern u. ſ. w. ſo daß 
ihr ohne weitere Beyhüͤlfe der Fortgang zu einer hö. 
heren Vollkommenheit ungemein ſchwer werden muß. 

Hier iſt es nun an dem, wo, wie Herr von 
Aichlburg * fagt, Klima und Lebensart, Erzie⸗ 
hung und Religion die Beſtandtheile des Menſchen 
werden; „q fie geben ihm, , ſpricht er, feine Rich⸗ 
„tung; fie machen die Sitten fanft, fie machen fie 
„graufam, So behauptet der Chriſt, die Vielwei⸗ 
„eberey ſey verboten, der Muſelmann verneinet es, 
„und Nayre, und Tibeter vertheidigen die Diele 
„„maͤnnerey; der Caraibe frißt ſogar feines Gleichen; 
„»der Boniane verbindet ſich das Maul, um kein lee 
„bendiges Thierchen zu ſchluͤcken. Der Europer 
»smalet den Teufel ſchwarz, der Neger weiß. „ 
Hier iſt es, wo oft ein Minimum in unſerem 
künftigen Denken und in zukuͤnftigen Handlungen 


die graͤſte Aenderung macht. Ein erzuͤrnter waͤlſcher 


Hahn beſchaͤdiget alsdann den im Hoſe gefallenen 
Knaben Boileau an einem feiner wichtigſten Theis 
le des Koͤrpers, welcher Biß ihm lebenslaͤnglich be⸗ 
ſchwerlich wird. Und hieraus ruͤhrt ſeine uͤbertriebene 
Strenge gegen das weibliche Geſchlecht und gegen ale 
le Freunde deſſelben; hieraus ruͤhrt ſein Haß gegen 
die Jeſuiten, welche namlich die erſten waͤlſchen Hahe 
nen in Frankreich brachten. 

Ueberhaupt bietet die Natur dem Menſchen eine 
erſtaunliche Verſchiedenheit von Bildern dar: der. 
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* Von der Knechtſchaft. Wien 1772. 
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Umgang mit vernuͤnftigeren Weltbuͤrgern, das geſell⸗ 
ſchaftliche Leben, der Trieb die Handlungen anderer 
nachzuahmen, die Langeweile, alle dergleichen Um⸗ 
ftände laſſen den Menſchen in dieſem rohen Stande 
der Natur, der etwa der naͤchſte nach dem viehiſchen 
iſt, nicht lang ſtille ſtehen. Man rechne noch hie— 
her die Vorſtellungen oder Beſchaͤftigungen, welche 
die Beſchaffenheit des Klima, der Nahrung, des 
Luxus, eines Minimums, und unzaͤh liger Beduͤrfe 
niſſen veranlaſſen. Auf ſolche Art wird in dem Men⸗ 
ſchen ein Trieb zur Vollkommenheit erweckt, welche 
auf eine Verbeſſerung ſeines Zuſtandes zielt; es mag 
nun eine wirkliche oder vermeynte Verbeſſerung ſeyn. 

So entwickeln ſich die Faͤhigkeiten des Menſchen 
immer deutlicher! So arbeitet er ſich aus dem Stans 
de der rohen Natur empor! Freilich aͤuſſern ſich dieſe 
Faͤhigkeiten anfaͤnglich ſehr ſchwach und undeutlich; 
und ganz langſam laſſen ſich ihre Fortgaͤnge wahrneh⸗ 
men; ſie zeigen ſich endlich in einem hoͤhern Grade; 
ſie ſind mannigfaltiger; fie nehmen an Geſchwindigs 
keit oder Fertigkeit zu. Die wirkſame und zur Ver⸗ 
vollkommnung gereizte Seele erhaͤlt nun immer von 
gegenwaͤrtigen Dingen lebhaftere Empfindungen; ſie 
vergleicht und unterſcheidet ſie; ſie verbindet mit ſel— 
bigen ein klaͤreres Andenken des Vergangenen, und 
eine lebhaftere Erwartung oder Verabſcheuung des Zus 
kuͤnftigen. Das Gefühl der Wolluſt, des Schmer- 
zens, der Freude, des Schreckens wird lebhafter. 
Es entſteht ein Verlangen, genoſſene Vergnuͤgungen 
beyzubehalten, oder kuͤnftige zu erlangen. Hieraus 
rühren Leidenſchaften, Eiferſucht, Hoffnung, Sorge, 
Geiz, Neid. Es wirkt die Macht der Gewohnheit 
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u. ſ. w. Man unterſcheidet die Verhaͤltniſſe von 
Urſachen und Wirkungen, das Wahre und Falſche 
das Schöne, das Haͤßliche: kurz, man beutrtheilt 


mannhafter, man überlegt, beobachtet, erfindet, 


und bringt es endlich ſo weit, daß man, wie das 
Sprichwort heißt, in feinem vierzigſten Jahre entwe— 
der ein Narr oder ein Doktor iſt. | | 
Man verläßt alfo den Stand der Kindheit, 
welcher dem Stande der rohen Natur der ähnlichfte 
iſt, oder man bleibt demſelben mehr oder weniger na» 
he, wenn obige Huͤlſsmittel zur Entwickelung unfe 
rer Faͤhigkeiten fehlen. Alsdann verkauft der Ca⸗ 
raibe ſein Bett, und erinnert ſich erſt, wenn es 
Nacht iſt, daß er keines hat, und weinet: der Wil⸗ 
de reicht Gold und Perlen gegen Kinderſpiele, gegen 
Sachen, welche klingen oder glaͤnzen. Alsdann traf 
man einige Voͤlker an, welche das Feuer nicht kann⸗ 
ten, welche nicht über drey zahlen konnten, und ſonſt 
ohne einige Gedanken von dem Vergangenen oder 
Zufünftigen in einer beynahe viehiſchen Dummheit bas 
hin lebten. Dampiere findet ſodann auf einer aufs 
ſerſt unfruchtbaren Inſel blos von Fiſchen lebende 
Menſchen, die beynahe keine andere Sprache als eis 
nige dem Kluchſen eines waͤlſchen Hahnes aͤhnliche 
Zöne hatten: der Samojede druͤckt ſich durch einige 
Pfiffe aus, und Buͤffon beſchreibt die rohe Lebens⸗ 
aut eines Theiles der Azzuanaͤer, welche, wie er er⸗ 
zählet, gänzlich wie das Vieh leben, ſich von Kraus 
tern naͤhren, nacket laufen, ſich ohne Scheu, Wahl, 
oder Ruͤckſicht auf Alter oder Verwandſchaft vermi⸗ 
ſchen. Und dann beſchreibt auch Garcilaſſo del⸗ 
la Vega aͤhnliche Menſchenthzere in feiner peruvia⸗ 
| niſchen 


niſchen Geſchichte, und neuerlich Herr Canonieus de 
Pau in der Geſchichte von Amerika: und dergleichen 
einzelne verirrte Menſchenthiere find ſchon an verſchie⸗ 
denen Gegenden in Wildniſſen oder Waͤldern gefuns 
den worden. Von ſolchen mag Xſelin die Geſchich⸗ 
te des rohen Standes der Natur hergenommen haben. 
„Ein ſolcher ſich ſelbſt uͤberlaſſener Menſch, 
ſagt Nſelin,“ „würde ſich von Wurzeln und Baum⸗ 
„fruchten ernaͤhren. Er wuͤrde keine andere Geſell⸗ 
„ſchaft verlangen, als in ſoferne es die fluͤchtige 
„„Vergnuͤgung eines unbeſtimmten Triebes zu Fort⸗ 
v pflanzung der Art erheifcher, Er würde, wenn 
anfeine Begierde befriedigt wäre, das Andenken und 
„„die Kenntniß des Weibchens verlieren, welches ihm 
„das lebhafteſte Vergnügen gewaͤhret hat, deſſen 
„er fähig iſt. Wenn einmal der natürliche Trieb, 
„der das Weibchen zum Saͤugen noͤthigt, geſtillet 
„zwuͤre: fo wuͤrde dieſes ſich kaum mehr um die 
„Frucht feines Leibes bekuͤmmern. Das Kind, 
„welches nun im Stande wäre, ſich mit ſelbſt ge⸗ 
„ſundenen Speiſen zu ernaͤhren, wuͤrde nicht mehr 
„an feine Mutter denken, und wie ſein Vater ein 
„ thieriſches Leben fortführen, Es wäre keiner fer⸗ 
„nern Huͤlfe, keiner Geſellſchaft zu dieſem Ende 
„„benöthigt, Es wäre ſich ſelbſt zureichend. Es bee 
anfünde ſich in einem Zuſtande, den man billig eine 
eothieriſche Selbſtgenuͤgſamkeit nennen koͤnnte. Es 
2 waͤre mehrjährig, und gänzlich im Stande, fuͤr ſich 
zoſelbſt zu ſorgen. So wenig als ihm ein anderer 
e- A 5 »„Menſch 
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3 Menfh nuͤtzlich ſeyn wuͤrde: fo wenig wuͤrde ihm 
„ein ſolcher hinderlich fallen, ... Eigenthum, 
„Sittlichkeit, Pflicht, und alles was davon 
„zabhaͤngt, find Begriffe, derer ſolche Menſchen un⸗ 
„ faͤhig ſeyn würden. Eben fo unbekannt wären ih⸗ 
gynen die Gedanken von Dauer, Zeit, Fahl, 
„Anfang, Ende, Leben und Tod, und ei⸗ 
„ene Sprache waͤre für ſie eine überflüffige und uns 
„brauchbare Erfindung. Fuͤr fie wäre das Gegen: 
„zwaͤrtige allein etwas, das Vergangene und das 
„„ Zukuͤnftige aber in dem wahren Verſtande nichts.“ 

Man muß ſich aber hier wohl erinnern, daß von 
Seiten unſeres Koͤrpers viel Phyſiſches vorauszuſetzen 
ſey, wenn unſer Denkungsvermoͤgen zu einiger Ents 
wicklung oder zur Vollkommenheit gelangen ſoll. 
Denn ohne gehoͤriges Verhaͤltniß des Koͤrpers „ oh⸗ 
ne vortheilhafte Organiſation verſchiedener Theile nebft 
einer Menge der bisher erzählten aͤuſſerlichen Umſtaͤn⸗ 
de, Cultur, Uebung, Geſellſchaft u. ſ. w. oder 
ohne eine ſchickliche Beſchaffenheit des Gehirnes und 
unſerer Saͤfte wuͤrde unſere Seele das unfaͤhigſte Ding 
von der Welt ſeyn; ſie wuͤrde in ſolchem Zuſtande 
kaum die geringſte Vorzuͤglichkeit vor unvernuͤnftigen 
Thieren an den Tag bringen koͤnnen: ſo wenig als 
jemals eine Auſter unter tauſend guͤnſtigen aufferlis 
chen Umſtaͤnden zur Klugheit eines Fuchſen gelan 
gen wird. So wie das Fuͤhlen oder Sehen ohne 
gehoͤrige Organiſation nicht geſchehen kann, ſo iſt 
es eben auch mit dem Denken beſchaffen. Der naͤm⸗ 
liche Menſch, welcher auf dem blinden Auge nicht 
ſieht, und auf der verhaͤrteten Haut des Fingers 
nicht fühlt, wird bey einem untüchtigen Gehirne nicht 
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denken koͤnnen. Man ſetze, daß euer Gehien verhaͤr⸗ 
tet oder ſonſt verdorben fen: fo hoͤret euer Vermoͤ— 
gen vernuͤnftig zu denken auf, aber euer Magen 
dauet noch, und euer Herz treibt noch den Kreislauf 
des Blutes fort. Oft wirkt ein Druck oder irgend 


eine geringe Veraͤnderung in der Subſtanz des Hirnes 


eben das, was ein Fell oder eine verdunkelte Cryſtall⸗ 
linſe bey einem Auge thut. Ich werde mich über 
haupt hierbey noch ausführlicher zu erklaͤren ſuchen. 


Gaͤbe es doch der Himmel, daß man jeden ſeine 
Meynungen ſo recht in Ruhe auskramen ließ! Es 
ſoll aber auch von Seiten des Autor's keinem Mens. 
ſchen in der Welt zugemuthet werden, ihm zu Ge⸗ 
fallen ſeine Meynung abzuaͤndern. Auf ſolche Art, 
daͤchte ich, koͤnnten Leſer und Autor am a 


gute Freunde bleiben. 


Von 
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Von Begriffen, Verſtandeskraͤften, 
Traͤumen, und Urtheilen. 


En Philoſoph, d. i. „ ein Mann „ der da Augen 
„hat zu ſehen, was ihm Zeit und Gelegenheit ſo 
„„wie er feinen Weg fortſeßet, ohne Unterlaß dar⸗ 
v bieten, und der nichts unberuͤhret laͤßt, woran er, 
ſagt Norick „ „„ feine Haͤnde — mit Ehren [er 
„gen darf, „ muß freilich vor allem feine Beobach⸗ 
tungen oder Unterſuchungen angeſtellet haben, zu 
erfahren, wie fein Verſtand zu einzelnen, zuſammen⸗ 


‚gefeßten und abſtrakten Bildern oder Vorſtellungen 


gelanget, oder wie er nach und nach zu dem Vermoͤ— 
gen, uͤber gegenwaͤrtige und nicht gegenwaͤrtige, uͤher 
8 und zukuͤnftige Dinge zu denken gekommen 
8 

Von uralten Zeiten her iſt ſchon von dergleichen 
philoſophiſchen Beobachtern behauptet worden, „daß 
„nichts in unſerem Verſtande wäre, was nicht vore 
» her in unſeren Sinnen geweſen iſt.,, Der Anfang 
naͤmlich der Vervollkommnung unſerer Faͤhigkeiten 
geſchieht durch die Sinne und Empfindungen. Ein 
Menſch, der ohne alle Sinne gebohren wuͤrde, koͤnn⸗ 
te von nichts Begriffe haben. Durch die Sinne be— 
reichern wir unſern Verſtand mit Bildern, und Eöns 
nen uns daher auch zu ſeiner Zeit abgezogene Begriffe 


machen. Wir ſehen, was Graͤnzen ſind, und end— 


lich denken wir oder ſchneiden dieſe Graͤnzen in Ge 

danken weg, und ſo gelangen wir einigermaſſen zu 

dem Bilde eines Unendlichen. Wir lernen die Far⸗ 
be, 
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be, die man Rothe heißt, im Sehen kennen, und 
unterſcheiden ſie von jener, welche ſchwarz genennet 
wird: wir ſehen das Ding, welches man einen Vo⸗ 
gel heißt: Hieraus entſteht das Vermoͤgen zween Ber 
griffe zu vereinigen, und uns das Bild eines ſchwar⸗ 
zen Vogels zu denken, wenn wir auch wirklich noch 
keinen geſehen haͤtten. Ein Blindgebohrner wird nie 
wahre Begriffe von der Roͤthe oder Schwaͤrze haben; 
vielweniger wird er den zuſammengeſeßten Begriff eie 
nes ſchwarzen Vogels ſich bilden koͤnnen. Er wird 
nichts von Nahe oder Entfernung, von gemalten 
Schatten oder Koͤrpern unterſcheiden. * Ein Taub⸗ 
gebohrner wird ſich den Klang einer Floͤte nie koͤnnen 
begreiflich machen. Ein Menſch ohne Zunge oder 
ohne den Sinn des Geſchmackes wird ſich nichts vor⸗ 
ſtellen koͤnnen, was ſauer ſchmeckt u. ſ. w. 

Wenn unſere Seele bey unſerer Geburt ſchon an— 
gebohrne metaphyſiſche Begriffe mit ſich braͤchte, wie 
es Cartes und Mallebranche ſollen behauptet 
haben: fo dörften wir etwa nie fo gute Metuphnfie 
ker als im Schlafe ſeyn. Alsdann wuͤrden fich die 
angebohrnen Begriffe, von dem Laͤrmen jener, wel⸗ 
che uns im Wachen durch die Sinne beygebracht were 
den, ungehindert in der Seele erregen, und mit dem 
groͤſten Nachdrucke wirken. Wie unvergleichlich waͤre 
es alsdann für manche Metaphyſiker geſorget, da es 
ihnen doch wenigſtens im Traume auf dieſe Weiſe 
richtig in ihrem denkenden Gehirne waͤre! 

Des cartes war, wie wir wiſſen, ein Vertheidi⸗ 
ger der angebohrnen Begriffe. Eine theologiſche Far 
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kultaͤt in Frankreich verwarf dieſe Lehre, nicht weil 
fie unrichtig war, ſondern weil fie ihr neu ſchien, 
und vom Des cartes kam, und weil Fakultaͤten uͤber⸗ 
haupt gerne nebenhin raͤſonniren, wenn fie über ihre 
Meynung cum figillo gefragt werden. Locke 
widerlegte die carteſiſche Lehre. Die Fakultät vers 
warf nun auch Lockens Lehre, weil fie von einem 
Englaͤnder war. Dermal wird wohl kein unparteyi— 
ſcher vernuͤnftiger Menſch, einige Scholaſtiker und 
theologiſche Fakultaͤten nicht mit dazu gerechnet, die 
Lehre von angebohrnen Begriffen behaupten: wenig⸗ 
ſtens begreife ich nicht, wie ein Menſch mit fünf Sin⸗ 
nen und einem gefunden Gehirne noch ſolche Poſſen 
traͤumen koͤnne, wenn er einmal die Gruͤnde Lockens 
oder nur die Geſchichte ſeines eigenen Verſtandes von 
ſeiner Kindheit an, bis auf die jeßige Stunde, durchs 
gangen, und ohne Vorurtheil uͤberleget hat. Es 
giebt fo wenig angebohrne Begriffe, als es Baͤume 
giebt, die ihre Fruͤchte ſchon mit ſich bringen, ſobald 
ſie aus der Erde wachſen. Es ſey dann, daß man 
wirkliche Begriffe mit Faͤhigkeiten vermiſchen wolle. 
Ehe wir tuͤchtig ſind, Begriffe zu erhalten oder 
endlich denken zu können, wird bey dem neuen Welt 
buͤrger eine gewiſſe Feſtigkeit des Gehirns erfordert. 
Das Gehirn iſt nicht faͤhig, Bewegungen oder Eins 
druͤcke aufzunehmen, oder aufzubewahren, wenn es 
allzu weich, oder allzu beweglich iſt, wie es denn 
wirklich die Zergliederer bey dem neugebohrnen Kinde 
weich und wie Brey zerflieffend finden. Es wird 
wieder untüchtig zu Empfindungen, Vorſtellungen, 
oder zum Denken, wenn es durch Alter, Krankheit 
oder Zufall iſt allzutrocken oder unbeweglich gewor— 
ben. 


den. Hingegen find oft ſchwache Nerven empfinde 
licher, wie wir an Kindern und ſchwachen hyſte— 
riſchen Stadtſchoͤnen ſehen. Die Einbildungskraft 
ſolcher Kranken wird geſchwinder erreget, und ihre 
Leidenſchaften find ſtaͤrker. Das Werkzeug des 
Denkens kann alſo durch Temperament , durch fitte 


liche und phyſiſche Urſachen, wie jedes andere Werke 


zeug des Körpers verdorben werden, fo wie der Ger 
ſchmack eines Gelbſichtigen, oder der Geruch eines, 
der den Schnuppen hat, verdorben iſt. Paſcal 
hat aus einem ſolchen Verderbniſſe beſtaͤndig neben 
ſeinem Lehnſeſſel eine ſchwindelnde Praͤcipitz geſehen. 
Daher, ſagt Zimmermann, floß groͤßtentheils 
der ſchwarze Seelenſchwung der egyptiſchen , ſyriſchen 
und meſopotamiſchen Einſamen aus dem Unterleibe. 
Bey andern iſt durch gewiſſe Beſchaͤdigungen des Ger 
hirnes der Gebrauch der Vernunft gar verlohren gegangen. 
Einem milzſuͤchtigen Smelfungus kam jeder Ge⸗ 
„genſtand, wo er vorbey reiſete, entſtellet, verbleicht 
„und verzerret vor. Ich will es der Welt erzählen, 
„rief er in verdruͤßigem Spleen und Gelbſucht aus! 
„Sie thaͤten beſſer, wenn Sie es ihrem Arzte erzaͤh⸗ 
„leten, verfeßte Norick.“ 1 

Hier wird es wohl Zeit ſeyn, einige der bekann⸗ 
teſten Meynungen von Entſtehung der Gedanken oder 
Verſtandeskraͤften in Erwaͤgung zu ziehen. Wir mer 
den ihrer Gruͤndlichkeit nachſpuͤren, fo weit uns une 
ſere eingeſchraͤnkte Kraͤſte zureichen wollen. Wir 
werden Prüfungen anſtellen „wie weit man die Ge» 
ſchichte des Menſchenverſtandes in einigem Lichte zei 
gen koͤnne. Man meiß, wie Locke ſagt, nicht je. 
nem gleich kommen, der ſich entſchuldiget, den ihm 


ge⸗ 
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gegebenen Aufſaz beym Nachtlichte zu verfertigen, weil 
er nicht von den Sonnenſtralen beleuchtet wied, oder 
jenem, der die Hülfe feiner Fuͤſſe nicht gebrauchen 
wollte, ſondern aus Traͤgheit verſchmachtete, weil 
es ihm an Fluͤgeln fehlte, durch die Luft fliegen zu 

koͤnnen. | 
Unſere Sinne, oder alle empfindliche Theile, has 
ben, ſagt der ſelige Herr von Haller, einer der 
erſten Aerzte in Europa, Nervenfaͤden aus dem Ges 
hirne erhalten. Ein Koͤrper oder Gegenſtand, der 
meine Zung, mein Aug, oder Finger beruͤhret, wird 
von mir empfunden. Er macht naͤmlich in den Ner— 
ven oder in feinen Nervengeiſtern eine gewiſſe Erſchuͤt ⸗ 
terung, welche dem Urſprungsorte der Nerven im Ges 
hirne mitgetheilet wird, und dort einen gewiſſen Ein» 
druck (veſtigium) verurſacht. Dieſes wird der 
dort wohnenden Seele vorgeſtellt, und ſo erfaͤhrt die 
Seele, was auſſer ihr iſt vorgegangen. Wenn 
nun durch den Willen der Seele, oder von ungefehr, 
oder durch irgend eine Urſache ein ſolcher Eindruck 
(veſtigium impreſſum) wieder aufs neue, allein 
oder in Geſellſchaft anderer wird rege gemacht, oder 
wenn er ſich der Seele aufs neue darſtellt, fo ent⸗ 
ſteht das, was wir Gedaͤchtniß heiſſen, naͤmlich 
es entſtehet eine aͤhnliche Vorſtellung einer ehemals 
erhaltenen Empfindung, wie ſie damal war, als 
von dem aͤuſſerlichen Gegenſtande die erſte Beruͤhrung 
des fuͤhlenden Werkzeuges geſchah. Eine lebhaftere 
oder wirkſamere Erregung oder Vorſtellung dieſes Eine 
druckes, ſo daß ſie oft den ganzen Menſchen bewegt, 
wird Einbildung oder Phantaſie. Manche 
Empfindungen muͤſſen oft wiederholet werden, 

ehe 


ehe fie ſolche Eindruͤcke im Gehirnmarke verurſa— 
chen, daß ſie hernach beſtaͤndig vorhanden ſind, 
wenn die Seele von ihnen Gebrauch will machen, 
oder wenn ſie durch ein Zeichen, durch Woͤrter 
oder dergleichen, wieder erreget werden. In 
Kindern verlieren ſich dieſe Eindrücke ſehr leichtlich 
wieder. Durch Krankheiten koͤnnen ſie ſchwach oder 
verſtoͤret oder gleichſam wie mit einem Vorhange 
überzogen werden, oder gar verlohren gehen, und 
ſich auch hernach wieder in ihre gehoͤrige Ordnung 
und Dauer zurechte ſtellen. 8 

Die Seele bleibt, nach Hallern, bey Erhaltung 
dieſer Veraͤnderungen oder Eindruͤcke im Gehirnmar⸗ 
ke eben keine muͤßige Zuſchauerinn; es muß Ordnung 
unter ihnen oder Muſterung vorgenommen werden: 
Eindruͤcke von aͤhnlicher Art, von gleicher Stärke, 
Alter, Art, u. ſ. w. werden zuſammen, oder in der 
Nähe ins Glied geſtellt. Daher ruͤhret die bekann— 
te Succeſſion oder Verwandſchaft der Vorſtellungen; 
daher koͤmmt es, daß man z. B., wenn man einen 


Baum ſieht oder ſich vorſtellt, leicht eine Reihe Vor⸗ 


ſtellungen von allerhand Bäumen oder von Dingen, 
die zu Baͤumen gehören, in den Sinn bekommt; 
daher träumt man oft wachend oder ſchlafend eine 
Reihe Gegenftände oder Begebenheiten zuſammen, for 
bald man nur mit einer von ſelbigen hat den Anfang 
gemacht. Hier iſt alſo vielmehr das Gehirnmark die 
Tabula raſa, die Schreibtafel oder das Ziffer 
blatt, worein die Eindrücke gepräget werden, wie 
es ſonſt Plato von der Seele behauptet hat. 
Ungefehr würden ſich hier einige kleine Fragen 
onbringen laſſen. Naͤmlich, wenn einmal ſo viele 
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runde, dreyeckichte, lange, ſchmale, oder dicke Ve- 
ſtigia gleichſam als fo viel alferkleinfte Narben in 
das Gehirnmark durch die Empfindungen der Sinne 
find eingegraben worden, warum ſchweben fie der alle 
dort gegenwaͤrtigen oder vorſißenden Seele nicht im— 
mer vor Augen, ſo daß ſie alles vor ſich ſieht, was 


ſie jemals erfahren hat? Oder muͤſſen ſie etwa der 


Seele erſt durch andere Dienerſchaft vor den Thron 
geſtellet werden? Warum kann manchmal die Seele 
ſolche Veſtigia nicht ins Geſicht bekommen, wenn 
es auch ihr ernſtlicher Wille iſt, fie vor fi zu hae 
ben, oder ſich mit ihnen zu amuͤſiren? Vielleicht hat 
ſie den Ort vergeſſen, wo ſie gewiſſe Veſtigia hin 
kommandirte, als ſie unter ſolchen die Muſterung 
hielt? Wir merken, daß wir uns bisweilen ſehr 
muͤhſam auf Sachen befinnen müffen, die uns doch 
ein anderesmal wieder beyfallen koͤnnen. 

Die Seele alſo fißt im Kopfe, ſagt Haller, 
weil alle Empfindungen der Nerven bis in den Kopf 
gelangen. Denn, ſpricht er, man binde einen 
Nerven, fo hört die Empfindung auf. Wir koͤnn⸗ 
ten hier mit Erlaubniß des Herrn von Haller be— 
haupten, daß man der Seele aus dem yaͤmlichen 
Grunde auch noch einen Anhang durch das Rücken— 
wark, das ganze Ruͤckgrad hinunter, zugeſtehen 
koͤnnte, denn eine Menge empfindlicher Nerven des 
Körpers rühren urſpruͤnglich aus dem Ruͤckenmarke; 
die auf ſolche Nerven gemachten Empfindungen müße 
ten ſich alſo in das Ruͤckenmark verlieren, und 
dort ihre Eindrücke (veftigia impreſſa) machen, 
welche etwa die Seele hier an ihrem Appendix ger 
wahr würde und in Ordnung hielte. Es ſcheint 
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daher eine Ungereimtheit zu folgen, wenn man der 
Seele ihren Sitz an einem gewiſſen Ort des Gehir— 
nes beſtimmen will. Die Theorie der Veſtigien, 
welche die Seele zu kommandiren hätte, ſcheint frey⸗ 
lich überhaupt ziemlich ſoldatenmaͤßig. 1 
Helvetius, der Philoſoph, ſtellt ſich Em⸗ 
pfinden und Gedaͤchtniß oder Denken wieder anderſt 
vor. Er ſagt, wenn wir die Berührung, den Ein» 
fluß oder Eindruck eines Gegenftandes auſſer uns 
gewahr werden, ſo heißt dieſes Empfindung. 
Vieſe Berührung oder der Eindruck des aͤuſſeren Ges 
genſtandes macht alſo in unſern Werkzeugen, Ner⸗ 
ven oder Gehirne eine gewiſſe Aenderung, ein ge— 
wiſſes Gefuͤhl oder Empfindung, woraus die Vor⸗ 
ſtellung oder Idee des Gegenſtandes entſteht. Wenn 
nun ſolche Gegenſtaͤnde unſere Organen ſtark oder oft 
genug beruͤhret oder auf fie gewieket haben, fo bes 
halten fie endlich dieſa Berührung, dieſe Wirkung oder 


Impreſſion, und dieſes heißt Gedaͤchtniß. Ge. 


daͤchtniß wäre alfo nichts anders, als eine anhalten— 
de, wiewohl geſchwaͤchte Empfindung. Ich habe 


z. B. durch Sehen oder Fühlen die Empfindung ei- 


nes Eyes erhalten. Dieſe Empfindung, oder die von 
dem Eye auf meine Nerven oder Gehirn gemachte 
Aenderung bleibt nun in mir zuruck, doch fo, daß 
ich ſie nicht immer in gleicher Staͤrke fuͤhle. Es 
erreget ſich aber die vorige Vorſtellung, ſobald durch 
Nennung des Worts Eh, oder auf eine andere Ver— 
anlaſſung, die vormals erhaltene Empfindung wieder 
erwecket wird. Wir lernen endlich die Gleichheit 
oder Verſchiedenheit, die Uebereinſtimmung, das Wer 
haͤltniß auf uns, u. ſ. w. an Gegenſtaͤnden kennen, 
S und 
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und hierauf entſtehen die Wirkungen des Geiſtes ober 
Verſtandes, Beyfall, Verabſcheuung, Gutheiſſung, 
u. ſ. f. Es ſind folglich auch, ſagt Helvet, die 
Wirkungen des Verſtandes nichts als phyſiſche Eme 
pfindungen. Man gebe, wuͤrde er ſagen, einem 
Menſchen, anſtatt feiner fühlenden Finger, Pferds⸗ 
klauen; man vermindere ſeine Lebensjahre, die Viel: 
faͤltigkeit feiner Gattung, die geſellſchaſtliche Woh— 
nungen, die Menge ſeiner Beduͤrfniſſe; man fuͤttere 
ihn naͤmlich mit Gras oder nur einerley Speiſegattung, 
wie viele Thiere leben, und laſſe ihn nacket laufen; 
man gebe ihm noch ein ſo feſtes Gehirn, ſo feſte 
Nerven, als jene des Pferdes find: fo wird er, wie 
Helvet glaubt, Pferd oder Ourang + Utang ſeyn, 
nämlich, etwas weniger als mancher Hottentot, Gas 
mojede, oder Chichimekas, deren Sprache in einigen 
Pfiffen beſteht, etwas weniger, als ein Cyklops, ein 
Nomade. Von der Seele eines Montagne oder 
Newtons würde alsdenn ſich kaum etwas vorzüge 
licheres als etwa bey einem geſchickten Affen haben 
zeigen koͤnnen. Man leſe hier, was Helvet ſchreibt. 

Eine luſtige Geſellſchaſt, ſagt Diderot, würde 
es ſeyn, wenn fuͤnf Perſonen zuſammenkaͤmen, des 
ren jede nur einen Sinn befaß, wenn er auch noch 
ſo gut in Vollkommenheit waͤre. Sie würden eine 
ander fiir Wahnſinnige erklaͤren. Diderot betrach⸗ 
tet ſie als mathematiſche Helden beyſammen; und 
dann wurde jener mit dem Sinne des Auges bun— 


te Geſpraͤche halten, er wuͤrde alles mit Farben oder 
a Far- 
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Farhenrechnung unterſcheiden. Hier habt ihr ja, 
wuͤrde der andere mit dem Gehoͤre ſagen, des Nar⸗ 
ren ſein Steckenpferd. Es iſt ewig Schade, wuͤrde 
jener mit dem Geſchmacke ſagen. Was die Aufloͤ⸗ 
ſung oder Entwickelung belangt, ſo verſteht er ſie une 
vergleichlich, wuͤrde der Riechende behaupten. 
Der letzte mit dem Gefuͤhle wuͤrde verſichern, daß 
der Sehende, was die Narrheit mit den Farben bes 
trift, in das Tollhaus gehoͤrte. Und jeder aus den 
Uebrigen würde eben fo fein eigenes Steckenpferd rei⸗ 
ten. Sie wuͤrden ſich in Sekten trennen. Es würde 


Religionskriege abſezen. Die Sehende würden 


von den anderen als Traͤumer, welche an Erſcheinun⸗ 
gen glauben, in das Tollhaus verdammet werden. 
Die Riechende wuͤrden als Bloͤdſinnige erklaͤret. 
Die mit dem Geſchmacke würden von den Uebri⸗ 
gen als aͤuſſerſt eigenſinnige, verzaͤrtelte und unerträge 
liche Teute gemieden werden. Die Soͤrende wuͤr⸗ 
den wegen ihrem Fuͤrwitze und Hochmuthe verſtoſſen. 


Jene mit den Haͤnden muͤßten als Materialiſten 


in die Hölle, — Eine gute Anſpielung auf die 
Verſchiedenheit menſchlicher Urtheile! Jeder urtheilt 
nach ſeinen Empfindungen, und jeder empfindet nach 
der Beſchaffenheit und Richtung feiner Werkzeuge. 


Vielleicht kann zu Aufklärung der Lehre von Ems 
pfindungen und Urtheilen etwas merkliches beygetra⸗ 


gen werden, wenn man die Entſtehung eines Traus 
mes ſich hat begreiflich gemacht. Denn wir koͤnnen 
in gewiſſem Verſtande unſer ganzes Leben mit Rechte 
einem beſtaͤndigen Traume vergleichen. Naͤmlich wir 
bekommen Vorſtellungen, Gedanken, Urtheile, nach⸗ 
dem gewiſſe Empfindungen, Unwiſſenheit, Paſſionen, 
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Mißverſtand, Erziehung, Klima, oder was es iſt, 
unſeren Sinn ſo und anderſt leiten, ſo wie ich be— 
haupte, daß unſere Vorſtellungen im Traume all— 
zeit von einer phyſiſchen Urſache veranlaſſet und ges 
leitet werden. Wenn man ſieht, daß der Iroqueſe 
feine Gefangenen ißt, dennoch aber Geſandte ans 
nimmt und ausſchickt, und alſo ein Voͤlkerrecht erken⸗ 
net: wenn der Hottentot Laͤuſe frißt, ſeine Haut 
und Haare mit Unſchlitt und Vocksfette beſchmieret, 
hingegen aber einen auſſerordentlichen Abſcheu vor dem 
Fiſchſette hat, und wenn er bey der Erſcheinung eis 
nes heiligen Ungezieſers das größte Glück erwartet: 
wenn ein afrikaniſches Volk, wie Plinius meldet, 
ſehr oft Menſchen erſcheinen und verſchwinden ſah, 
ſo wie mancher Schottlaͤnder ſeine verſtorbene Vaͤter 
in den Wolken Ungewitter und Stuͤrme erregen ſieht, 
und wie dem Islaͤnder feine abgeſchiedenen Freunde 
erſcheinen: wenn jene Dame im Monde durch ein Vers 
groͤſſerungsglas den Schatten zweener kuͤſſenden Were 
liebten, der Geiſtliche aber den Schatten zwoer Glos 
cken auf dem Kirchthurme entdeckten: wenn es Völker 
gab, welche ohne Empfindung ihre Kinder wegwur⸗ 
fen: wenn, wie es heißt, der Englaͤnder, ſo bald 
er nach Indien koͤmmt, ſich nach guter Mahlzeit und 
Maͤdchen, der Irlaͤnder mit dem Degen in der 
Fauſt, nach Gold und Perlen, und der Schottlaͤn— 
der mit dem Hute unter dem Arme nach eintraͤglichen 
Ehrenſtellen erkundigt: ſo wird man mir es nicht mehr 
moͤgen ſtreitig machen, daß unſer Leben ein Traum 


ſey, oder daß Klima, Erziehung, Temperament 


und Umſtaͤnde aus uns machen, was ſie ſelber wols 
len. Combabus koͤmmt alsdenn zur erſten Wäre 
N de 
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de am Hofe durch Abſchneidung jenes Gliedes, od» 
ne deſſen Vollkommenheit ein Priapus vielleicht ſein 
Glück an einem andern Hofe nicht hätte machen koͤn⸗ 
nen. Boileau wird alsdenn durch einen waͤlſchen 
Hahnenbiß zum ſtrengſten Sittenrichter, zum Weiber— 
feinde. Jeder Umſtand kann hier aäuſſerſt betraͤchtlich 
werden, da er in unſere Denkungsart, oder in unſer 
menſchliches Traͤumen oft den wichtigſten Einfluß hat. 
Alles dieſes wird noch weitlaͤuftigere Beweiſe brauchen. 
Man kann es kuͤrzlich in unendlichen Beyſpielen zeis 
gen. Rarl XII. las den Quintus Curtius, 
ward durch Beyſpiel zum Eroberer angefeuert, und 
ſeßte nun die groͤßten Vorzuͤge darinne, ein Held 
groͤſſer als Alexander zu werden. Vielleicht wäre 
ihm nach geleſener Legende der Heiligen nichts vor» 
zuͤglicher als die Zelle eines Anachoreten geweſen. 
Ein träger Schah⸗Baham over Schah⸗Ge⸗ 
bal, der nie zu Regierungsgeſchaͤften gewoͤhnet, noch 
ermuntert wird, ſetzt endlich das geößte Meiſterſtuͤck 
menſchlicher Faͤhigkeiten in genaueſter Ausſchnitzung 
gemalter Bilder, oder in der Kunſt zierliche Maͤus⸗ 
chen aus Aepfelkernen zu ſchnitzen. Nerd und 
Wenzeslaus finden ihr Vergnuͤgen in den Exeku⸗ 
tionen des Scharfrichters; eine bürgerliche Geburt 
und Erziehung hätte fie etwa zu guten Mebgern oder 
Holzhackern gemacht. Ueberfluß, Trägheit und 
Schmeicheley machen, daß Sardanapal fein Ver⸗ 
gnügen in unmaͤßiger Schwelgerey, Meſſaline 
in der Vielfaͤltigkeit gewiſſer Vergnuͤgungen findet. 
Pedanterey, die aus Mangel der Zerſtreuung, aus 
Abgang mannichfaltiger Kenntniſſe und Beſchaͤftigun— 
gen, und vielmehr aus uͤbertriebener Eigenliebe ent» 
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ſteht, macht, daß Repler eine feiner Erfindungen 
nicht um ein Koͤnigreich vertauſchen will. Einfluß des 
heiſſeren Klima war Urſache, daß, wie Zimmer⸗ 
mann fogt, der vom Evangeliſten Markus in 
Alexandria ausgeſtreute Samen des Evangeliums 
dort egyptiſche Fruͤchte brachte, und buͤſſende Anas 
choreten, Coͤnobiten, Antoniuſſe, und Hilarione ger 
zeuget hat. Von Klima, vielleicht auch mehr von 
Verfaſſung, koͤmmt es, daß, wie Rant erzählt, 
die Araber die Spanier des Orients , die Perſer die 
Franzoſen von Aſien, und die Japoneſer in Stande 
haftigkeit und Verachtung des Todes die Englaͤnder 
jenes Welttheiles ſind. Wenn nun noch Prediger 
über Lafter und Todſchlaͤge eifern und unterdeſſen mit 
zu Felde ziehen, wo man Tauſende ermordet: ſo glau⸗ 
be ich immer, daß die Menſchenkinder von Zeit und 
Umftänden gefuͤhret werden „oder daß ſolche Umſtaͤn⸗ 
de oder beinahe ein jedes Minimum „uns von ei⸗ 
nem Traume in den andern ſchleudern. So dachte der 
Marſchall Moritz, Graf von Sachſen, da er fters 
bend zum Herrn von Senack ſagte: „Doktor, das 
„„Leben iſt nur ein Traum; der meinige iſt ſchoͤn, 
„aber kurz geweſen!“« | 
Einige Beyſpiele aus der Gefchichte der Träume 
bey Schlafenden, werden die Aehnlichkeit oder Unaͤhn⸗ 
lichkeit mit dem wachenden Zuftande am beſten erlaͤu⸗ 
tern. | 
Ich traͤumte einſtens, ich waͤre ein Holzmacher 
geworden. Ich arbeitete aus allen Kraͤften, ſo ſauer 
mir auch dieſe Arbeit ward. Es kam endlich der 
Holzunterkaͤufer zu mir, den ich anſprach, mir huͤlf⸗ 
reiche Hand zu leiſten. Es ſtanden er — 
| oh 


— | 25 


loͤhner und Bauern um uns herum, bie über uns ges 
lehrte Holzmacher hoͤhneten. Ich erwachte und be+ 
ſann mich lang, wie ich zu dieſem Traum hätte moe 
gen verleitet ſeyn. Auf einmal fiel mir ein, daß ich 
die Magd gleichſam im Schlummer hatte im Ofen 
rumpeln gehoͤret, und ich fuͤhlte wirklich, daß es ſehr 
warm im Zimmer war. Mun zergliederte ich die Ents 
ſtehung meines Traumes auf folgende Art: Das durchs 
Einheizen der Magd im Ofen entſtandene Getoͤs, 
oder endlich die verurſachte Stubenwaͤrme hat in mir 
die Vorſtellung des Holzes zuwegen gebracht. Nun 
kamen nach den Geſetzen der Verwandſchaft oder Ver— 
ſchwiſterung der Ideen die uͤbrigen Vorſtellungen von 
ſich ſelber nach. Der Holzunterkaͤufer, die ſonſten 
Holz führende oder machende Tagloͤhner find Vorſtel⸗ 
lungen, die bey Erinnerung des Holzes leicht in Ges 
ſellſchaft kommen koͤnnen. Die Stubenwaͤrme mod: 


te durch eine gewiſſe in mir erzeugte Wallung oder 


Ausdehnung des Blutes die phyſiſche Urſache meiner 
Ermuͤdung abgegeben haben. | f 

Ich traͤumte ein anderes mol, ich waͤre mit einem 
ſtarken Geſellen handgemein geworden. Ich mußte, 
aller moͤglichen Gegenwehr ungeachtet, unterliegen, 
und der Schlingel lag wie ein Stuͤck Holz auf mir. 
Ich hatte vergebens nach Hülfe gerufen, und ich glaube 
te wirklich, der Kerl wuͤrde mich gar erwuͤrgen. Ich 
erwachte, und fand den Arm meiner Schlafgefellin feſt 
uͤber meiner Bruſt liegen „ſo daß mir die Aufhebung 
der Bruſt oder des Athemholens beſchwerlich wurde. 


Die Empfindung des Druͤckens, des beſchwerlichen 


Schnauſens, und alſo eines ähnlichen Zweikampfes, 
war demnach natuͤrlicher Weiſe aus der phyſiſchen Em⸗ 
B 5 pfine 


26 


Dan, 


pfindung des gehemmten Athemzuges entſtanden, und 
dieſe Empfindung mochte leicht die Vorſtellung eines 
mich unterdruͤckenden Schlingels veranlaflet haben, da 
es uns ohnehin kaum einen Tag an einer Schlingels⸗ 
idee fehlen mag. Es gehoͤrt aber auch unter die Ge— 
feße der Verwandſchaft der Ideen, daß jene gerne auf 
einander folgen, die man Be oder ii oft em» 
pfunden hat. 

Ein Jungling 50t⸗ einen Ueberfluf an warmer 
oder reizender Samenfeuchtigkeit in feinen Geburts⸗ 
theilen. Dieſe erreget dem in der Bettwaͤrme etwa 
auf dem Rücken liegenden Juͤnglinge im Schlafe eine 
kißelnde Empfindung, welche ſeinen ganzen Koͤrper 
mit fanfter Wolluſt waͤrmet. Was iſt nun natürlis 
cher als eine Reihe ſolcher Vorſtellungen, die man 
auch vorhin bey gefuͤhltem Wolluſtsreize theoretiſch 
oder praktiſch empfand. Der Juͤngling traͤumet die 
Gegenwart ſeiner Schoͤnen. Er iſt allein im Zimmer, 
wo ein bequemes Bett ihm in die Sinne faͤllt. Er 
hat ſeine Schoͤne nun ſchon einigemal gekuͤſſet, und 
bekoͤmmt auf einmal einen unwiderſtehlichen Trieb, et— 
was beſſeres zu wagen. Es pocht ihm ſchon das Herz: 
es wallen die Säfte in einer kißelnden Gaͤhrung; wirkz 
lich iſt er auf dem Punkte zu ſeinem Entſchluſſe zu 
ſchreiten, und hier erſchuͤttert auf einmal ein elektri⸗ 
ſches Feuer alle Nerven: es koͤmmt bey dem vollſaͤfti— 
gen Traͤumer an dem bewußten Theile, dem Anfangs» 
orte des ganzen Traumes, zu Realitäten, die wir 
alle, wenn wir geſunde Mannsleute find, früher oder 
fpäter erfahren haben. Es zog mithin auch hier die 
aus der Menge oder Schaͤrfe einer gegenwaͤrtigen Feuch⸗ 


tale (ober auch von W Empfindung, wel 
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che den Tag hindurch vom Scherze oder Lektuͤr iſt exe 
zeuget worden) in einem Theile verurſachte Empfins 
dung eine Reihe verwandter Empfindungen oder Vor— 
ſtellungen nach. Es iſt nun nicht zu wundern, daß 
dort eine ſo heſtige Wirkung entſtand, da jenes juſt 
der aus phyſiſchen Urſachen am meiſten betroffene Theil 
geweſen iſt, welcher daher auch natuͤrlicher Weiſe die 
Hauptperſon beym ganzen Luſtſpiel machen mußte. 
Haller hatte Fieberhize. Er traͤumte nichts 
als Feuer zu ſehen: am Firmamente blitzten von allen 
Seiten die heſtigſten Feuerflammen. So gab die ger 
genwärtige Empfindung der Hitze Anlaß zur Vorſtel⸗ 
lung des Feuers, des Blißes, des Firmaments, weil 


man an ſelbigem mehrmal hat Feuer geſehen, wodurch 


alſo eine gewiſſe Vergeſellſchaltung zwiſchen der Idee 
des Firmaments, und jener des Feuers, geruͤhret war. 
Ein Duͤrſtender ſah aus einer ähnlichen Urſache im 


Traume friſche Brunnquellen an einem nahe liegenden 


Walde ſpringen. Wie oft hat die Empfindung des 
häufigen: Urines in der Harnblaſe Kinder und Erwach⸗ 


ſene zu falſchen Vorſtellungen, und daher cührendem 


unſchicklichen Urinlaſſen verfuͤhret? 


Ein uͤbler ſalziger Geſchmack meines Speichels 
machte mir die Empfindung im Traume, als wenn 


ich lauter ſalzigte Koͤrner aus dem Munde ohne En— 
de holete. Es kamen einſtens Leute in der Nacht zu 


mir ins Zimmer. Vielleicht hatte ich das Knarren. 
der Thuͤre im Schlafe empſunden. Ich gerieth in eis, 


nen Traum von Spißbuben, ſprang aus dem Bette, 
ſchlug mit allen Kraͤften auf jene, die mir unter die 
Faͤuſte kamen „und legte mich wieder zur Ruhe, als 
dieſe aus meinem Zimmer waren. Ich erinnerte mich 


fruͤh, 
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früh, daß ich von Spitzbuben geträumet hatte, aber 
von meinem Übrigen Laͤrmen war mir nichts bekannt. 

Man kann aus niedriger Lage, wo ſich das Ge⸗ 
hirn mit Blute haͤuft, und aus andern druckenden 
Urſachen, am allermeiſten aus Blaͤhungen im Magen, 
einen gehinderten Kreislauf haben. Dieſes giebt 
die Urſache einer Beaͤngſtigung und die Vorſtellung 
des Alpdruͤckens, u. d. g. Die Leichtigkeit des un⸗ 
gehinderten Kreislaufes in geſunden Menſchen wacht 
eine fanfte Empfindung; es traͤumet uns, wir flie⸗ 
gen. | | 
Man rechne hieher die unbefchreibliche Menge 
wirklicher Empfindungen, die uns zu einem Traume 
von gegenwaͤrtigen oder verfloſſenen Dingen, nach 
der Freundſchaftsfolge der Ideen, bringen koͤnnen. 
Ein Flohbiß, eine ſtechende Feder, eine harte Lage 
eines Gliedes: Speiſen, Blaͤhungen, Unreinigkeiten 
in den Daͤrmen, Schaͤrfe in den Saͤften, Stockun⸗ 
gen, Wallung, Wärme, Kälte, Getoͤs: Em⸗ 
pfindungen, die noch vom Tage her in unſeren Or— 
ganen liegen, und tauſend andere Gelegenheiten. 
Daher iſt Traͤumen bey geſunden Leuten, die wohl 
verdauet haben, eine Seltenheit! Daher ſind jene, 
welche Abends viele oder ſchwere Speiſen genieſſen, 


gemeiniglich mit Traͤumen gequaͤlet! Daher ſah ich 


einen fuͤnzehn Tage lang ſchlafloſen Kranken an eie 
nem Stuͤcke traͤumen, ſobald er die Augen ſchlieſſen 
wollte, oder nicht immer auf gegenwaͤrtige Gegen 
ſtaͤnde aufmerffam war! Daher ſtoſſen gemeiniglich 
jenem, der aͤngſtige Traͤume hatte, Blaͤhungen aus 
dem Magen, wenn er ſich in die Hoͤhe oder aus dem 
Bette macht, etwa um Urin zu laſſen. ka 
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Alle Traͤume, behaupte ich nun, entſtehen aus 
einer wirklichen Empfindung, oder aus phyſiſcher Urs 
ſache, dieſe giebt hierauf zu den folgenden Vorſtel⸗ 
lungen, welche ebenfalls nichts als neuere oder ältere 
Empfindungen ſind, und alſo zur ganzen Traumge⸗ 
ſchichte die Gelegenheit. Man verſuche es, man 
ſpuͤre nach, ſobald man dom Traume erwachet: ſehr 
oft wird man die erſte Gelegenheitsurſache, oder die 
zuerſt veranlaſſende Empfindungen errathen £önnen, 
Es iſt Thorheit, wenn man uns zumuthete, ſie alle 
zu wiſſen. Man muͤſte mit dem geringſten Umſtan⸗ 
de, der in un ſerem inneren Koͤrper vorgegangen iſt, 
genau bekannt ſeyn: man muͤſte von jeder Wirkung 
die Urſache wiſſen: kurz, man muͤſte in Erforſchung 
der Traͤume weit ſtaͤrkerer Philoſoph, ſtaͤrkerer Na— 
turkuͤndiger ſeyn, als man es in den Begebenheiten 
des wachenden Menſchen iſt. 

Es konnen auch unſere Träume oder die Reihe 
jener Vorſtellungen von irgend einer Urſache unters 
brochen werden, ſo wie wir wachend in unſeren Ge⸗ 


danken, oder auch in auswendig gelerneten Reden oft 


durch den geringſten Umſtand werden irre gemacht. 
Man kann entgegengeſetzte Dinge traͤumen, und doch 
von einer phyſiſchen Urfache den Anfang gemacht har 


ben. 3. B. Man hat Hitze, und traͤumet von 


Feuer: man wirft nun die Decke von ſich, und die 
uns jetzt anfriſchende Kaͤlte macht uns traͤumen, als 
wenn wir in friſchem Waſſer badeten, weil man eine 
ſtens im Baden einen aͤhnlichen Schauer oder Kalte 
empfunden hat. | 

Es nimmt deshalben, wie ich gefagt habe, jeder 
Traum aus einem gewiſſen empfindenden Werkzeuge 

oder 


a 


oder Theile des Körpers feinen Anfang, oder es giebt 
eine vom Tage her anhaltende und uns in das Bett 
begleitende Empfindung die Gelegenheit dazu. Es 
folgt ein Geſchwaber oft mehr oder weniger zufammens 
haͤngender Vorſtellungen nach, welche mit der erſten 
Empfindung, oder mit dem empfindenden Theile, 
oder ſonſt eine Gleichfoͤrmigkeit, Verſchwiſterung, Ge⸗ 
vatterſchaft oder Geſellſchaft haben. Dieſe Vers 
wandſchaft der Ideen kann aus verſchiedenen Urſachen 
rühren, Sie kann entſtehen, wenn vielerley Ems» 
pfindungen oder Vorſtellungen auf das naͤmliche Werke 
zeug wirken: auf ſolche Art werden z. B. "Begriffe, 
die alle durch den Sinn des Auges ſind erhalten wor⸗ 
den, ſich eher vergeſellſchaften, als wenn ſie theils 
durch das Aug, theils durch den Sinn des Geruchs 
waͤren erzeuget worden. Es kann auch ein Zuſam— 
menhang, eine Gleichfoͤrmigkeit zwiſchen den Empfins 
dungen ſelber ſeyn: z. B. Feuer, Hitze, u. ſ. w. 
Daher erinnert uns auch das Rauſchen eines Baches 
an den Durſt, der Geruch der Speiſen an den Hun— 
ger. Wir empfinden oft gewiſſe Gegenſtaͤnde oder 
wir erlangen Vorſtellungen in einer gewiſſen Verbin⸗ 
dung oder Geſellſchaft beyſammen, und gewoͤhnen uns 
daher an, wenn wir Eünftig wieder eine oder die an— 


dere von ihnen empfinden, auch die uͤbrigen in der 


Folge zu erhalten. Sie folgen ſich, wie die Töne 
eines von einem Vogel erlerneten Liedes, oder wie 
jene zuſammenſtimmende Fingerbewegungen eines Mus 
ſikanten, der ſein Inſtrument ohne Aufmerkſamkeit 
oder in der Dunkelheit ſpielt. Man gewoͤhne ſich an 
gewiſſes Trinkliedchen bey ſeinem Punſche. Nie wird 


man 


man in Punſchgeſellſchaft ſeyn, ohne an fein Liedchen 

zu denken, oder Luft zum Singen zu bekommen. 
Man fuͤhre Menſchen oder Thiere an den Ort, 

wo ſie einſtens derbe Schlaͤge bekamen; ſie werden 


kaum die Gegend, den Baum, den Ort erblicken, 


als ſich auch alsbald ihnen die Vorſtellung der Schlaͤ— 
ge darſtellet. Nur eines von den durch Schrecken 


bilder in Konvulſionen gebrachten Kindern, wovon 


Zimmermann ſchreibt, durſte von der ſchrecklichen 
Geſchichte ſchwaͤzen, oder nur eines durfte bey der 
Vorſtellung felbiger in Konvulſionen gerathen, als⸗ 
bald wurden alle von dem naͤmlichen Uebel ergriffen, 
und Boerhave muſte dieſe einmal den Kindern ein» 
gewurzelten Vorſtellungen oder Empfindungen durch 


noch fuͤrchterliche Drohungen, durch glüende Zangen 


und alle peinliche Inſtrumenten verſcheuchen. Man 
darf ſich kaum der Fruͤhlingszeit erinnern, ſo koͤmmt 
einem alles, was gruͤn iſt, in den Sinn. Man 
gedenkt an Schnee, und ſogleich erneuert ſich die 
Vorſtellung oder Empfindung des Kuſſes, den man 
dem Maͤdchen in dem Schlitten gab. So macht 
uns die Erinnerung einer genommenen Arzney, oder 
der Anblick des Arzneygefaͤſſes wieder Eckel oder gar 
Purgiren. Raͤmlich fo gerne folgen ſich wieder 
Vorſtellungen, die ehmal find beyſammen geftanden! 
Anderwaͤrts kann die Succeſſionsfolge ganz mechaniſch 
erworben ſeyn, ſo wie ein Redner oder Prediger 
ſeine Sachen auswendig lernet. Es iſt ſolchemnach 
auch alle Ideenverwandſchaft ein Werk oder Uebung 
unſerer Werkzeuge oder Sinne, und der duͤmmeſte 
Menſch wird zugleich der aͤrmſte an zuſammenhaͤngen— 


den Traͤumen oder Gedanken ſeyn. Es giebt Leute, 


wo 
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wo man denken ſollte, daß in ihnen keine Ideen in 
Verbindung ſtuͤnden, als ungefehe die Ideen von 
Rindfleiſch, Kalbsbraten, Wein, Frau, Bettſack. 

So wie wir es nun von Traͤumen gehoͤret haben, 
faft eben fo entſtehen auch Empfindungen, Borſtel⸗ 
lungen, Gedanken und Handlungen bey dem wachen— 
den Menſchen. Eine erſte Empfindung veranlaßt 
die übrigen. Man kann es wahrnehmen, wenn 
man nach einer Reihe Gedanken ihren Urſprung uns 
terſucht. Man wird finden, daß die erſte Empfin⸗ 
dung, welche durch einen unſerer Sinne, durch Le— 
ſen, Hoͤren, oder durch eine anhaltende ſchwache 
Empfindung, d. i. durch Erinnerung des kuͤrzlich Vers 
gangenen, durch Temperament, Sorge oder irgend 
ine Urſache iſt erweckt worden, die uͤbrigen in einer 
gewiſſen Verbindung oder Verwandſchaft nach ſich 
zog. Wir gelangen nach und nach durch unendliche 
Muͤhe, Unterricht, Gebrauch der Sinne zu dieſer 
Fertigkeit. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß in jedem 
Welttheile Philoſophen ein Tagebuch von allen Hande 
lungen, vom Unterrichte, Sinnengebrauche, Rah' 
rungsart, Erziehung und Gedanken eines Kindes 
fuͤhren koͤnnten. Es wuͤrde ſich bald die Geſchichte 
des Menſchenverſtandes ganz einfach und ungezwungen 
darſtellen, fo wie fie ſtufenweis iſt angewachſen. Mau 
wuͤrde wahrnehmen, wie ein Kind, ohne Bewußſeyn 
ſeiner, gleich einen Viehe zur Welt gebohren, durch 
oͤftere einfache Empfindungen zu zuſammengeſetzten, 
zu Vergleichungen, zu Urtheilen, und hierauf zum 
Bewuftfenn und höheren Verſtandeskraͤften gelanget. 
Zum Ungluͤcke betrachtet man aber nur den erwachſes 
nen oder vollkommenen Menſchen, und ſieht 1 
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feine duech Uebung und andere Urſachen verbeſſerte 
Organe, und andere Urſachen, nach und nach erhoͤ— 
hete Verſtandeskraͤſte als lauter Unbegreifliches, vom 
Koͤrper völlig Verſchiedenes oder Angebohenes an. 
Wir find einem Kinde gleich, welches einen Mann, 
der mit der groͤſten Fertigkeit Inſtrumente ſpielt, 
ſtaunend anſieht; welches nicht begreifen kann, was 
doch in der Orgel für Kreaturen ſtecken müffen, die 
fo verſchiedenen Laut von ſich geben; oder wir glei— 
chen einem Bloͤdſinnigen, dem jede Taſchenſpielerkunſt 
als Zauberey vorkoͤmmt, weil er nicht geſehen hat, 
wie langfam und mit welcher Mühe und Uebung der 
Taſchenſpieler zu ſeiner Geſchicklichkeit gekommen iſt. 


Ich habe einen jungen Menſchen, der die Rechte 


ſtudierte, von einer ſchweren Frieſelkrankheit geneſen 
geſehen. Er war beynahe die ganze Krankheit hin⸗ 
durch irre und oft wie raſend geweſen. Die Krank— 
heit hatte ihn nun voͤllig verlaſſen. Er war noch 
ſchwach am Körper; doch ſchienen feine Verſtandes— 
kraͤfte wieder in Ordnung zu ſeyn. Er empfand ge⸗ 
genwaͤrtige Dinge, und urtheilte ganz ordentlich; 
allein das Vergangene war ihm aus dem Sinne ge⸗ 
kommen. Er muſte nicht, in welcher Stadt, in 
welcher Gaffen er war. Seine Geſellſchafter erin⸗ 
nerten ihn endlich an verfloſſene Dinge. Sie erzaͤh⸗ 
leten ihm, wie oft fie zuſammen hätten Muſik gee 
macht. Er wuſte kein Wort davon, daß er jemals 
die Muſik verſtanden habe. Man gab ihm ſeine 
Harfe; er ſetzte die Finger an, und wollte ſich zu 
Tode wundern, daß er Lieder ſpielen konnte. Man 
redete ihn franzoͤſiſch an; er antwortete ordentlich, 
und fragte mit Erſtaunen, ob er es denn vormals ger 
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lernet haͤtte? Er wuſte ſich nicht zu erinnern, daß er 
die Rechte ſtudieret hatte, obwohlen er in ſelbigen 
ſehr fleißig geweſen war, und da ihm das Studieren 
uͤberhaupt etwas ſchwer ankam, hatte er alles durch 
Fleiß gezwungen und beynahe auswendig gelernet. 
Man fragte ihn einige Erklaͤrungen aus ſeinem Hei⸗ 
neccius; er antwortete fo gut, als in feinen ges 
ſunden Tagen, und konnte immer dieſe ihm unbewuſte 
Geſchiklichkeit nicht faſſen. Endlich kam ihm ſein 
ordentliches Gedaͤchtniß wieder. Soll man nun nicht 
einen ſolchen Menſchen einem Vogel vergleichen, der 
fein erlerntes Lied zur Zeit, wo er, wie man fagt, 
ſich gemauſet hat, halber oder ganz vergaß, und es 
wieder nachher von ſich ſelber erlernete? Hat man 
nicht hier die deutlichſte Spur einer Succeſſionsfolge 
der Ideen, ſobald nur die erſte iſt erreget worden? 
Man erwaͤge hier noch die Geſchichte gewiſſer Ohn⸗ 
mächtigen oder Starrſuͤchtigen (Cataleptiſchen), wel» 
che nach uͤberſtandenem Paroxismus die Erzaͤhlung 
oder Gedanken, welche beym Anfalle unterbrochen 
wurden, wieder fortfeßeten. Noch häufige Geſchich— 
ten vom Verluſte des Gedaͤchtniſſes durch Krankheiten 
ſind in den Jahrbuͤchern der Aerzte aufgezeichnet. 
Ich habe einen Jungen gekannt, der nach langer 
Ruhr endlich genas, auch wieder Kraͤfte zum Gehen 
hatte. Er war aber ohne Vernunft, und juſt ſo wie 
ein Vieh von der duͤmmern Gattung. Er aß und 
trank, wenn es ihm vorkam; er nahm auch anderen 
Speiſe weg, ohne jemals etwas ordentlich zu begehe 
ren. Er war ohne Scheu, ohne Scham, und gieng 
auf Waſſer oder jede gefährliche Gegenden ohne Leber» 
legung zu. Er nennete niemand mit dem rechten Na- 
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men. Er ſprach beynahe nichts, als nur manchmal 
ein verſtelltes oder ungewoͤhnliches Wort. Er er 
wiſchte einen Tag haͤufigen ſtarken Wein, Kaffee, 
und Zuckerbrod, und verzehrte alles. Er ſchlief, 
und rufte den andern Morgen ſeine Schweſter mit 
Namen und verlangte Suppen. So klug war er ſeit 
ſeiner Krankheit noch nie geweſen. Man kochte ihm 
Suppen, und fand ihn wieder in ſeiner Unvernunft, 
als die Suppe fertig war. Man gab ihm wieder 
Wein, Kaffee, und Zuckerbrod. Er war den fol» 
genden Tag einige Stunden, hierauf einen halben und 
endlich einen ganzen Tag vernünftig, fo daß er wies 
der feine völlige Vernunft bekam. Es fehlte alſo hier 
die Erinnerung oder Suceeſſion verfloſſener Ideen ‚tb 
wie die Empfindung der gegenwaͤrtigen verſtoͤret war. 
Es muſten die verſtimmten oder ganz nachgelaſſenen 
Toͤne des Gehirnes, der Sinne , durch eine neue 
Stimmung, durch erhitzende Dinge wieder in Harz 


monie gebracht werden. Und ſo aͤuſſerten ſich auch 


wiederum die Wirkungen unfereg Denkungsvermoͤgens. 

Man darf nur einige Tage beym Tanze zugebracht 
haben, ſo wird der Muſikſchall, beſonders die gehoͤr⸗ 
ten Stuͤckchen, noch einige Tage in den Ohren klin. 
gen, und Nachts im Traume zugegen ſeyn. Man 


behält die Empfindung des Schalles noch nach dem 


Laͤuten einer Glocke im Ohre. Man ſieht etwas, fo 
uns Schrecken macht, und kann dieſe Empfindung, 


als wenn man den Gegenſtand noch vor ſich ſaͤhe a 


nicht aus den Augen bringen. Wir merken ordent⸗ 

lich, wie wir bey Erinnerung eines Gegenſtandes 

gleichſam an jenem Theile mitempfinden wollen „ oder 

zuſmerkſam ſind, wodurch wir die erfle Empfindung 
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erhalten haben. Bey Erinnerung ſchoͤner Muſik lau 
ert das Ohr. Bey Erinnerung einer ſchoͤnen Farbe 
das Aug. Ben Erinnerung des Geſchmackes merkt 
man die erweckte Empfindung auf der Zunge: es maß» 
ſert der Mund. Bey Erinnerung gefuͤhlter Sachen 
ſpißt man die Finger. Bey Erinnerung des Maͤd— 
chens denkt man von dem — Herzen. | 
DODergleichen Bewegungsgründe muͤſſen einen Hel— 
vet verleitet haben, zu behaupten, Gedaͤchtniß 
ſey eine anhaltende, aber ſchwaͤchere Empfindung. 
Erinnerung, Einbildung, ſey eine mehr oder 
weniger rege gemachte Emp noung. Urtheil 
ſey die Vergleichung verſchiedener Empfindungen, oder 
die Empfindung des Unterſchiedes anderer Em⸗ 
pfindungen. Denken alſo ſey Empfinden. 
Wir haben geſagt, daß Traͤume eine Aehnlichkeit 
mit unſerem Denken, oder mit den Handlungen eines 
Wachenden hätten. Eine genauere Gegeneinander— 
haltung von beyden wird dieſen Saß beſtaͤttigen. 
Traͤume werden, wie wir erinnert haben, von irgend 
einer Urſache veranlaſſet, und eben dieſes gilt in ges 
wiſſem Sinne von unſern Urtheilen, Gedanken oder 
Handlungen. Wir handeln aus Eigennnuß, Abſicht 
oder Eigenliebe, ſagt Helvet, und unſer Eigennuß 
zielt auf die Verbeſſerung unſeres Glucks. Wolluſt 
oder Schmerz hat uns hierzu die erſte Anleitung ger 
geben. Doch ſind die Vorſtellungen von Wolluſt 
oder Schmerze vom Eigennutze bey Menſchen unend— 
lich verſchieden. Kleine Inſekten, die auf dem Laub 


oder Graſe wohnen, werden die Thiereliebe des Loͤ— 


wen und Tigers preiſen; fie werden die Grauſamkeit 
des Schafes, welches fie lebendig verſchlingt, verflu— 
chen. 
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chen. Das Schaf wird den Loͤwen fürchten, Die 
Moͤnche, heißt es im Buche vom Geiſte, erhoben 
in der Geſchichte jene träge Regenten, welche Kloͤſter 
ftifteten, mit Mönchen ſchmauſeten, und Güter an 
ſelbige verſchleuderten, wenn fie gleichwohl ihre Rei— 
che oder Unterthanen lieſſen zu Grunde gehen. Bey 
herzhafteren Regenten, welche fuͤr das Wohl ihres 
Staates ſorgeten, und beſſeren Gebrauch von ihren 
Gütern machten, hieß es: Nihil fecit. Der 
Philoſoph preiſet den gerechten Koͤnig, den Men⸗ 
ſchenfreund: Beate den frommen Schwaͤrmer, den 
Aberglaͤubiſchen. Von jeher haben Voͤlker gewiſſe 
Thiere vergoͤttert oder gefürchtet, nachdem fie von ſel⸗ 
bigen Nutzen oder Schaden hatten. Auf ſolche Art 


werden die Menſchen zu unendlich verſchiedenen Hande 


lungen gefuͤhret. Es kommen nun hier Gevattere 
ſchaften, Eltern, Unterricht, Lebensart, Erziehung, 
Temperament, Klima, Rahrungsmittel, Geſchaͤfte, 
Alter, Unwiſſenheit, Paſſionen, Mangel natürlis 
cher Faͤhigkeiten, Fehler des Gehirnes, Zeit und 
Umſtaͤnde, Kleinigkeiten, Gärtners fürwitz !“, Fallen 
des Apfels vom Baume ** als veranlaſſende Urſa⸗ 
chen zum Vorſcheine. Dieſe machen, daß einer auf 
dieſe, der andere auf jene Art für fein Intereſſe fore 
get. Dieſe verurſachen das, was man Verſchiedene 


heit des Geſchmackes heißt, ſo daß das Kind, der 


Philoſoph, der Hottentot, der Araber, der Franzos, 
der Spanier, jeder feinen beſondern Geſchmack, feis 
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ne beſondere Art Befchäftigungen „Ergoͤtzungen, Eis 
gennutzes, und alſo ſeine beſondere Handlungen hat. 
Nichts geſchieht ohne Urſache: und eine Entſchlieſſung 
oder Unternehmung, zu welcher wir aus gar keiner 
Urſache, aus gar keiner Abſicht, Eigennutz, Diſpo⸗ 


ſition, Gelegenheitsurſache, verleitet wuͤrden, waͤre 


eine Wirkung ohne Urſache. 8 

Ich erinnere mich, daß ich als ein Knab von we; 
nigen Jahren bey genauer Betrachtung einer ſchoͤnen 
Weibsperſon, oder wenn ich ſah, wie Mannsleute 
mit ſolchen kuͤhne Scherze trieben, Regungen em» 
pfand, die manchem geſtandenen Manne fehlen. Ich 
wuſte von gar keinem Unterſchiede oder Gebrauche des 
Geſchlechtes „und ich beſann mich oft ſelber, woher 
doch ſolche Empfindung in mir entſtehen moͤchte. Das, 
was man Willen heißt, hatte gar keinen Antheil 
daran. Es mochte meiſtens eine Temperamentsſache 
geweſen ſeyn. So erinnere ich mich auch, zur Zeit 


geiſtlicher Uebungen, als Juͤngling, dem das Venus: 


geſchaͤſt noch iſt unbekannt geweſen, daß der Traum 
eines recht ruͤhrenden Gebethchens, welches mir zu⸗ 


geſprochen wurde, in mir eine heilige Wolluſt erwe⸗ 


ckete, die mir aber eine fo unheilige Wirkung that, 
als es bey anderen der Traum vom Genuſſe eines 
Mädchens nicht aͤrger vermag. Soll hier etwa der 
Ausgang des Traumes eine Wirkung des Willens 
oder einer beſchaͤftigten Seele verrathen? Iſt er nicht 
vielmehr eine deutliche Probe, wie eine von Andacht 
erweckte Wolluſtsempfindung ferner von Temperament 
und Vollſaͤftigkeit beſtimmet und geendet werde? 
Kann man bey Wachenden oft nicht ähnliche Wis 
kungen wahrnehmen? | 
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Aus gleichen Urſachen ruͤhret es nun, daß der 
Geitzige den Wolluͤſtling haſſet, der Wolluͤſtling den 
Geitzigen, der Traͤge den Fleißigen, der Schwelger 
den Maͤßigen, u. ſ. w. Daher ſchmaͤlete der acht⸗ 
zigjaͤhrige General über die Ausgelaſſenheit der jungen 
Faͤhndriche, und wollte, daß fie nun alle feinem Bey 
ſpiele folgen ſollten. Daher rühren die Unteeneh⸗ 
mungen des Choleriſchen von einem Triebe der Ehr— 
ſucht; jene des Phlegmatiſchen zielen auf ruhige Tage 
und Gemaͤchlichkeit des Lebens; des Sanguiniſchen 
ſeine auf Scherze und Madchen. Es find alſo Temr 


perament, Alter, Klima, „Erziehung, Paſſipnen, 


Unwiſſenheit „ Mißverſtand, Lebensart, Eigennutz, 
u. ſ. w. dem Wachenden das, was die Lage des 
Koͤrpers „ die Beſchaffenheit des Blutes, der Saͤfte, 
der Dauung, des Koͤrpers, was Getoͤſe, Druͤcken, 
Verſtopfungen, Schaͤrfe, Blaͤhungen, Wuͤrmer, 
Waͤrme, Kaͤlte, u. ſ. w. dem Traͤumenden ſind. 
Daher find ſchwermuͤthige Träume, fo wie ſchwermuͤ⸗ 
thige Handlungen dem Milzkranken eigen, muntere 
Traͤume, luſtige Handlungen dem Sanguiniſchen. — 
Anhaltendes Traͤumen bey wachendem Koͤrper heißt 
man Irreſeyn. 

Einerley Maximen oder Handlungen ſcheinen oft 
aus verſchiedenen Beweggruͤnden entſtanden zu ſeyn 5 


und werden doch alle, wenn man ſie genau erwaͤget, 


auf eine einzige Trieburſache „ auf unſeren Eigennuß 
oder Eigenliebe zielen. Man muß Vertraͤge halten, 
ſagen geſittete Menſchen. Warum? Weil es Gott 
fo haben will, und weil man ſonſt die Seligkeit ver 
liert, ſagt der Chriſt. Weil es noͤthig iſt, die Mens 
ſchen dadurch in ee zu verbinden, und weil 
4 je⸗ 


jenen, fo hiegegen handeln, vom gemeinen Weſen 
eine Strafe gebuͤhret, ſagt der Hobbeſianer. Weil 
man ſonſt unehrbahr und zwar gegen die Wuͤrde eines 
Menſchen, oder gegen deſſen Vollkommenheit oder Tu⸗ 
gend handelt, ſagt der heidniſche Philoſoph. Der 
Eigennutz des Chriſten iſt alſo die Seligkeit, des 
Hobbefianers die Beförderung des Wohls der Gefelle 
ſchaft, des Heibens Tugend und Ehre. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Erziehung laͤßt nur jeden aus ihnen 
fein Intereſſe aus andern Augen betrachten. | 

Es iſt demnach, wie wir gehöret haben, eine 
Menge phyſiſcher und ſittlicher Umſtaͤnde faͤhig, in 
den Saͤften unſeres Koͤrpers „ im Gehirne, oder in 


unſeren Reigungen die betraͤchtlichſten Veraͤnderungen 


zu machen, die alle in unſere Verſtandeskraͤfte ihren 
Einfluß haben, und die man einzeln in Betrachtung 
ziehen muß, wenn man den Menſchen gehörig Een» 
nen, und nach Gebuͤhr behandeln will. Von den 


wichtigſten dieſer Umftände wird in der Folge noch 


ausführlicher gehandelt werden. Wir rechnen beſon⸗ 
ders hieher die Wirkungen des Klima, der Lebens: 
art, Erziehung, Regierungsform, der Leidenſchaf— 
ten, des Temperaments. Aus der Veraͤnderung fol: 


cher Umſtaͤnde mag es ruͤhren, was man von den 


Damen in Frankreich erzaͤhlet, daß ſie in der Jugend 
Buhlerinnen, in den mittleren Jahren Freygeiſt, und 
im Alter Bettfchroeftern ſeyßen. „„Wir denken durch 
„„unfer Klima, wie durch unſere Krankheiten; anders 
„in dem ehrlichen und etwas ſchwerfaͤlligen Nieder» 
„ ſachſen, anders in dem heiteren und aufgeweckten 
„„Canguedok, und wieder anders in dem brennenden 
„ Aegypten. In den Nerven liegen die 2 
| andie 
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„die den naͤchſten Einfluß auf die Seele haben, und 
„folglich auf unſere ganze Denkungsart. Der Bas 
„„rometer dieſer Denkungsart iſt im Unterleibe. Wir 
„denken und handeln immer verhaͤltnißmaͤßig mit un? 
„ſerer Dauung.“ Was für eine wunderbare Mafıhir 
„ne iſt der Menſch! ruft hier eben auch der wohlwei⸗ 
„fe Gevatter Vorick aus, die Hand der Natur hat 
„ſie fo zart zuſammengeſetzt, daß jedes Element ihre 
„richtige Bewegung verhindern kann. Bald macht 
„die Hitze; daß die Schlaͤge des Herzens zu ſchnell 
„find: bald ſtarret jede Zaſer vor Kälte, Wo iſt 


„der eigentliche Mittelweg zu finden? Zeigt mir ihn, 


„ihr Philoſophen! und ich will auch ſagen: ihr ſeyd 
„zicht unwiſſend.“ | 

Man könnte hier die phyſiſche Geſchichte unſeres 
Verſtandes in einem genaueren Abriſſe zu wiederho⸗ 
len verlangen. Ich werde ſie kuͤrzlich ſo vorzutragen 
ſuchen, wie fie ungefehr von Philoſophen, von Bon— 
nets, mag beſtimmet ſeyn. Wer ausfuͤhrlicheren 
Unterricht wuͤnſchet, kann ſolchen aus Helvet, 
Bonnet, Locke und Yſelin, zuſammenleſen. 

Eine empfindliche Zaſer, oder eine Nervenzaſer 
hat ihren eigenen Bau; ſie iſt eine beſondere kleine 
Maſchine, ein beſonderes Organon, ſagt Bonnet, 
in einem empfindlichen groͤſſeren Organon, oder in 


einem Sinne. Dieſe Zaſer wird anderſt im Ohr durch 


die ſtaͤrkeren Schwuͤnge der Luft, und anderſt im Au— 


ge durch die geſchwinderen Schwuͤnge der Lichtmaterie 


beruͤhret, bewegt, geaͤndert' Die empfindende Za⸗ 
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fein des Auges find etwa auch verhaͤltnißmaͤßiger zu 
den Lichterſchuͤtterungen, jene des Ohres geſchickter 
zur Empfindung der Schwuͤnge der Luft gebauet. Es 
wird alſo eine Empfindungszaſer durch die Wirkung 
eines verhaͤltnißmaͤßigen Gegenſtandes ſo geſtellt oder 
geſtimmet, wie es dieſer Gegenſtand erfordert: es 
mag nun dieſes in einer gewiſſen ſchicklichen Seellung 
oder Verhaͤltniſſe der Beſtandtheile dieſer Zaſer oder 
in ſonſt etwas beſtehen. Dieſe Abaͤnderung oder 
Stimmung einer Zafer iſt bisweilen ſtaͤrker oder ſchwaͤ⸗ 


cher; fie wird feltener oder öfter wiederholet; fie wird 


alſo mehr oder weniger anhaltend. Und hierinn liegt 
das Phyſiſche des Gedaͤchtniſſes oder der Erinne⸗ 
rung. Naͤmlich die Empfindung iſt eine wirkli⸗ 
che, meiſtens lebhaftere Berührung, Abaͤnderung oder 
Stimmung der empfindenden Zafer, und die Erin 
nerung iſt die naͤmliche wiewohl ſchwaͤchere Bewe⸗ 
gung derſelben, welche endlich mit einem gewiſſen Zei— 


chen, mit einem Worte, oder mit der Zuſammenſtim⸗ 


mung anderer Zaſern verfnüpfet if. Durch oͤftere 
Empfindungen, durch die Wahrnehmung ihres Un» 
terſchiedes erhalten wir zuerſt das Bewußtſeyn unſerer, 
welches dem neugebohrnen Kinde fehlt, und von vie 
den den Thieren abgeſprochen wird. Wir erhalten ei» 
ne Suceeſſion der Vorſtellungen, fo daß die Erinne⸗ 
rung oder Empfindung eines Gegenſtandes eine Mens 
ge anderer mit ins Gedaͤchtniß bringt. Dieſe Ideen⸗ 
folge mag daher rühren, daß gewiſſe Zaſern wegen der 


Aehnlichkeit, Ordnung, Staͤrke oder Dauer ihrer 


Stimmung, oder aus anderen Urſachen unter ſich eine 
mittelbare oder unmittelbare Verbindung erhalten har 
ben, fo daß fie nun, nach oͤfterer Uebung, d. i. nach 
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ofterer Wiederholung der naͤmlichen gleichfoͤrmigen 
Bewegungen, oder Empfindungen, eine gewiſſe Fer— 
tigkeit bekommen haben, ſich einander in einer beſtimm⸗ 
ten oder beſtaͤndigen Ordnung zu erſchüttenn, oder in 
Mitwirkung zu ziehen. Nämlich wenn eine dieſer 
Zaſern irgendwoher beruͤhret wird, ſo erſchuͤttert fie 
gerne noch eine Menge anderer Zaſern, welche ihrer 
Stimmung oder Beſchaffenheit nach mit ihr in einiger 
Verbindung ſtehen. Ein aͤhnlicher Conſenſus iſt 
in den groͤbern Theilen des Koͤrpers von den Aerzten 
durch haͤufige Beiſpiele erwieſen worden. Z. B. Dem 
Maͤdchen werden die Bruͤſte hart oder aufgeſchwollen, 
wenn der Monatsfluß in der Nähe iſt. Die Zitze der 
Bruſt wird ſteif, ſobald es Madame Clitoris wird. 
Man faͤngt an ſich zu erbrechen, wenn der Kopf hart 
verwundet iſt, u. ſ. w. Warum ſollte man ihn in 
den feinſten Empfindungszaſern des Gehirnes oder der 
Sinne laͤugnen? * 

Geſetzt aber, wie es nun beh Euer Ehrwüͤrden 
wirklich der Fall ſeyn kann, daß die empfindende Zae 
ſer eines Menſchen, von Jugend an, von einer Thor» 
heit nach der andern ſey erſchuͤttert oder falſch geſtim⸗ 
met worden, ſo wird es, wenn Sie nicht zeitlich in 
eine Meiſterhand geraten, auf ewig eine falſche Mu⸗ 


Marchen iſt der Ausdruck Jaſer anſtöſſig. Es iſt uns 
aber einerley, ob man dadurch Fäden, Theilchen, Markbro— 
cken, oder ſonſt was verſteht. Allemal werden es gewiſſe 
Theilchen des Hirns oder der Nerven ſeyn, worauf Eindrü— 
cke geſchehen, fortgepflanzet und mitgetheilet werden. Dieſe 
Theilchen können wir bey der Benennung der Zaſer verſtehen. 
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ſik abſetzen. Es ift juſt, als wenn man einem Nar 
ten das Klavier zu ſtimmen gegeben haͤtte, oder als 
wenn der Affe Hatte die Uhr gerichtet. Die nach oͤf⸗ 
teren Wiederholungen von den naͤmlichen thoͤrichten 
Vorſtellungen bewegten Zaſern werden ſich dieſe falſche 
Bewegung angewoͤhnen; fie werden nach ihrer Wer 
bindung mit anderen ebenfalls falſch geſtimmten Zaſern, 
dieſelben ſogleich in Erſchuͤtterung verleiten, ſo bald 
eine von ihnen iſt gereget worden. Es entſteht eine 
falſche Muſik, ein Kaßzengeſchrey. Es wird aber 
unterdeſſen dieſe falſche Beweglichkeit den Zaſern ſo 
eigen und gelaͤufig, daß es ungemein hart haͤlt, ſie 
zu einer andern Fertigkeit zu gewöhnen. Daher hafe 
ſet der Mann und der Greis alles, was ihre Gewohn⸗ 
heit flöret, oder was fie von ihren Meynungen ab» 
bringen will. Es liegt hierinn der phyſiſche Grund 
der Hartnaͤckigkeit und Unverbeſſerlichkeit der Alten, 
die Macht der Vorurtheile und wohlhergebrachter 
Gewohnheiten, wenn fie ſchon allem Menſchenverſtan⸗ 
de entgegen ſind. Ich habe an mir ſelber vielfaͤltige 
Proben hievon. Ich will nur eine erzählen. Mei 
ne Hebamme, Großmama, und Lehrmeiſter, hat 
ten mir hundertmal erzaͤhlet, daß in der Nacht die 
Geſpenſter wanderten. Ich wollte nachher dieſe Mey— 
nung ablegen, und kaum kam ich in Dunkelheit, in 
Einſamkeit, als ich mit der bey mir einmal damit 
verbundenen Vorſtellung des Geſpenſtes zu ſtreiten 
hatte. Aus aͤhnlichen Urſachen ſieht Paul Lukas 
die ungeheure Schlang im hohen Egypten, und bes 
ſchreibt fie als den Teufel Asmadeus, der zur 
Zeit der Wunder dahin verbannet wäre, | 


In 


In einem reiferen Alter heißt es irgendwo, er» 
halten die Zaſern mehr verhaͤltnißmaͤſſige Feſtigkeit: 
die Bewegungen geſchehen feltener, abet mit mehr 
Nachdruck. Alsdann entwickeln ſich die groſſen Aus⸗ 
zeichnungen der Genien, ſo daß Montesquieu den 
Geiſt der Geſetze erſchaft, und Caͤſat über die 
Statue Alexanders weint. In dem hohen Alter 
verlieren die Zaſern ihre Biegſamkeit, ihre Beweglich⸗ 
keit. Die Empfindlichkeit leidet Schaden, und die 
Paſſionen verlieren ihre Lebhaſtigkeit. Die Zaſern 


des Juͤnglings find leicht beweglich. Es ſchrecket das 


her das Kind und den Juͤngling alles, was ſie von 
ihren Begierden, von ihren Leidenſchaften zuruͤck zu 
rufen droht. i ö 
Man kann hier noch eine Erſcheinung erklaͤren, 
die ſchon oſt unter die Wunder der Geiſtergeſchichte 
iſt gezaͤhlet worden. Es wollte einſtens in meiner 
Jugend ein Bekannter von mir ſchwoͤren, er hätte mich, 
da er fruͤh um fuͤnf Uhr bey meiner Wohnung vorbey— 
gieng, am Fenſter geſehen. Ich ſchwor ihm, daß 
ich noch im Bette gelegen wäre. Ein anderer glaub» 
te einen Herrn am Abende an ſeinem gewoͤhnlichen 
Fenſter geſehen zu haben, der doch damals abweſend 
war. Man bedenke, daß es den Zaſern dieſer Leue 


te angewoͤhnt war, bey dem Aublicke des gewoͤhnlis 
chen Fenſters den Herrn dort fißend zu empfinden. 


Aus dieſer Gewohnheit und der Succeſſions folge der 


Ideen, welche machte, daß das Bild des Herrn 


dem Bilde des Fenſters oder der Wohnung gerne 

folgte ruͤhrte es nun, daß ein nicht beſonders aufe 

merkſamer Menſch einen abweſenden Gegenſtand wirk⸗ 
e lich 
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lich empfunden zu haben glaubte. So mag es andern 
Geiſterſehern vielmal ergangen ſeyn. | 
Die erſte Berührung von koͤrperlichen Eindru⸗ 
cken, von aͤuſſeren Gegenſtaͤnden, naͤmlich die erſte 
Empfindung, iſt alſo die leichteſte. Die Erinnerung 
aber, welche eine wieder erregte Erſchuͤtterung derſel⸗ 
ben Zaſer iſt, die vorhin war bewegt worden, ſetzet 
ſchon mehr Geſchicklichkeit, Fertigkeit „ beſſere Ber 
weglichkeit oder Beſchaffenheit der Zaſer zum Grunde, 
welche dem Vieh und dem Bloͤdſinnigen mehr oder 
weniger fehlt. Daher hoͤrt und ſieht ein Dummer 
beſſer, als er ſich erinnern oder denken kann. Da⸗ 
her koͤmmt das Oenken jenen fo ſchwer an, bey denen 
es eine gar ſeltene Beſchaͤftigung iſt. Daher find 
wir ſo leicht bey Ueberladung des Magens oder bey 
einer Indiſpoſition zum Denken oder zur Aufmerkſam⸗ 
keit unfaͤhig. Männer, die im Venuswerke zu vers 
ſchwenderiſch ſind, erwerben ſich oft durch dieſe mun⸗ 
tere Erſchuͤtterungen eine ſolche Beweglichkeit ihrer 
Zaſern, daß ſie lebhafter als andere denken koͤnnen. 
Ich habe im Gegentheil einen jungen Menſchen ge⸗ 
kannt, welcher nach öfteren Kolikſchmerzen, und 
nach unermuͤdeter Lektuͤr der ſchwerſten Schriften, 
und nach andern Unordnungen, fein Nervenſyſtem 
ungemein geſchwaͤchet hat. Wenn er ſich ſtaͤrker bes 
wegen wollte, wenn er eine ſchwere Speiſe genoß, 
wurde er zur Ohnmacht geneigt. Wenn er ſich an 
feine Lektuͤr erinnerte, wurde er wieder fo, Er ſah 
den Stul, die Bank; er hörte die Worte anderer. 
Er erhielt alſo ohne Muͤhe die erſten Empfindungen. 
Er war aber unvermögend aufmerkfamer zu empfinden, 
ſich zu erinnern, oder nachzudenken, was er de 
| DER 


— Be 


den habe; er war unfähig zu dem, was Locke 


Reflexio heißt. 
macht, wenn er nachdenken wollte, aus wieviel Win⸗ 
keln, oder Zuſammenſetzungen der Stul, die Bank 
Die Stimmung der Zaſern war naͤmlich 
hier fo ſchwach, daß nur wirklich gegenwärtige Objek⸗ | 
te einige Wirkung auf ſelbige machen konnten. So | 
wie die bey feuchter Luft ſchlaff gewordenen Saiten | 
eines Inſtrumentes gröfferer Gewalt zu ihrer Erſchuͤt⸗ 


| 
Er bekam eine Art von Ohn⸗ | 
N 


terung bedoͤrfen. Mein Juͤngling erholte ſich biswei⸗ 9 
len auf ſtaͤrkende und fluͤchtige Arzneyen. Er ſtarb I 


aber endlich an Waſſerſucht und Zehrung. N | 
Es kann überhaupt auch ein Unterſchied in den N 
Elementen der Zaſern liegen, fo daß in einigen die N 
| 


Stimmung oder geſchehene Abänderung in den Zar I} 
fern eher aufgenommen wird, Länger anhält, als in u 
andern, woher ein Unterſchied des Vermoͤgens zu | | 
denken, zu empfinden und fich zu erinnern rührt. So 
was man Vernunft, Verſtand, 
heißt, oft eher in trockener Veſchaffenheit der Zaſern, 


welche Alter, Kummer, Traurigkeit oder Faſten aus. 1 


getrocknet hat, zu finden if, Gedaͤchtniß erhält 
ſich am beſten in einem feuchteren Gehirne, bey Kin» 


und dergleichen, welche Kuͤnſte oft wieder im Alter 
ver⸗ 


dern, oder wenn fruͤh das Gehirn nach dem Schlafe fi 1 
iſt feuchter geworden. Einbildung will Wärme 5 
haben, fo wie bey Leuten, die zu hißigen Fiebern „ 1 
zu Rafereyen neigen, die in warmen Himmelsſtrichen BR 
wohnen, die noch das Jugendfeuer haben. Daher 1 N 
iſt der Alte, der Melancholiſche vernuͤnftig: der "1 
Phlegmatiſche behält das meiſte aus der Geſchichte: 
aus feurigen Koͤpfen entſtanden Dichter, Propheten ; ö ö 
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verloͤſchen. Es kann überhaupt auch bey einem beffes 
re Maſſe zu Hirn und Nerven genommen ſeyn, als 
bey dem anderen. Daher mag das Sprichwort ruͤh— 
ren: Er hat Stroh im Hirne. 

Wenn nun jemand aus Krankheit oder aus Mans 
gel der Uebung, der Mannigfaltigkeit, der Wiedere 
holungen folder Empfindungen, aus Mangel, Ders 
derbniſſe oder Unvollkommenheit einiger Sinne, aus 
Trockenheit oder andern Fehlern des Gehirns „ der 
Nerven, aus Untuͤchtigkeit der Maſſe, woraus der 
Kerl gebauet iſt, aus Wirkung des Klima, der Er— 
ziehung, der Nahrungsmittel, oder was es ſeyn 
mag, wenn er, ſage ich, aus irgend einer ſolchen 
Urſache nicht dieſe Beweglichkeit oder Geſchicklichkeit 
ſeiner Zaſern hat, welche beym Erinnern oder Denken 
noͤthig iſt, ſo nennen wir ihn dumm, wahnſin⸗ 
nig, Affe, oder Eſel, wenn er vier Fuͤſſe und 

lange Ohren hat. | al 


Von 


95 * | 
Von dem Unterſchiede zwiſchen Thie⸗ 
ren, Menſchen, Narren. 


D. Tuͤchtigkeit und die Uebung oder Fertigkeit 
der Empfindungszaſern macht, wie wir gehoͤret ha⸗ 
ben, den Unterſchied zwiſchen Klugen und Dummen, 
und den Unterſchied zwiſchen Vieh und Menſchen. 
Bonnet und andere wichtige Philoſophen geſtehen 
auch dem Viehe eine Seele wie dem Menſchen zu. 
Wie kennen die Natur dieſes Geiſtes nicht, und er 
wehnen nur jenes, was vom Körper abhaͤngt. Man 
behauptet, daß die Organiſation, die Lebensart, 
die Erziehung und hundeet phyſiſche Umſtaͤnde bey dem 


Viehe es verhindern, daß feine empfindende Zafer nicht 


zu dieſer Beweglichkeit, nicht zu dieſer Vollkommen⸗ 
heit der Empfindungszaſern gelangen koͤnne, und daß 
es daher auf der Stufenleiter der Kreaturen ſo weit 
unter dem kluͤgeren Menſchen zu ſtehen komme. 
„„Alle Pfoten der Thiere, ſagt Helvetius, en 
„digen ſich entweder in Horn, wie beym Ochſe und 
„„Hirſche, oder in Nägel, wie beym Wolfe, beym 
„Hunde, oder in Klauen, wie bey der Katze, und 
„beym Loͤwen. Dieſer Unterſchied nun, zwiſchen 
„„unfern Haͤnden und den Pfoten der Thiere, berau⸗ 
sobet fie nicht nur allein, nach Herrn Buͤffon, faſt 
zoboͤllig des Sinnes des Gefühle, ſondern auch der 
zonoͤthigen Geſchicklichkeit, Gebrauch von einigem 
„Handwerkszeuge, oder eine jener Entdeckungen zu 
„machen, bey welcher Hunde vorausgeſetzet werden. 
„„Das überhaupt kürzere Leben. der Thiere geſtattet 
Philoſ. Arzt I. St. Y „ ih⸗ 
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„ihnen nicht, fo diel Beobachtungen zu ſammeln, 
„folglich auch nicht fo viele Empfindungen oder Vor⸗ 
göftellungen zu bekommen, als der Menſch erhaͤlt. 


„„Die Thiere, weil fie von der Natur beſſer bewaff— 


„et und gekleidet find als wir, haben weniger Bee 

„odurfniſſe, und alſo brauchen fie auch weniger Erfin⸗ 
„dungen auszuſinnen. Wenn die Raubthiere übers 
„haupt ſchlauer find, als die andern, fo koͤmmt es 
„daher, weil der allzeit erfindungsreiche Hunger fie 
„„genöthiget hat, allerhand Lift auszuſt nnen, um 
„eine Beute zu erhaſchen. “ 

3 Die Thiere ſtellen nur eine vor den M enſchen 
„ fluͤchtige Geſellſchaſt dar. Der Menſch hat ſich 
„durch Huͤlfe der Waffen, die er ſich geſchmiedet hat, 
„dem ſtaͤrkſten unter den Thieren fuͤrchterlich gemacht. 
„„Der Menſch iſt übrigens das am meiften vermehrte 
„Thier auf Erden. Er wird gebohren und lebt in ale 
„len Himmelsſtrichen, da indeſſen ein Theil der ans 
„dern Thiere, als die Loͤwden, die Elephanten, die 
„„Rhinoceros ſich nur in gewiſſen Strichen findet. 
„„Jemehr aber eine Thiergattung, welche fähig iſt, 
„Beobachtungen aufzunehmen, damen iſt, deſto⸗ 
„mehr hat fie Begriffe, Geift. © 

Wird man ſagen, warum die Affen, deren Pfo— 
ten den unſrigen nahe kommen, mit uns nicht glei— 
chen Fortgang machen: ſo ſagt Hel ver „ die Urfache. 
it erſtlich, weil die Menſchen mehr auf Erden ver 
mehret ſind: weil unter den verſchiedenen Affengatz 
tungen wenige gefunden werden, deren Staͤrke jener 
der Menſchen gleichkomme: weil die Affen von Feuͤch⸗ 
ten leben, weniger Beduͤrfniſſe, und alſo wenigere 
Rn als die 3 haben: weil ihr Leben 

kur 
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kuͤrzer iſt, und weil fie nur eine vor den Menſchen und 
groͤſſeren wilden Thieren fluͤchtige Geſellſchaft ausma⸗ 
chen: und endlich, da ihre organiſche Difpofition ih⸗ 
res Körpers fie immer wie Kinder in unruhiger Be⸗ 
wegung haͤlt, auch wenn ihre Beduͤrfniſſe befriediget 
find, fo bleiben fie immer Kinder, oder fie find nicht 
fähig deſſen, was man Langeweile heißt, welche 
doch ein Hauptgrund zur Bearbeitung des menſchli⸗ 

chen Geiſtes iſt. 
| Wir rechnen noch nebſt dieſen Umſtaͤnden hieher 
einen untuͤchtigen Bau des Gehirnes, gewiſſe Fehler 


in den feinſten Empfindungszaſern „ eine Harte des 


Gehirnes, ſchlechtere Hirnmaſſe, oder ſonſt einen 
Fehler, der unter. den Menſchen die Wahnſinnigen 
auszeichnet, und ſich auf der Stirne zu erkennen giebt. 
Der kluͤgſte Affe wird hoͤchſtens noch die Phyſiogno⸗ 
mie des duͤmmſten Menſchen haben, und es wuͤrde 
fuͤrwahr fiir die Verſtandeskraͤfte eines Menſchen eine 
ſehr üble Empfehlung ſeyn, wenn feine Phyſiogno— 
mie jener eines Affen gliche Herr Buͤffon haͤtte 


alſo auch hierinnen, naͤmlich in der feineren Beſchaf⸗ 


fenheit des Gehirnes, noch eine Verſchiedenheit oder 
Urſache finden koͤnnen, warum der Ourang Outang 
noch nicht Menſch iſt, oder warum er etwa nicht 
mehr als etwa der duͤmmſte oder roheſte unter den 
Menſchen iſt. N 

„Bey Thieren, ſagt Caſſebohm „ wird das 
| ya im e viel kleiner beobachtet, als 
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„bey Menſchen. Die Zirbeldruͤſe iſt bey Thieren 
„im Verhäͤltniſſe groͤſſer, und hat auch eine andere 
„Geſtalt. Die Teſtes ſehen auch anders aus, als 
„bey Menſchen. Die Proceſſus mamillares 
„find groͤſſer, die protuberantia annullaris if 


„Keiner im Verhaͤltniß des Gehirns. Die protu- 


„berantiæ pyramydales und olivares has 
„oben bey Thieren eine andere Geſtalt, als bey Mens 
„Then. Die Krümmungen des Gehiens find bey 
„Thieren nicht fo tief, als bey Menſchen. Der ſi⸗ 
„„helförmige Fortſaß der harten Haut iſt auch im 
5„„Verhaͤltniß viel kleiner, als im Menfihen. e 
Willis fand, daß die Zirbeldrüſe beym Viehe 
groͤſſer iſt; “ fie mag alſo mehr von den Arterien 
abgeſonderte und von Venen einzuſaugende waͤſſerige 
Feuchtigkeit, als beym Menſchen, enthalten. Un⸗ 
ter der Zirbeldruͤſe, in der dritten Hienhoͤhle, folgen 
vier ziemlich ſichtbare runde Erhoͤhungen, die man 
Nates und Teftes heißt, welche in Thieren viel 
groͤſſer und runder, bey den Menſchen aber kleiner 
und laͤnglichter und am Ende ſpitziger ſind. Man bes 
merkt an dem vorderen Theile jeder Seitenhirnhoͤhle 
ein gewiſſes Loch, welches mit der Hoͤhle, ſo in der 
Mitte der Geruchsnerven fichtbar iſt „communiciret, 
und von einigen Canalis ad proceflus papilla- 
res geheiſſen wird. Dieſes Loch iſt bey gewiſſen 
Thieren, beſonders bey Schafen, weit groͤſſer, als 
bey den Menſchen. Jene markige Erhabenheit, wels 
che man Pons Varolii oder Proceſſus annul- 
| la- 
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laris Willifii heißt, ift bey Menſchen weit beträchte 
licher als bey Thieren. Willis ſagt, “wo dieſe 
Erhabenheit am groͤſten waͤre, bey jenen waͤren die 
kleine Hervorragungen, fo Nates und Teftes heiſ⸗ 
ſen, deſto kleiner, und fo im Gegentheil. Bey Voͤ— 
geln und Thieren, wo die Nates fehlen, fehlt auch 
der pons Varolii. Uebrigens wird bey dem meie 
ſten Viehe unter dieſer Erhabenheit (Pons Varo- 
Iii) noch eine andere geringere Erhabenheit bemerkt, 
die wir am Menſchen entbehren. Von den Seiten 
der Schleimdruͤſe (glandula pituitaria) rührt 
unter der harten Hirnhaut ein Netz, welches aus 
Blutgefaͤſſen und haͤutigen Zaſern beſteht, und Rete 
mirabile heißt. Vieuͤſſen und Willis laͤug⸗ 
nen die — dieſes Netzes beym Menſchen. 


Willis behauptete, wenn es bey einem Men⸗ 


ſchen wäre gefunden worden, fo wäre es ein Wahn⸗ 
ſinniger, ein Menſch ohne Vernunft geweſen. Man 
findet es zwar auch am Menſchen, aber lange nicht 
ſo groß oder deutlich als beym Viehe, bey Kaͤlbern; 
bey Wahnſinnigen mag man es deutlicher finden. 
Von dem Verhaͤltniſſe der Menge des Gehirnes in 
Inſekten, Voͤgeln, vierfüffigen Thieren, kann man 
Herrn von Haller leſen. Man findet auch dort 


ferner, was von dem Unterſchiede der Gehirne bey 


Thieren und Menſchen iſt bekannt geworden. Es 
waͤre zu wünſchen, daß dieſe Arbeit von Zergliederern 
eee ee, Di we⸗⸗ 
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weniger waͤre verſaͤumet worden. Man hätte die Ger 
hirne der Thiere, der Montesquieux, der Huro⸗ 
nen, genauer unterſuchen ſollen. Es haͤtten aber 
freilich dieſes Geſchaͤft lauter Lyonets, welche an 


einer Raupe vier tauſend Muskeln zerlegen koͤnnen, 
pn a F 


unternehmen muͤſſen. ie » 
Bey Wuͤtenden, bey Wahnſinnigen, bey Albers 
nen, hat man immer eine gewiſſe Aenderung im Ges 
hirne gefunden. Man merkt ihnen meiſtens an der 
Phyſiognomie oder an der Bildung des Kopfes ihre 
Verſtandsſchwaͤche an. So ſieht man , daß breit 
oder lang gedruckte, ungeſtaltete Köpfe Dummheit ver 
rathen. Was von der innern Beſchaffenheit ſolcher 
vernunftloſen Gehirne bekannt iſt hat Saller, meie 
ſtens aus Morgagni, geſammelt. Bey Wuͤten⸗ 
den hat man trockenes, hartes oder verdorbenes Ge» 
hirn, oder fremde Körper in ſelbigem gefunden, Bey 
Milzkranken fand man ein hartes trockenes Gehirn, 
geronnenes oder ſchwarzes zaͤhes Blut, Waſſer oder 
andere Feuchtigkeit in ſelbigem. Wahnſinnige hat⸗ 
ten einen uͤblen Bau des Gehirns, eine Trockenheit, 
Waſſer, Stein, Verhaͤrtungen oder ſonſt dergleichen 
Fehler in demſelben. Es iſt zu einem beſondern Ger 


ſetze geworden, ſebt Morgagni hinzu, daß bei al⸗ 


len Unſinnigen entweder das Gehirn, oder wenigſtens 
der markige Theil deſſelben, iſt verhaͤrtet geweſen. 
Man hat nun hier vielmal uͤber die Natur der 
Thiere philoſophiſche Muthmaſſungen gehabt. Ei» 
nige hahen mit Bonnet behauptet, daß die übrigen 
Thiere, fo wie die Narren, eben die Seele haͤtten, 
welche wir Kuͤgere Menſchen beſaͤſſen, wobey alfo der 
Unterſchied zwiſchen Menſch und Mauleſel nur in 
1 A0 phy⸗ 
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phyſiſchen Verſchiedenheiten des Koͤrpers beſtuͤnde. 
Freydenkende Materialiften moͤgen dafur halten, daß 
Un ſere Seele nichts als unſer Leben, das Reſultat, 
die Harmonie unſerer Organiſation oder der Wirkung 
der fluͤßigen und feften Theile auf einander waͤre, oder 
daß wir ſo wie die Thiere nichts als eine belebte or» 
ganiſiete Materie wären, derer Eigenſchaft if, zu 
empfinden, ſo wie das Bewegen oder Springen des 
einige Stunden nach dem Tode gereizten Herzens, das 
Zocken der lang abgeſchundenen und nun mit Salz 
beſtreuten Froͤſchſchenkeln, kurz, ſo wie Adtractio, 
Irritabilitas, Eigenſchaften der Materie find, 
Andere mögen mit Helmont, nach dem Themi⸗ 
ſtius und den Arabern, ein allgemeines Prineipi- 
um annehmen; welches alle Koͤrper der Welt belebt, 
welches in der Pflanze waͤchſt, in Thieren empfindet: 
ſo wie wir die Natur auch ſonſt durch ſolche allgemeine 
Principia wirken ſehen: z. B. durch eine allgemei⸗ 
ne Saͤure, welche die Chymiſten beweiſen, durch all⸗ 
gemeine Verbreitung der Luft, der Lichtmaterie, der 
elektriſchen Materie, des Thierkreislichtes, u. ſe w. 
Ich will eben hier nicht die Mine eines ſteifen Schied⸗ 
richters annehmen. Doch kann ich auch nach einiger 


Beleſenheit verſichern, daß, wer ſich in dieſem Punk. 
te auf die Uebereinſtimmung der Philoſophen verlaſe 


ſen will, bey ihnen ſo wenig gewiſſes oder entſchiede⸗ 
nes, als bey ihren uͤbrigen Meynungen antreffen 
wird. Chriſten laſſen hier die Offenbarung den erſten 


Ausspruch thun, wiewohl man, was die Seelen det 


Thiere betrift, eben auch noch nichts entſchiedenes 
hat. Wenigſtens laͤßt ſich aus der Schrift uͤber die 


Thiere nichts beſtimmtes nehmen. | 
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Wer immer die Geſchicklichkeit oder Faͤhigkeit der 
Thiere genau beobachtet hat, wird leicht geſtehen 2 
daß man fie auf der Gtufenleiter der Kreaturen eben 
nicht fo weit unter den Menſchen ſetzen könne als 
es ſich manche haben beyfallen laſſen. Ich uͤbergehe 
hier die Kunſtſtuͤcke, welche man täglid) allerhand 
Thiere, Hunde, Pferbe „Voͤgel, u. d. g. ausuͤben 
lernet. Ihre natürliche Vorſicht und Ueberlegung 
ſoll mir genug Beweiſes ſeyn. Man frage den Jaͤ⸗ 
ger, und laſſe ſich die Schlauigkeit eines Fuchſen, 
den Fuͤwitz des Nehes, die Vorſicht des Hirſches er⸗ 
zählen. Wenn ein Trupp Hirſche des Abends in den 
Wald zieht, und das geringſte Geraͤuſch aus dem 
Walde merkt, fo ſieht man fie auſſer dem Walde mit 
einander ſtreiten, bis ſie endlich den jüngften unter ih⸗ 
nen vorauszwingen. Eben fo machen fie es auch, 
wenn es ſoll uͤber ein Waſſer durchgeſetzet werden. 
So wie fie den Wald erreichen, treten fie im Anfan⸗ 
ge ganz langſam und mit aller Vorſicht hinein. Co» 
bald ſie aber bisher ſind ſicher durchgekommen, fans 
gen ſie an, in voͤlligem Laufe weiter in ſelbigen zu 
ſpringen. Man trete im Walde auf ein Reischen 
Holz, oder man mache das geringſte Geraͤuſch, ſo 
bleibt das Reh neugierig ſtill ſtehen. Es ſieht ſich 
lang um, woher das Geraͤuſch möge entſtanden ſeyn. 
Wenn nun hier der Jäger, oder wer es iſt, ganz. uns 
beweglich ſtehen bleibt, ſo treibt endlich der en 
witz das Reh fo welt, daß es hingeht ſich umzuſehen, 
was gerauſchet oder ſich beweget habe. Man kennt 
auch die Klugheit des Rehes, wenn ein Treibjagen 
veranſtaltet wird. Es geht immer ruͤckwaͤrts gegen 
die Treiber, wo es gemeiniglich am ficherfien durch; 
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kommt, da indeſſen der allzuvorſichtige Fuchs, der zu 
früh voraus eilet, und allem. Laͤrm und Gefahr zu 
fruͤh entgehen will, von noch vorſichtigeren Menſchen 
am eheſten erſchoſſen wird. Man hat es dem Haſen 
im Schnee abgeſehen, wie er ſich in fein Lager be⸗ 
giebt. Er geht auf den Ort zu, wohin er fein Las 
ger machen will. Er geht auf feinem naͤmlichen! Le 
ge wieder zuruͤck; er nimmt einen andern Weg, und 
geht eben auf ſelbigem wieder zuruck. Diefes treibt 

er vielfältig. Endlich macht er einen groſſen Sprung 
an einen Ort, und ſetzet fi, welches man fein Las 
ger heißt. Hierdurch nun muß er vermuthlich die 
Raubthiere, die ſeiner Seide welehen „irre zu 
machen ſuchen. 1 „ 

Wir ſind immer gegen die armen Thiere nicht bil. 
lig genug. Wir erheben. unſeren Verſtand, weil 
wir gewohnt ſind, alle Kleinigkeiten an uns mit dem 
Vergroͤſſerungsglas zu betrachten, und die Faͤhigkei⸗ 
ten anner am eheſten zu verkennen. Die Thier 
te vom Bosen; ſie enen ee ihre . 
ihre Feinde. Sie haben ihre Sprache. Sie klagen 
und freuen ſich; ; fie rufen ſich zuſammen, und laden 
ſich zur Liebe ein. Oer Hahn nothzuͤchtiget, wenn 
die Henne fich nicht fügen will. Die Thiere ſchmeie 
cheln und drohen uns; ſie reden mit uns, ſo wie wir 
mit ihnen: : zum Unglücke aber koͤnnen au oft einan⸗ 
der gar nicht verſtehen. Der Himmel weiß, was 
fi) die Thiere manchmal von uns flr Begriffe mar 
chen? Vielleicht iſt auch oft mancher Kanzler in den 
Augen des Rahe ein Idiot! 


os 1 wir 


Wir ſagen, Körperliche, abweſende oder zukünf⸗ 
tige Dinge ſich vorzuſtellen, find geiſtige Wirkungen. 
Hier ſagen wir, find wir von den Thieren verſchie— 
den. Vielleicht haben wir aber nicht die Handlune 
gen der Thiere genau genug kennen gelernt. Man 
gehe in den Marſtall. Es ſchlaͤgt fünf’ Uhr: alle 
Pferde ſtampfen mit den Fuͤſſen; fie räͤuſpern ſich; 
ſie ſehen ſich um. Es iſt naͤmlich die Stunde, wo 
fie wiſſen, daß fie gefüttert werden. Ich greiſe nach 
meinem Hut und Stocke: ſogleich ſpringt mein Huͤnd⸗ 
chen voll Muthes zu mir: es weiß, daß wir werden 
ſpazieren gehen. Das Pferd des Kriegers lernt end⸗ 
lich den Schlag des Tambours, den Stoß des Trome 
peters kennen; es weiß, wenn es auf eine Bataille 
iſt angeſehen. Noch taͤglich ſehen wir Beyſpiele, die 
der Klugheit jenes Mauleſels des Phiſoſophen Tha⸗ 
les, des Hundes beym Plutarch, der Treue des 
Hundes vom Lyſimachus, koͤnnten zur Seite ge⸗ 
ſeet werden. Ochſen, Hunde, Pferde, die man 
bey Waſſerkuͤnſten oder anderm Triebwerke gebraucht, 
um eine gewiſſe Zahl Gaͤnge in dem Rad zu machen, 
werden ſich an ihre Zahl gewoͤhnen und nicht weiter 
gehen. Mein Huͤndchen bellt, wenn es die Thür oͤff⸗ 
nen hoͤrt, und bildet ſich ein, es komme ein Fremder 
zu mir; es ſpringt voller Sehnſucht nach meinem 


Schlafrocke, wenn ich auf einige Zeit von Hauſe 


bleibe, oder wenn es gefraget wird, wo ſein Haus⸗ 

herr waͤre. Wi e tie en Sana“ 

Ich werde noch einige Handlungen von Thieren 

erzählen, von deren Wahrheit ich beynahe gewiß bin. 
Ein Hund ſah ſeinen Herrn erbaͤrmlich fallen und lie— 

gen bleiben; er lief in dem Hauſe alle Gaͤnge hin 
7 und 


und her; er ſuchte Leute auf; er redete ſie nach ſei⸗ 
ner Hundsſprache winzelnd an, und fuͤhrte ſie hin, 
wo ſein Herr noch nach dem Falle lag. Ein Fuchs 
lag in einem Hofe, in ſeiner eigenen Wohnung, an 
einer Kette. Er mochte die Speiſe des Federviehes 
allem uͤbrigen vorziehen. Wenn er alſo Futter bekam, 
ſo warf er von ſelbigem aus ſeiner Huͤtte hinaus; er 
ſtieß es immer fuͤrwaͤrts, und gieng in ſeine Huͤtte, 
um zu verſuchen, ob ſein Sprung, nach der Laͤnge feis 
ner Kette, noch zu dem ausgeworfenen Futter reiches 
te. Er ſtieß es endlich ſo weit von der Huͤtte fort, 
als er nur ſpringen konnte. Nun wartete er in ſeiner 
Hütte ganz fittſam ab, bis ein albernes Huhn das 
von der Hütte ziemlich entfernte Futter beruͤhrte. 


Alsdann holte er dieſe Beute in einem Sprunge weg. 


Auch die Thiere haben ihre Gattungen von ſchlaueren 
und duͤmmeren unter ſich, etwa ſo wie bey Menſchen 
der Unterſchied zwiſchen Jeſuiten und Kapucinern war. 
Ein Huhn iſt lang nicht fo ein verſchmitztes Thier, als 
es die Fuͤchſe ſind. Ein Jaͤger, welcher im Wald 
auf Wildpret lauerte, ſah, wie ein Fuchs ſich uͤbete, 
auf einen alten Stock zu ſpringen. Der Fuchs kam 
endlich mit einem Holz im Munde, und verſuchte es, 
ob er auch mit dieſem Gewichte auf den auserſehenen 
Stock ſpringen konnte. Endlich kam er mit einem 
jungen Schweinchen (Friſchling) im Munde, ſprang 


mit dieſer Beute auf den ausgeſuchten Stock, und 


verſpottete in dieſer Sicherheit die Verfolgungen der 
alten Bache. Man gebe nun einem ſolchen Fuchſe 
fuͤhlende Finger, ein längeres Leben, beſſere Geſell⸗ 
ſchaft, Erziehung, und etwa einige Verbeſſerung im 

RIED ? 22 Mi 22 Ge⸗ 


| 


1 
1 
A 
h 2 
5 
5 
fi, | 1 
m 
0 
0 
| 
li 
uf 
I 
1 
h 
5 
1 
N N 
N 
5 
1 
6 
a 
1 
1 
1 
4 
1 
4 
\ 
’ 
1 
| 
1 
1 
"1 
h 
ö 


—. REEERaT = nr ger ne nee 
* 323377 nn = 
— — Zus res — ä ——————————— 


60 mn eee 


Gehirne: — auf der Kanzel muͤßte man ihn brauchen 
koͤnnen! un dahin eau « 
Sollte man nicht hieraus folgern können, daß 
die Thiere unter dem Menſchen auf der Stufenleiter 
der lebenden Kreaturen ſtehen, ſo wie der Narr, der 
Einfältige, auf der naͤmlichen Reihe ver Thiere uns 
ter dem Vernuͤnſtigen ſteht: oder daß, wie Charron 
behauptet, der Abſtand von Menſchen ouf Menſchen 
oft noch groͤſſer ſey, als jener von Menſchen auf Thie⸗ 
re iſt? au | mn 
Man wird ſolchemnach mit gutem Grunde den 
wahren Unterſchied zwiſchen Menſchen, Narren und 


Thieren in der phyſiſchen Beſchaffenheit der Werk 


zeuge, in der Lebensart und Erziehung ſuchen konnen. 
Man ſetze die Seele eines Huronen in das Gehirn eis 
nes Montesquieu, ſagt der chriſtliche Philoſoph 
Bonnet, ſo wird der Huron franz oͤſiſch ſprechen; 
er wird Philoſoph ſeyn; es wird ihm nicht anderſt 
vorkommen, als wenn er lebenslaͤnglich Montes⸗ 
quien und niemal Huron geweſen waͤre. Man 
feße im Gegentheil die Seele eines Montesquien 
in das Gehirn eines Wahnſinnigen, fo wird fie wahns 


ſinnig ſeyn. Die Seele wirkt allemal verhaͤltnißmaͤ⸗ 


ßig mit ihrem Körper. Die Materialiſten, welche 
ſich die Freyheit nehmen, die Seele gar aus dem Haus 
fe zu werfen, wuͤrden den Unterſchied zwiſchen Men⸗ 
ſchen und Viehe ohnehin aus phyſiſchen Urfachen erklaͤ— 
ren muͤſſen. Sie würden ſagen: man gebe dem Hu⸗ 
rone das Gehirn, die Nerven, das Klima, die 
Erziehung, die Lebensart eines Montesquieu: 
fo wird er Montesquieu und nicht Suron ſeyn. 
Man laſſe einen Montesquieu in Canada von 
den 
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den Wilden gebohren und erzogen werden, ſo wird 
er ein Wilder ſeyn. Chriſtliche Philoſophen verlane 
gen ein unmaterielles, ein unfterbliches Weſen, wel⸗ 
ches das erſte Triebwerk der Maſchine iſt, ein wollen 
des, denkendes, bewegendes Weſen, welches mit dem 
Koͤrper auf eine uns unbegreifliche Art vereiniget iſt. 
Heidniſche Philoſophen, Materialiſten „ betrachten 
dieſes Weſen als eine Wirkung der Organiſation, des 
Korperbaues, und laſſen es mit dem Tode verrauchen. 
Bey beyden wird alſo das meiſte auf den Körpers 
bau, auf die Geſchicklichkeit der Organen, und auf 
die Verſchiedenheit aͤuſſerlicher Umſtaͤnde ankommen 
muͤſſen: fo wie eben ſowohl bey jedem Kuͤnſtler, als 
bey einem ſich ſelbſt bewegenden Maſchinenwerke, die 
Verſchiedenheit der Werkzeuge, und anderer Umſtaͤn⸗ 
de, einen Unterſchied der Arbeit veranlaßt. Man 
wende dieſes Gleichniß auf Menſchen und Vieh an. 
Das Vieh ſoll, wie viele behaupten, eine belebte 
Maſchine, ein felbftlaufendes Triebwerk ſeyn. Der 
Menſch iſt eine Zuſammenſetzung von Werkzeugen, 
die unter der Direktion eines Kuͤnſtlers, der wol⸗ 
lenden Seele, in Bewegung geſetzet wird. Soll 
es nicht allenthalben meiſtens auf die Ordnung und 
Beſchaffenheit eee ankommen? Soll nicht 
in dieſem phyſiſchen Unterſchiede die Verſchiedenheit 
der thieriſchen und menſchlichen Faͤhigkeiten, der Hande 
lungen des Vernuͤnftigen und Raſenden, geſucht were 
den doͤrfen? Mein Nachbar wurde noch vor vier Woe 
chen für einen vernünftigen Mann gehalten. Er 
bekam ein Fieber und wuͤtete. Eine Aderlaß hat 
ihn wieder zur Vernunft gebracht. Wo lag nun die 
e zwiſchen deten, und Unfinn? Der 
be⸗ 


bekannte Bouhours war immer einer der dümmſten 
Jungen geweſen. Er ſtuͤrzte auf den Kopf, genas 
nach dieſem gefaͤhrlichen Fall, und iſt hierauf ein wie 
biger Kopf geworden. Hat hier die Seele oder das 
Gehirn bey dieſer Revolution eine Aenderung gelitten? 
Merkwuͤrdig iſt es, daß es eifrige chriſtliche Leh⸗ 
rer gab, welche in vollem Ernſte behaupteten, daß die 
Thiere (bruta) Maſchinen waͤren. Die ehrlichen 
Leute begriffen nicht, warum Deskartes und ande⸗ 
re dieſe Lehre eingeführet hatten. Iſt es einmal fefts 
geſetzt, daß die Thiere Maſchinen find, oder daß 
Materie beym Viehe empfinden und alle thieriſche 
Handlungen verrichten kann, fo muß ja das ein dum⸗ 
mer Jung ſeyn, der nicht von ihr beym Menſchen das 
naͤmliche, wiewohl in einem vorzuͤglicheren Grade, an⸗ 
nehmen koͤnnte. Kartes hatte ohnehin Verfolgun— 
gen genug, ſagte wohl nicht was er in Sinne hatte, 
und dachte, ein Kluͤgerer wird ſelber feine Folgerun— 
gen zu machen wiſſen. Und doch hat man folche Gar 
tze von Lehrern auf katholiſchen Univerſitaͤten, von 
Lehrern in Kloͤſtern oͤffentlich behaupten gehoͤrt. 
Wußten die guten Leute wohl, was ſie gelehret ha⸗ 
ben? — Ich denke wohl, daß ſie es gar ſelten wiſ⸗ 
ſen. | | 
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Von der ursprünglichen Verſchieden⸗ 


beit der Auen | 


Die 3 7 bieten uns die Bilder der gegenwaͤrtigen 
daͤuſſetlichen Gegenſtaͤnde dar. Wir befißen naͤmlich 
ein Vermoͤgen, die verſchiedenen Eindruͤcke aͤuſſerlicher 
Gegeyſtaͤnde zu empfangen, und nennen es das Em⸗ 
pfindungsvermoͤgen: und wir find im Stan: 


de, dieſe auf uns gemachte Eindruͤcke zu erhalten, 


und nennen dieſes das Gedaͤchtniß. Es kann 
alſo nichts in das Gedaͤchtniß oder in den Verſtand 
kommen, was nicht vorher durch einen Sinn iſt 
empfunden worden. Es iſt daher kein Wunder, 


daß ſich der ganze Verſtand einer Auſter, an der 


man etwa zween Sinne entdecken kann, nicht weiter 
erſtrecke, als ihre Ba zu öffnen und zu verſchlieſ⸗ 
ſen. 0 


ihre Sinne verſehen. Gewiſſen Wuͤrmern und Schne⸗ 
cken fehlt der Sinn des Geſichtes. Man zweifelt am 
Gehoͤre der Fiſche und anderer Inſekten. Dem 


Maulwurf hat Schelhammer die Ehre des fuͤnften 


Sinnes gerettet, den ihm andere haben abgeſprochen. 


Andere Thiere find mit fünf Sinnen verſehen. Der 


Verfaſſer de la Philofophie de la Nature, 
und feines Gleichen, mögen ſich durch einen ſechſten 


Sinn, durch den moraliſchen Inſtinkt, etwa allein 


unter uns übrigen Menſchenkindern des Erdballs ei⸗ 

nen Vorzug geben. Wir andere Menſchen beſitzen, 

nebſt den fünf allgemeinen Sinnen, noch ein auf be⸗ 
fon» 


Alle Thiere find nicht mit leihen Güte und Zahl. 
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ſondere Weiſe gebautes Hirn, womit wir vernünftig 
denken koͤnnen, und durch welches Vermoͤgen, beſſer 
zu denken, wir uns von allen uͤbrigen Thieren ent» 
ſcheiden. Vielleicht, ſagt ein Philoſoph, hat may 
in anderen Welten noch Sinne, davon wir hier kei⸗ 
ne Begriffe haben. Vielleicht vermehrt ſich die Zahl 
der Sinne von Welten zu Welten. Vielleicht iſt ein 
Weſen, welches unzaͤhlige und vollkommene Sinne 
hat, die letzte Stufe oder Graͤnze aller Dinge. Viel⸗ 
leicht — Vielleicht — — Sie haben Recht: man 
laſſe die Philoſophen ihre Vielleichte verantwor⸗ 
ten! Sie werden ſchon ihren Lohn bekommen, wenn 
ſie zuviel behauptet haben. en 
Die Güte der Sinne iſt auch nicht allenthalben 
die naͤmliche. Ein Sinn wird verändert oder un⸗ 
brauchbar, wenn das dazu gewidmete Werkzeug nicht 
ordentlich gebauet, oder ſonſt ein Fehler vorhanden 
iſt. So ſind gewiſſe Thiere oder Menſchen mehr 
oder weniger ſcharfſehend. Aus dem Baue der Raſe 
des Hundes, aus tieferen Hoͤhlungen bey einem laͤn⸗ 
geren Kopfe wird es hergeleitet, daß er feiner riecht, 
als ein Menſch oder eine Katze, die rundkoͤpfigt iſt. 
Aus dem Baue des aͤuſſeren Ohres ruͤhret es, daß 
der fluͤchtige und furchtſame Haas, und das Kunine 
chen, am beſten Hören, was hinter ihnen drein⸗ 
koͤmmt, die raubgierige Kate aber und der ſtreitige 
Loͤw jenes, was vor ihnen geſchieht. Einem Thiere, 
deſſen Fuͤſſe ſich in Horn oder Klauen endigen, fehlen 
freilich die Empfindungen, die man durch zartes Ger 
fuͤhl erlangt; oder es fehlt ihm gar, wie Buͤffon 
ſagt, der eigentliche Sinn des Gefuͤhles. Die Werke 
zeuge des Fuchſes find freilich anderſt. befhafen, als 
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jene einer Auſter oder Nachteule. Warum ſoll ſich 
dieſe Verſchiedenheit nicht auch auf das Gehirn, als 
das Werkzeug des Denkens erſtrecken? Hat nicht das 
Gehirn eines Kindes, eines Manns, eines Wahn— 
ſinnigen ſeine verſchiedene Beſchaffenheit? Das zum 
tieferen Denken geſchaffene Gehirn eines Menſchen 
iſt von jenem der Thiere und Narren verſchieden. 
Und blos von dieſem Unterſchiede, der von Natur 
forſchern noch nicht genug unterſuchet und beſtimmet 
iſt, wird man eine urſpruͤngliche Verſchiedenheit der 
Faͤhigkeiten unſeres Oenkungsvermoͤgens herleiten muͤſ— 
fen, welche uns Helvet Hat abgeſprochen. 

Die Menſchen, ſagt Helvet, find wie Samen» 
koͤrnchen. Nur der Boden, die Sonne, die Luft, 
der Regen, machen, daß das Koͤrnchen an einem Ort 
ein gröfferes Kraut oder beſſere Frucht als an dem an⸗ 
dern bringt. Aber mit Erlaubniß des Herrn Hel⸗ 
vers, Bonnets, und anderer, wuͤrden wir ber 
haupten, daß auch in den Samenkoͤrnchen ſchon eine 
groſſe Verſchiedenheit wahrgenommen werde. Vere 
nünftige Landwirthe wiſſen es, wie oft gewiſſe 
Gewaͤchſe ausarten, welchem Fehler man durch Ver— 
tauſchung des Samens treflich zu Huͤlfe k-mmt. Kei 
ne Gaͤrtnersfrau wuͤrde hierinnen den Philoſophen 
Recht geben moͤgen. Es koͤnnen zwar Pflanzen und 
Kraͤuter durch die Zucht dahin gearbeitet werden, daß 
fie beffere Früchte bringen, als fie ohne dieſe Pflege 
wuͤrden getragen haben: man wird aber niemal aus 
Saubirnen Bons chretiens erziehen koͤnnen. Liz 
cero, der gewiß nach Römerbrauche als Vater feio 
nem Sohne Markus die beſte Erziehung gab, indem 
er für felbigen noch neue Bücher ſcheieb „ ſchickte ihn 
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endlich nach Athen „ wo er unter den haͤufigen Gelehr⸗ 
ten die beſten Muſter zur Nachahmung hatte; er 
übergab ihn noch uͤber dieſes der Aufſicht des groͤſten 


Weltweiſen Kratippus, und doch iſt Markus, 


an dem die Natur ihre Verſchwendung gegen den War 
ter wieder rächen wollte, immer ein Dummkopf ge⸗ 
blieben. Meine Mutter, eine wohbvoerſtaͤndige He— 
bamme, ſagte Sokrates, kann keine Frau zur Ge— 
bahrerinn machen, bis fie erſt iſt ſchwanger geweſen, 
und ich, ſagte er, kann auch keinen zum Gelehrten 
machen, wenn die Natur feinen Kopf nicht dazu ges 
bildet hat. Clavius ſollte als ein untuͤchtiges Klotz 
aus der Jeſuitenſchule verſtoſſen werden, ehe einer 
dieſer Vaͤter ungeſehr fein vorzuͤgliches Genie zur Meß: 
kunſt entdecket hatte. An einem rohen ungehauenen 


Stuͤck Marmor werden durch das Schleifen die fhöns 


ſten Adern, Farben, und ein vortreflicher Glanz ers 
arbeitet. Man ſchnizet Statuen daraus, welche 


Phidias und Praxiteles ungemein verpollfomme 
nen. Aber an einem rauhen Sandſteine iſt beynahe 


alle dieſe feineſte Arbeit verloren. 


Man weiß es zuverlaͤßig, daß das im Kinde brey⸗ 
weiche Gehirn im Alter eine andere Feſtigkeit erhält: 
daß unter erwachſenen Menſchen einer mehr, der ane 
dere weniger, einer weicheres, der andere feſteres Hirn 
beſitzt. Soll dieſes in dieſem Werkzeuge keine Ver⸗ 
ſchiedenheit in feinen Wirkungen machen? Juſt als 
wenn ein truͤbes oder helles Aug, eine harte oder 
weiche Haut am Finger, in den Empfindungen dieſer 
Sinne keinen Unterſchied verurſachen ſollte. Die Her— 
ren Philoſophen berufen ſich ja immer auch auf die 


Wirkung des Klima, der Nahrung, der Lebensart. 
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Eine Lebensart, Nahrung oder Klima verurſacht 
trockene, fefte, die andere aber weiche, leichtbeweg⸗ 
liche, oder träge Zaſern. Dieſe Wirkung muß ſich 
auf die Empfindungszaſern des Gehirns eeſtrecken; 
fie muß einen Menſchen faͤhiger, Dinge leicht zu faſe 
ſen, den andern tief zu denken, den dritten ſich des 
Empfundenen lang zu erinnern, den vierten traͤg oder 


unfaͤhig zu allem machen. Woher geſchieht es, daß 


wir in der Jugend ein beſſeres Gedaͤchtniß, im Alter 
eine beſſere Beurtheilungskraft haben? 

Ich habe bereits mehrmal Gruͤnde eingeſtreuet, 
welche ſich gegen die Gleichheit der Faͤhigkeiten ans 
wenden laſſen. Ich habe die Wirkungen der Were 
ſchiedenheit der Empfindungszaſern, und den phnfie 
ſchen Unterſchied unter dem Gehirne eines Narren, 
Viehes oder Menſchen beruͤhrt. Es wird ſich aber 
immer noch mehr anbringen laſſen, wenn von der 
Wirkung des Klima, der Nahrung, und der Erzie⸗ 
hung die Rede iſt. 

Man hat an gewiſſen Phyſiognomien Zeichen der 
Dummheit oder Stupidität, Man hat Zeichen eines 
oſſenen Kopfes. Lavater hat dergleichen Zeichen 
nach den Geſetzen der Zeichnungskunſt an Narren und 
an den vernuͤnftigſten Maͤnnern, an Genien geſam⸗ 
melt, und in ein Syſtem zu bringen geſucht. Ich 
meyne hier ſein erſteres und kleineres Werkchen, in 
dem darauf gefolgten groͤſſeren Werke hatte ihn der 
Fuhrmann verlaſſen. Man weiß z. B. daß ein 
Dickkopf, dem man ſeine Dicke vorne an der Stirne 
anſieht, nicht fo viel Gutes verſpricht, als ein andes 
rer mit einem hinterwaͤrts dicken Kopfe, an dem man 
aber von vornen nichts dickkoͤpfichtes wahrnehmen kann. 
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Sollen dieſe aͤuſſerkichen Zeichen nicht Verraͤther einer 
innerlich nicht gar vorteilhaften Drganifation des Ger 
hirnes ſeyn, fo wie gewiſſe Geſichtszuͤge den Zorni⸗ 
gen, den Verliebten, den Furchtſamen verrathen? 
Freilich ſind wir noch nicht geuͤbet genug zu beſtim 
men, wie die ſchicklichſten Hirnzaſern beym Dichter, 
wie ſie beym Redner, beym Philoſophen eigentlich 
beſchaffen ſeyen. Es wird aber doch unläugbar ſeyn, 
daß in der Bildung des Gehirnes eine Verſchiedenheit 
ſeyn muͤſſe, wenn der Europäer mit einem langen, 
der Chineſer und Tartar mit einem breiten Kopf ew 
ſcheint: wenn der Druſe einen hinterwaͤrts langen, 
der Kalmuck einen viereckichten, der Türk einen runs 
den Kopf von der Natur erhalten hat, und wenn uns 
ſſelbſt die Anatomie ſolche Berſchhstendez des Hirnes 
vor Augen legt 
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Ob der Körper dem Geiſte im Men⸗ 
ſchen En 17 


Da er Seele Unſcker Metaphyſkeen iſt nichts ſo ſehr 
zur Laſt, als die beſchwerliche Geſellſchaft des unbe⸗ 
huͤlflichen Körpers. Alsdann, ſagen fie, wird une 
ſere Seele am ſchaͤrfeſten denken, wenn ſie weder durch 
Eindrücke des Geſichtes, des Gehoͤrs oder eines ans 
deren Sinnes koͤrperliche Empfindungen erhält. „Als⸗ 
„dann zieht die Seele ihre Aufmerkſamkeit von dem 
„Körper ab, verlaͤßt , fo viel fie kann, ſeine Geſell— 
„haft, um in fi ch verſammelt, nicht den Sinnen⸗ 
ooſchein, ſondern das Weſen, nicht die Eindruͤcke, 

„wie fie uns zugeführet werden, ſondern das, was 
„fie Wahres enthalten, zu betrachten.“ 

Ich muß mir hier die Freyheit nehmen, ſolchen 
geiſtigen Herren die ernſthafte Verſicherung zu geben, 
dat fie auch ihre deutlichen Einſichten in die 
Wahrheit oder das Weſen der Eindruͤcke oder der 
Empfindungen durch nichts, als durch die Geſchick. 
lichkeit oder den vorhergegangenen Gebrauch ihrer 
Sinne erhalten haben; und daß ſie auch noch ohne 
einen geſunden Zuſtand "Ihres Gehirnes gar nichts ver: 
mögen, Ich habe z. V. einſtens wahres Gold geſe— 


hen, gefühlet 75 gehoben, klingen gehoͤrt: hierdurch 


bin ich in den Stand geſetzt, ein Urtheil vom Meſ— 

fing oder Rauſchgold zu fallen. Ich kann mir von 
dein nicht gegenwärtigen Golde die deutlichſten Vor⸗ 
ſtellungen machen. Ich kann mir goldene Berge 


(vorausgeſetzt, daß ich auch ſchon das Bild eines Bere 
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ges habe) oder fonft etwas dem Golde aͤhnliches ges 
denken. Aus dem, wie ich ſchon oben erwehnet has 
be, daß wir wiſſen, was Gränzen find, konnen wir 
uns etwas ohne Graͤnzen oder ein Unendliches geden⸗ 
ken. Ich gebe nun gern zu, daß, wenn unſer Ger 
hirn feine Wirkung genau genug machen foll, wenn 
wir mit Klugheit und Ueberlegung denken wollen, 
daß wir ſolches am eheſten an einem ſtillen Orte ver⸗ 
mögen, wo wir von den Eindruͤcken der aͤuſſerlichen 
Sinne, die uns fuͤrjeßt unentbehrlich ſind, „am we 
nigſten geftöret werden. Dort machen wir einen ſtil⸗ 
len Gebrauch von den in unſerem Leben durch die 
Sinne geholten Eindruͤcken und Bildern , wir nuͤßen, 
wir vergleichen ſie: das iſt, wir bedienen uns nun des 
durch Hülfe der Sinne ins Gehirn gekommenen Vor⸗ 
rathes. Wir fällen Urtheile, und verlangen für dies 
ſen Zeitpunkt keine neuen Eindruͤcke durch andre Sinne. 
Hat es aber mit den uͤbrigen Werkzeugen oder Sin— 
nen nicht eine aͤhnliche Beſchaffenheit, fo wie wir es 
bey dem Gebrauche des Gehirnes wahrnehmen? Wer 
mit dem Sinn des Auges einen Gegenſtand pünktlich 
durchſehen will, wuͤnſcht ſich frey von allen Übrigen 
Gegenſtaͤnden und Eindruͤcken. Wer genau auf etwas 
horchen will, wuͤnſchet ſich von allem Geraͤuſche, von 
der Wirkung der uͤbrigen Sinne und ſelbſt von jener 
des Gehirnes frey. Wer etwas feines mit der aͤuſſer⸗ 
ſten Genauigkeit befühlen will „ goͤnnet den andern 
ſaͤmtlichen Sinnen gern einen Stillſtand. Man weiß 
ſogar, daß manches mal durch genaue Aufmerkſamkeit 
und Uebung ein Sinn vollkommner wird, wenn ein 
oder der andere von den uͤbrigen fehlt. Mancher 


Blindgebohrne befißt im Gehür oder Gefuͤhle vor an» 
dern 


dern eine Vorzuͤglichkeit. Auch unfer Magen, wenn 
er gut verdauen ſoll, verlangt, daß das Gehirn oder 
Gedankenwerkzeug und die übrigen Sinne in Ruhe 
ſeyen, ſo wie im Gegentheil das denkende Gehirn zu 
wuͤnſchen ſcheint, daß nichts im Magen wäre. Manch⸗ 
mal, wenn ich auf dem dritten Ort ſitze und etwas 
Ernſthaftes leſe, kann ſich mein Maſtdarm nicht ent⸗ 
ledigen, ſo nahe es auch iſt, bis ich das Blatt weg⸗ 
lege. Einem anderen werden die Fuͤſſe nicht im Bete 
te warm, ſo lang er da noch im Bette lieſt. 

Sie ſagen mir: man weiß aus der Erfahrung, 
daß ein breitſchulterichter mit Fleiſch, Knochen und 


Feuchtigkeiten ausgeſtopfter rieſenmaͤßiger Körper nicht 


eben die beſte Empfehlung für das Vermoͤgen des Geis 
ſtes ſey. Es muͤſſe alſo nothwendiger Weiſe die Laſt 
des Körpers den Geſchaͤften des Geiſtes im Wege 
ſeyn. Freilich darf man nicht van einer Maſchine 
oder von einem Fleiſchthurme, dem wegen Staͤrke 
der Muskeln die Natur an Kräften des Leibes erfer 
tzet, was ihm an Feinheit der Sinne oder des Ger 
hirnes fehlt, auf einen verhaͤltnißmaͤßig, ordentlich 
und gut organiſirten Körper ſchlieſſen. Es wird ale 
lerdings zu einem guten Gebrauche des Gehirnes oder 
des Gedankenwerkzeuges eine gluͤckliche Miſchung oder 
gewiſſe Temperatur der Saͤfte, der Waͤrme oder Kaͤl— 
te, der Beweglichkeit der Markzaſern, eine gehoͤrige 
Uebung, u. d. .g erfordert. Es hat aber auch mit 
jedem Werkzeuge eines andern Sinnes die naͤmliche 
Bewandniß. Ein Finger, an welchem die Haut vers 
dicket, die Struktur der Nerven zu traͤg, zu grob, 
die Saͤfte zu zaͤhe, zu ſchleimig find, ein ungeuͤbter 
Finger, wird weniger zum Gefühle taugen, als jes 
N E 4 ner, 


72 —— 
ner, wo die Haut und Säfte ihre ſchickliche Feinheit, 
die Nervenzaͤſerchen ihre erforderliche Beweglichkeit 
haben. Ein waͤrmerer Trieb in den Gäften des Ges 
hirnes, eine groͤſſere Beweglichkeit, eine geſchwindere 
und heftigere Wirkungsart, giebt Enthuſiaſmus: 
aus dem Gegentheile aber ruͤhrt traͤge Dummheit oder 
Unverſtand. 

Wem unter Ihnen, meine Herren, der Koͤrper 
ſo ſehr zur Beſchwerde iſt, dem wuͤnſche ich aus wohle 
meynendem Herzen für die ungeftörte Geſchaͤftigkeit ſei⸗ 
ner Seele eine oͤftere und lang anhaltende, oder wenn 
Sie wollen, eine ewige Ohnmacht, oder, wenn den— 
noch ein Kreislauf der Saͤfte und das Athemholen 
für noͤthig geachtet wird, einen Schlagfluß „ welcher 
anhaͤlt, fo lang es der geſchaͤftige Geiſt fir gut bes 
findt. Alsdann ruhen faſt alle koͤrperliche Verrich⸗ 
tungen, alle Eindruͤcke der Sinne, und was nur im 
mer die einſame Seele in ihren geiſtigen Betrachtun⸗ 
gen ſtoͤren kann. O nach welcher metaphyſiſchen 
Strenge wird ſodann der ſich uͤberlaſſene Geiſt bey 


ſolcher Ohnmacht arbeiten! Wie zufrieden wird er 


ſich mit hoͤheren Dingen beſchaͤftigen, da er nun von 
dem plumpen Koͤrper, wenn er ihm auch wohl vorher 
feine Dienſte geleiſtet hat, nicht beunruhiget iſt! Koͤnn⸗ 
ten uns doch einſtens ſolche Herren erzaͤhlen, wie rein 
und erhaben alsdann ihre ſich ſelber uͤberlaſſene Seele 
gedacht und geurtheilet habe! Es kaͤme etwa auf eine 
Probe an, daß man einmal wuͤßte, wie es mit dem 
Geiſte zur Zeit einer Ohnmacht, Schlagfluſſes oder 
Starrſucht geſtanden habe. Es giebt aber Leute, 
welche hievon bereits die Erfahrung haben, und, lei» 
der! nichts zu erzaͤhlen wiſſen. | 2 
8 


Es hat, leider! mich armes Erdenklotz das Un— 
gluͤck betroffen, daß meine Seele viel zuſehr mit ih> 
rem Koͤrper vereiniget auf die Welt gekommen iſt. 
Sogar blieb ſie von Mutterleibe an, und noch einige 
Jahre ſpaͤter, in der groͤſten Unwirkſamkeit, da doch 
mein Koͤrper, der immer noch nicht unter die Zahl der 
ſtaͤrkſten gehoͤrt, damal ganz gering, und alſo, nach 
metaphyſiſcher Theorie, der Seele weniger hinderlich 
war. Ich geſtehe mein Unvermoͤgen oder meine Uns 
geſchicklichkeit, naͤmlich, daß ich, der ich mich noch 
immer auf Erden mit einem Koͤrper, dieſer unter⸗ 
irdiſchen Seuche, ohne jemals verzucket zu were 
den, habe ſchleppen muͤſſen, daß ich, ſage ich, von 
einem unendlichen Weſen, vom hoͤchſten Gute und von 
dergleichen erhabenſten Dingen, meine Begriffe in 
ſpaͤteren Jahren erſt mit Mühe hahe erlangen koͤn⸗ 
nen. Ich ſetze hier bey Seite, was man wir durch 
Religion und Erziehung (wo ich zu dem naͤmlichen 
Zeitpunkte und aus dem naͤmlichen Munde lernte, 
daß es Irrwiſche, Gefpenfterer cheinungen, Polter— 
geiſter, und einen Gott gäbe) hat beygebracht, und 
dann komme ich mit meinem Begriffe ungefehr auf 
folgende Weiſe zu Stande: Ich ſehe die wunderbar 
ſten Geſchoͤpfe auf der Erden: Ich merke, daß eines 
immer von dem andern, und keines von ſich felber 
entſteht: und wo, denke ich, wo kam nun das erſte 
her? Den Urheber des erſten, der in die folgenden 
die Kraft legte, ſich fortzupflanzen, nenne ich den ere 
ſten Schoͤpfer, den Urheber aller Dinge, meinen 
Gott. Ich mag mir ungefehr beym erſten Gedan⸗ 
ken dieſen Gott als einen glaͤnzenden Mann auf ei— 
nem goldenen Throne, in einem praͤchtigen Saale 
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vorgeſtellet haben, fo wie etwa der Poͤbel und die 
Kinder noch meiſtens Begriffe von dem Schöpfer has 
ben. Nun aber bemuͤhe ich mich, die Materie von 
und um ihn wegzudenken; ich dehne ihn vorher aus, 
ſo weit ich kann; allenthalben denke ich die Graͤnzen, 
und endlich alle menſchliche Unvollkommenheiten weg, 
und mache mir von einem unendlichen ſich allenthale 
ben verbreitenden, unkoͤrperlichen, vollkommenſten 
Weſen einen Begriff, den ſich gewiß tauſend Ein— 
wohner in Canada in ihrem Leben nicht machen 
koͤnnen, und den ich ohne vorhergegangene ſinnliche 
Eindruͤcke, ohne ſtufenweis gemachte Bilder, Ver⸗ 
gleichungen, Abſtraktionen, die ihren Urſprung aber 
allemal von den erſten Eindruͤcken der Sinne haben, 
aus angebohrner Klugheit meiner Seele, in Ewigkeit 
mir nicht gemacht haben wuͤrde. Setzen Sie, meine 
Herren Metaphyſiker, ihre Syſteme, ihre Erzie— 
hung oder Vorurtheile auf Seite: ziehen Sie ihr eis 
genes Herz vernuͤnftig zu Rathe, und geſtehen Sie mir 
alsdann, ob ihre Begriffe angebohren, reiner, une 
koͤrperlicher, oder vollkommener als die meinigen ſind. 
Ein Sinn hilft gleichſam dem andern, und alle 
tragen dazu bey, mannigfaltigeren Vorrath an Bil⸗ 
dern zu liefern. Man leſe in den philoſophiſchen 
Transaktionen die Geſchichte jenes Blindgebohrnen, 
welchen Cheſelden in Londen nach feinem dreygehne 
ten Jahre ſehend machte. Er wußte von keinem Dins 
ge die rechte Form, und konnte durch das Geſicht 
nicht eine Sache von der andern entſcheiden, fo ver 
ſchieden fie auch in Geſtalt und Größe waren. Wenn 
man ihm ein Ding nennete, welches er vorher nur 
dem Gefuͤhle nach gekannt hatte, ſo betrachtete er es 
mit 


mit Aufmerkſamkeit, um es in der Folge wieder zu 
kennen. Er wollte im Anfange zu viel Gegenſtaͤnde 
auf einmal kennen lernen; er vergaß ſie aber, und 
mußte ſie hundertmal in einem Tage wieder lernen. 
Er hatte z. B. fo oft vergeſſen, die Kaße vom Hun⸗ 
de zu unterſcheiden, daß er ſich ſchaͤmete, ſich wieder 
zu erkundigen. Er fieng endlich die Kaße, befuͤhlete 
ſie, und erkannte ſie, wie vorhin, am Gefuͤhle. Er 
betrachtete fie nun mit möglicher Aufmerkſamkeit. Gut, 
ſagte er, mein Romino, jetzt werde ich mich bey dir 
ſo leicht nicht wieder irren. Man merkte erſt einige 
Monate nach der Operation, daß er die Vorſtellun— 


gen der Malereyen noch nicht hatte wahrgenommen. 


Er wurde es auf einmal gewahr, daß die Bilder Koͤr⸗— 
per vorſtelleten, da er ſie bisher nur fuͤr uͤbertuͤnchte 
Oberflaͤchen gehalten hatte. Er verwunderte ſich aber 
noch mehr, da er wahrnahm, daß dieſe nun genauer 
betrachtete Malereyen, dem Gefuͤhle nach, nicht wirfe 
lich ſo beſchaffen waren, als die Koͤrper, welche ſie 

vorſtelleten, und daß ſie ſein Finger glatt und eben, 
das Aug erhaben vorſtellete. Welcher von beyden 
Sinnen, fragte er, taufchet mich? Man zeigte ihm 
das Portrait ſeines Vaters in Mignatuͤre. Er er⸗ 
kannte es, und konnte es nicht faſſen, daß ein ganzes 
Geſicht in einem ſo geringen Raume, in einem Ringe, 
Platz finden koͤnnte. Er ſagte, dieſes wäre ihm eben 
ſo unmoͤglich vorgekommen, als wenn man ein Faß 
Wein in ein Schoppenglas ſtecken wollte. Uebrie 


gens wußte er nichts von Entfernung, ſondern glaube 


te, ales, was er ſaͤhe, beruͤhre fein Aug, ſo wie das, 
was er fühlte, feine Finger beruͤhrte. 


Man 
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Man ſollte die erſte Geſchichte eines jeden Sin⸗ 
nes genau genug aufgezeichnet haben. Man wurde 
alsdann leicht begreifen, auf welche einfache Art un⸗ 
fer ganzer Reichthum an Vorſtellungen und Kennt 
niſſen nach und nach erworben werde. Man wuͤrde 
uͤberzeuget werden, daß ein Meuſch ohne Sinne ein 
unvernünftiger ſich ſelbſt 3 — und weiter 
nichts waͤre. 

Man koͤnnte aber etwa gegen mich noch einen 
Beweisgrund in Bereitſchaft haben. Man wird mir 
einwerfen, wie rein und vollkommen oft die Seele 
eines Schwindſuͤchtigen denke, wenn der Körper aus. 
gezehret, und die Seele, ſo zu ſagen, auf dem Sprun⸗ 
ge iſt, von dem geringen Reſte dieſes unbehülflichen 
Geſellſchafters los zu werden. Es hat obeb dieſe 
Klugheit weniger Sterbenden ganz andere Urſochen 

zum Grunde. Ich muß aber hier voraus erinnern, 
daß ich mehrmal beobachtet habe, daß man alle ha 
vernünftige Spruͤche eines Sterbenden, oft zum Tro⸗ 
ſte der Anverwandten, als Orakelſprüche ausſchreyt. 
Uebrigens gebe ich auch gerne zu, daß einige wenige 
wirklich lebhafter oder kluͤger als vorhin ſprechen. Es 
giebt Leute, die erſt nach dem Koffee, nach gutem 
Weine, lebhafter denken koͤnnen. Dieſe Getraͤnke 1 
nämlich vermehren den Kreislauf des Blutes, - viel 
leicht auch die Beweglichkeit der Rervenzaſern, den 
Einfluß der Nervengeiſter, wenn deren vorhanden 
ſind. Hieraus koͤnnen nun geſchwindere „ feurigere 
oder lebhaftere Gedanken ruͤhren. Sollten nicht die 
lebten fieberiſchen Bewegungen bey Zehrenden eine 
ahnliche Wirkung machen koͤnnen? Man weiß, daß 
. reizbarer werden, als fie vorher waren. Ih⸗ 
8 re 
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re Empfindungszaſern, welche vielleicht vorher weni⸗ 


ger beweglich geweſen find, wären etwa nun reizba⸗ 
rer und zu lebhaften Vorſtellungen geſchickter als vor» 


hin. Die Fieberhitze, das gegen den Kopf dringen 
de Blut, unterhält die Phantaſie oder Wirkung des 
Gehirnes. Mich duͤnkt, Herr von Haller war es, 


der nicht ſchaͤrfer dachte, als im Rothlaufe, oder uns 


terlaſſenden Fieber, bey der Fieberhize. Man weiß 


die vielfaͤltigen Phantaſien jener Fieberkranken, ehe 
fie bey unmaͤßigem Fieber in ein voͤlliges Irreſeyn vers 


fallen. Die vereiterten oder verſtopften Lungen koͤnnen 


ohnehin den Ruͤcklauf des Blutes vom Kopfe bev 
ſchwerlich machen, ſo daß juſt eine ſchickliche, das 
Gehirn gehoͤrig belebende, aber nicht unterdruͤckende 
Menge Blutes im Kopfe bleibt. Es ſind alſo ganz 
andere phyſiſche Umſtaͤnde, verhaͤltnißmaͤßige Fieber⸗ 
hitze, ſchickliche Blutverſammlung, vermehrte Reiz— 
barkeit, geſchwindere Beweglichkeit der Hienmarks⸗ 
zaſern, u. d. g. welche den ausgezehrten Menſchen 
bisweilen noch kurz vor dem Tode kluͤger als vorhin 
reden machen. Es find, fage ich, die naͤmlichen Um» 
ſtaͤnde, welche im Gegentheil bey uͤberſchrittenem Maar 
ſe den Menſchen ſo oft raſend oder ſinnlos machen 
koͤnnen. Denn eine allzugroſſe Fieberhitze, eine alls 


zugroſſe Bewegung oder Trockenheit der Empfindungs⸗ 


zaſern macht Raſerey: eine allzugroſſe Menge Blutes 
druͤckt das Gehirn und betaͤubet. Eine allzugeringe 
Waͤrme, Reizbarkeit, Blutmenge, Bewegung der 
Saͤfte, macht feig, traͤg, vernunftlos. 
Pythagoras und Plato wollten ohne Koͤrper 
denken; ſie waren daher die Urheber des Grundſatzes, 
daß man die Seele entkörpern muͤſſe, um zu einem 


naͤ⸗ 
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näheren Umgang mit der Gottheit zu gelangen, ſpricht 
Zimmermann. Hieraus ruͤhrte im Orient die 
Mode, gegen feinen Körper mit aͤuſſerſter Strenge zu 
verfahren. Hieraus ruͤhret auch die bekannte plato⸗ 
niſche Liebe, welche nur eine Harmonie der Geiſter 
zum Grunde haben ſoll. Die gute platoniſche Liebe, 
womit man manchmal den Anfang macht, wenn man 
auf gut eyniſch endigen will, oder welche die gehei⸗ 
men Liebenden zum Vorwande brauchen, wenn ſie im 
Verborgenen mit beyden Haͤnden ſich an den Koͤrpern 
beſchaͤftigen. — Meinetwegen liebe man auch ohne 
Koͤrper, wenn es moͤglich iſt! Ich bleibe doch dabey, 
daß ſich nicht ohne Hirn denken oder urtheilen laͤßt. 
Wie weit Platon's Lehre vom Entkoͤrpern der Seele 
gegründet oder nicht gegründet ſey, laͤßt ſich aus dem 
bisher Geſagten erklaͤren. 395 | 


„Von der Einſamkeit. 
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Von der Zeugung und anderen Um⸗ 

ſtaͤnden, welche auf die Faͤhig⸗ 

keiten des Menſchen einen 
Einfluß haben. 


D urch mannigfaltige aus den Urkunden der Menſch ⸗ 
heit hergeleitete Erfahrungen und Beobachtungen ſind 
wir uͤberzeuget worden, daß es eben nicht eine gleiche 
gültige Sache ſey, wo, und unter welchen Beding— 
niſſen wir einen Weltbuͤrger gebaͤhren, aufwachſen 
und erziehen laſſen. Es macht auf die Faͤhigkeiten 
des Menſchen keine gleichguͤltige Wirkungen, ob wir 
ihn in einem warmen oder kalten, naſſen oder trocke⸗ 
nen Himmelsſtriche in die Hoͤhe wachſen, ob wir ihm 
gefittete oder ungefittete Voͤlker zur Geſellſchaft ger 
ben, oder ob wir ihn mit den Rouſſeauiſchen 
Kindern im Walde herumlaufen und Eichel freſſen 
laſſen. Insgemein, ſpricht Montesquieu, ſteht 
es bey uns, unſern Kindern unſere Erkenntniß 
beizubringen, noch weit mehr aber unſere Leidenſchaf— 
ten. ü 

Es wird von dem Einfluſſe des Klima und der 
Erziehung eheſtens die Rede ſeyn. Voraus habe ich 
einige Punkte wegen der Zeugung und andern aͤuſ⸗ 
ſerlichen Umſtaͤnden, welchen man einen Einfluß auf 
den Menſchen zugeſteht, beruͤhren wollen. 

Man glaubte in den Zeiten des Aberglaubens, 
daß es bey der Zeugung oder Geburt des Menſchen 
blos auf den Einfluß eines guten oder boͤſen Geſtirnes 

ane 


| 
‚N 


8⁰ | 


ankaͤme, ob das Kind zu einem wißigen, dammen 
oder vernuͤnftigen, gluͤcklichen oder ungluͤcklichen, ſtar⸗ 
ken oder ſchwachen Weltbuͤrger beſtimmet wäre. Im 
Zeichen der Jungfrauen, ſprach der Poet Manilius, 
laſſen ſich tuͤchtige zu den Wiſſenſchaften aufgelegte 
Koͤpfe machen. 
| Einige von den alteren P hiloſophen ſuchten die 
Eigenſchaften oder Fähigkeiten des Korpers und Gei— 
ſtes von einer gewiſſen Miſchung der Elemente, der 
Erde, des Waſſers, des Feuers oder luͤftiger Theile 
herzuleiten. Doch hielten fie dafuͤr, daß der Menſch 
feine natürlichen Neigungen, feine Anlage zu Fähige 
keiten ſchon vom Anfange feiner Zeugung „und nicht 
erſt nach der Geburt empfing. Fromme Matronen 
und duͤſtere Sittenlehrer find der Meynung, daß der 
Menſch die meiſten Neigungen ſeiner Seele mit der 
Milch der Saͤugamme habe eingeſogen. Sie fuͤhren 
uns zum Beyſpiele die Unkeuſchheit unſerer Edelleute 
an, deren Ammen, wie fie fagen, dur hene Huten 
waren. | 
Vie Unmöglichkeit des Sterneneinfluſſes iſt durch 
vernünftigere Lehren der Naturlehre und Sternkunde, 
und durch richtige Erfahrungen erwieſen. Man laſſe 
hier gar keine jener laͤppiſchen Beyſpiele gelten, wel— 
che uns Bloͤdſinnige anführen möchten. Ich wuͤrde, 
wenn es der Muͤhe werth waͤre „eben ſo viele verun⸗ 
gluͤckte Beyſpiele entgegen ſetzen koͤnnen. Barcla⸗ 
jus erzaͤhlet ſchon von einem, der es nie wagte, feis 
ner Frau beyzuwohnen, bevor er ſich forgfültig um 
den regierenden Planeten erkundiget hatte, und nichts 
deſtoweniger ungemein dumme Koͤpfe ande gar brachte. 
Man denke immer bey den Hiſtoͤrchen vom Sternen? 
ein» 


einfluſſe, wie Diderot von Gefpenftern und Mira⸗ 
keln dachte. „„Ich wollte ſchwoͤren, ſpricht er, daß 
„„alle diejenigen, welche vorgeben, fie hätten Ges 
„eſpenſter geſehen, ſich zuvor für felbigen gefürchtet 
„haben; und jene, die heutiges Tages Mirakel wol⸗ 
sten geſehen haben, waren ſchon ſehr geneigt, oder 
5„giengen darauf aus, dergleichen zu ſehen. 
Was nun die Milch der Ammen betrift: fo wiſ— 
ſen wir wohl, daß jede Leidenſchaft, wie jede Speiſe⸗ 
ordnung ihre große Wirkung in der Milch der Amme 
und im Korper des Kindes mache. Man wird aber 
ſonſt, mit Erlaubniß aller Damen und Buͤrgerswei⸗ 
ber, keinen betraͤchtlichen phyſiſchen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Milch einer Hure und einer Ehefrau geftats 
ten koͤnnen. Die Unzucht unſerer adelichen Amadiſſe 
wird ſich von ihrer Erziehung, von ihrer Kuͤhnheit 
und Lebensart weit beſſer erklären laſſen. Uebrigens 
weiß ich ohnehin nicht , mit welchem Grunde Mora 
liſten und Dorfaͤrzte immer gegen die Saͤugammen 
ſchreyen mögen. Man wählt ſich eine ſtarke „ geſun ; 
de, mit gewoͤlbten Bruͤſten wohl beſeßte Amme und 
verſchafft dem Kinde eine Nahrung, welche ihm eine 
Dame aus ihrem bischen Buſen nicht geben kann. 
Eine Dirne vom Bürger ? oder Bauernftande lebt ein» 
facher; fie hat feftere Fleiſchtheile, dickere nahrhafter 
re Sifte „ vohere Nerven, mithin weniger Empfinde 
ſamkeit, wenigere Leidenſchaften, als die reizbare 
Dame. Es iſt alſo für die Geſunbheit und die Row. 
perſtaͤrke des jungen Herrchens eine tuͤchtige Saͤugam⸗ 
me das vortheilhafteſte, was ihm Eltern dekſchaf⸗ 
fen koͤnnen. ö 
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Die Zeit, die Heftigkeit ader andere gewiſſe Um⸗ 
ſtaͤnde, welche beym Zeugungsgeſchaͤfte koͤnnen in Bes 
trachtung kommen, muͤſſen freilich für die Zukunft des 
erzeugten Weltbuͤrgers weniger gleichgültig ſeyn. Ari⸗ 
ſtoteles ſagt, der Vater, welcher kluge Soͤhne 
zeugen will, muͤſſe geſundes Waſſer trinken, und nur 
nicht zur Zeit der feuchten Mittagsluft, ſondern bey 
dem fruchtbaren geiſtreichen Abendwinde ſeine Frau 
beſuchen. Galen, der dieſe Sache wohl beſſer mag 
verſtanden haben, will mehr auf gute Speiſen halten, 
und lehrt, wenn man wolle ein Vater von klugen 
Kindern ſeyn, ſolle man, ehe Hand an das Geſchaͤſt 
geleget wird, feine drey Bücher von der Tugend 
und den Eigenſchaften der Nahrungsmit⸗ 
tel wohl ſtudieret haben. Heraklit verlangt, man 
muͤſſe ſich befleiſſen, daß der Koͤrper des Sohnes et⸗ 
was trocken werde, weil, wie er ſagt, in einem tro— 
ckenen Körper der Geiſt weit ſchaͤrfer wirkt. Lin⸗ 
guet wuͤrde verbieten, dem Kinde Rockenbrod zu ge⸗ 
den; Tiſſot will ſie mit Weizenbrod erziehen, wenn 
fie klug werden ſollen. Wer feinen Körper zur Zeu⸗ 
gung ſchlauer Kinder will kunſtmaͤßig vorbereiten, 
mag bey verſtaͤndigen Aerzten guten Unterricht holen. 
Er kann leſen, was nach dem Galen, Suart, 
und nach dieſem viele andere uͤber gedachten Punkt 
geſchrieben haben. Er wird bey ihnen erfahren, wie 
er feinen Körper durch Feldhuͤhner, Kapaunen, 
Salz, Honig, Kalbsbraten, Bewegungen und uns 
zaͤhlige andere Mittel zu einem ſo wichtigen Geſchaͤfte 
ſoll tuͤchtig machen. Man merke noch, daß junge 
Weiber gerne Maͤdchen, etwas aͤltere aber Knaben 
bekommen. Re 
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Es kann allerdings die Lebensart der Eltern für 


die zu zeugende Frucht keine ganz gleichguͤltige Sache 
ſeyn, fo wie fie von unſerer Geburt an als wichtig 
für unſere Körper betrachtet wird. Von der Ver⸗ 
ſchiedenheit unſerer Speiſen, unſeres Getraͤnkes, un— 
ſerer Kleidung, Lebensart, u. d. g. hat es Hippo⸗ 
krates hergeleitet, daß wir Menſchen in den meiſten 
Ländern uns fo wenig am Geſichte und Sitten glei 
chen. Denn von den Scythen ſagt er, daß ſie faſt 
alle gleiche Sitten und gleiche Geſichtsbildung haͤtten 5 
wovon die Urſache ware, weil fie alle von den naͤm⸗ 
lichen Nahrungsmitteln, von den naͤmlichen Waͤſ— 
fern lebten, und die naͤmliche Gattung der Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke trügen, und überhaupt eine einfoͤrmige Lebens⸗ 
art beobachteten. Bey den Mohren, die ſich fo ähne 
lich ſehen, daß man ſie mit Schnitten im Geſichte 
zeichnen muß, würde vermuthlich Zippo krates eine 
aͤhnliche Urſache aufgeſuchet haben. 8 

Man kann wenigſtens fo viel mit Gewißheit bez 


haupten, daß die koͤrperliche Beſchaffenheit, oder das 


Betragen der Eltern beym Venus werke, in Abſicht 
auf die Zeugung des Menſchen, allerdings von Bid 
tigkeit ſey. Schwache Eltern, Vaͤter, welche durch 
den Mißbrauch des Venusſpiels oder durch Krankhei— 
ten abgenüßet find, oder durch anhaltendes Studie— 
ren entnervte Vaͤter, von denen, wie die Weiber ſa⸗ 
gen, geſchrieben ſteht: „ſie find halbſchlafend, wenn 
„oſie zu Bette gehen, und wachen kaum zur Haͤlfte, 
„wenn fie ſich wieder aus demſelbigen begeben : „eſole 
che Vaͤter haben mehrmal Kinder gezeuget, die an 
Kräften des Koͤrpers und des Geiſtes Mangel litten. 
Von rohen phlegmatiſchen Eltern ſind meiſtens wieder 
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ſolche Kinder gekommen. Herr von Haller hat viel: 
mal wahrgenommen, daß groſſe Leute, gezeichnete 
Leute, und Dummkoͤpfe, bis in die vierte Genera⸗ 
tion ſich fortzurflanzen pfiegen. 

Es wird bey dem Zeugungsgeſch aͤfte eine gewiſſe 
Waͤrme und Staͤrke des Körpers, eine gehoͤrige Ber 
ſchaffenheit des Samens, eine wallende muthige Lies 
be erfordert, welche im Manne durch eine natuͤrliche 
Reizung vorraͤthiger Saͤfte, oder durch die Reize feis 
ner 8 ‚ im Ganzen oder ſtuͤkweis genommen, und 
in der Frau durch irgend einen Umſtand, wie in Tri⸗ 
ſtrams Mutter durch das Aufziehen einer Uhr, oder 
in anderen durch Vollſaͤftigkeiten, Scherz „ Geſund⸗ 
heit, oder was ihnen ſonſt ins Gedaͤchtniß oder in die 
Sinne koͤmmt, wird rege und bruͤnſtig gemacht. Dann 
ſoll die fernere Handlung auf eine ganz thieriſche Art 
zu Ende kommen. Die Einbildungskraft der Mutter 
kann wohl das Ihrige zu Erweckung geiler Begier⸗ 
den, aber mit Erlaubniß des Ariſtoteles, nichts 


zur Geſichtsbildung, 15 oder Beſchoffenheit des 
Kindes wirken. 
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— 85 
Von der Wirkung des Klima. 


Me duͤnkt, ich habe bisher durch richtige Ver⸗ 
nunſtſchluͤſſe und Beyſpiele erwieſen, daß die Wir⸗ 
kungen, welche in dem Gehirne oder in unſeren Auf 
ſerlichen Sinnen verrichtet werden, mit der Beſchaf— 
fenheit unſers Körpers, unſerer Saͤfte und Werk— 
zeuge, in einem richtigen Verhaͤltniſſe ſtehen. Ich 
habe geſagt, daß das neugebohrne Kind kaum die 
geringſten Spuren einiges Verſtandes und Gedaͤcht⸗ 
niſſes habe, weil fein Gehirn zu breyicht if, Der 
Knab, wie auch ein phlegmatiſcher Menſch, iſt zur 
Geſchichte, oder zu allem, was auf einem guten Ger 
daͤchtniſſe beruht, der tuͤchtigſte, weil ſein Gehirn— 
mark weich genug iſt, die Eindruͤcke, wie man in der 
Schule ſpricht, tiefer aufzunehmen. Von einem teo⸗ 
ckeneren Gehirne ruͤhret es, daß Männer von geſtan⸗ 
denem Alter, oder choleriſche Temperamente mehr 
Verſtand und weniger Gedaͤchtniß haben. Feurige 
Köpfe, fluͤchtige Säfte, bewegliche Zaſern veranlaſ⸗ 
fen eine Warme oder Heftigkeit der Einbildungs⸗ 
kraft. Ein allzufeuchtes Gehirn giebt Dummheit, 
ein allzutrockenes Sinnloſigkeit. Ariſtoteles ſagte, 
jene Thiere waͤren kluͤger, welche trockener waͤren, 
wie z. B. die Ameiſen, die Vienen: jene von der 
feuchteſten Natur koͤnnte man auch fuͤr die duͤmmſten 
halten; hieher zaͤhlet er die Schweine, u. f w. Die 
Nerven, das Gehirn, die Saͤfte eines Rieſen find 
groͤber, erdiger, unbeweglicher; er wird alſo weni— 
ger klug, fuͤhlend, weniger empfindſam ſeyn: fo wie 
die Nerven des Kindes zu weich, zu beweglich, und 
F 3 ale 


alfo zu empfindlich find, woher es geſchieht, daß das 
Kind am leichteſten erſchrickt, und von Saͤure in dem 
Gedaͤrme oder faſt von jedem Reize, Zuckungen lei ⸗ 
det. Bey weichen, zarten Fingern, Haͤuten, Ner— 
ven, iſt das Gefuͤhl das feineſte. Wenn nun die ver⸗ 
ſchiedene Luft, die Waͤrme oder Kaͤlte, Feuchte oder 
Troͤckene, waͤſſerige, faulende oder ſalzichte Ausduͤn⸗ 
ſtungen, oder eine andere Beſchaffenheit des Himmels⸗ 


ſtriches, den wir bewohnen, in unſerem Koͤrper zu 


weicheren oder haͤrteren Zaſern, zu waͤßrigen, erdi⸗ 
gen oder flüchtigen Saͤften, zu ſchwachen oder ftärfer 
ren Muskeln, Knochen, Haͤuten, Nerven, u. ſ. w. 
kann Gelegenheit geben; ſo muß dadurch allerdings 
in unſerem Vermoͤgen zu fuͤhlen, zu empfinden, zu 


denken, zu urtheilen, eine Verſchiedenheit nothwen⸗ 


diger Weiſe entſtehen. Der verſchiedenen Beſchaffene 
heit der Luft hat man die Feinheit der Athenienſer und 
die Dummheit der Thebeſer zugeſchrieben. 

Das Klima alſo, wohin der Weltbuͤrger zu 
kommen das Gluͤck hat, iſt eine der Haupturſachen, 


* 


welche auf die Sinne, und auf die Verrichtungen des 


Gehirnes, oder nach unſerer Sprache, auf das Ver⸗ 
moͤgen des Geiſtes den groͤſten Einfluß hat. Freilich 


koͤnnen hernach Lebensart, Erziehung, Geſeße, Gee 


wohnheit, der Wirkung des Klima behuͤlflich oder 
nachtheilig ſeyn. Der Athenienſer kann unter dem 
Deſpotiſmus wieder in Traͤgheit und Unwiſſenheit 
fallen. Ein fruchtbarer Boden kann ja auch durch 
fleißige Kultur gut erhalten, oder durch Nachlaͤßigkeit 
beynahe unfruchtbar werden. Man ſchraͤnke die gane 
ze Wirkung des Klima in den Geiſt des Menſchen 


auf eine geringere oder ſtaͤrkere Faͤhigkeit zum nr 
in⸗ 
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ſinnen ein: fo wird allemal die Faͤhigkelt durch Er⸗ 
ziehung bearbeitet werden, oder oͤde liegen bleiben 
konnen. sr | 

Ueberhaupt hat man ungefehr aus den Beobach⸗ 
tungen uͤber die Wirkungen des Klima folgende phy⸗ 


ſiſche Geſetze angenommen. Naͤmlich, je mehr die 


Laͤnder gegen Norden liegen, deſto mehr ſind die 
Menſchen nach Verhaͤltniſſe ſtaͤrker, ſaftreicher oder 
von haͤufigerem Blute; fie find daher wilder, und eis 
nes weniger feinen und zum Nachdenken untüchtiger 
ren Geiſtes. Je naͤher Menſchen gegen Mittag woh⸗ 
nen, deſto weniger find fie zur Tapferkeit oder Staͤr— 
ke, ſondern zum Scharfſinne aufgelegt. Die nordi⸗ 
ſchen Voͤlker haben in Sachen des Gedaͤchtniſſes und 
tiefer Einbildung den Vorzug, in Sprachen, Mes 
chanik, Kriegskunſt, Staatswiſſenſchaft; die Ner⸗ 
ven ihrer Zunge, die Werkzeuge ihrer Sprache ſind 
roher, traͤger; daher fie gemeiniglich eine härtere 
Sprache, haͤufigere einſyllbige Woͤrter und Mitlauter 
haben. Die mittaͤgigen Voͤlker ſind weniger zu Spra⸗ 
chen und weitlaͤuftiger Gelehrſamkeit geſchickt; ſie 


ſind aber ſpißfindig, nachſinnend, und zu lebhaſten 


Phantaſien fähig; ihre Sprache iſt leichter, ferti⸗ 
ger. Man weiß die Wirkungen des Klima an dem 


Pflanzengewaͤchſe, warum wollte man fie an dem 


Menſchen verkennen? Warum waͤchſt Zucker und Kaf⸗ 
fee nur in der Nahe der Wendezirkeln? Warum iſt 
jede Frucht in Norden ſauerer, und ſuͤſſer in warmen 
Laͤndern? Es ſoll ja ſogar der Eſſig unter der Linie 
von feiner Saͤure verlohren und fie wieder in Holland 
erhalten haben. e, 


re e „Die 


Be 


„Die uͤbermaͤßige Hitze „ ſagt eee ; 
„macht trag und unthaͤtig. Die Türken haben das 
„her nicht die geringſte Neugier, und lieben am meis 
„ſten die Ruhe ... Die Egyptier wie die Syrer 
„„und alle Morgenlaͤnder kennen daher die zur Luft 
„vorgenommene Bewegung nicht; in unſeren Zeiten 
„iſt Tobackrauchen, Kaffeetrinken, und Muͤßigge⸗ 
z hen ihr einziges Geſchaͤft . .. Aus dieſer Trage 
„heit und Unwirkſamkeit des Körpers entſteht alfe 
„natürlicher Weiſe in der Seele der Trieb zur Ruhe 
„und Einſamkeit. ... Doch ſchließt ihre Traͤg⸗ 
„heit, nicht, wie die ſchwerfaͤllige Traͤgheit einiger 
„nordiſchen Voͤlker, die Empfindlichkeit aus. Sie 
„haben ſehr viel Gefühl und die ſtaͤrkſte Einbildungs⸗ 
„kraft... Dieſe Einbildungskraft iſt oft in Ver⸗ 
„„wirrung, und verſteigt ſich bis zu den heftigſten 
„„Ausbruͤchen des Aberglaubens und der zuͤgelloſen 
„„Schwärmerey, zu Wahnwiz. “ Man leſe das 
Schöne, welches Montesquieu über die Wirkung 
des Klima geſchrieben hat. ** 

Ein Land, welches feucht, moraſtig, ungeſund 
und kalt iſt, ergeuget ungeſunde, träge, muͤrbe und 
ſchlappe Koͤrper, wornach die Seelenkraͤfte ebenfals 
gemeſſen ſind. So war ehedeſſen Amerika, ehe es 
durch Aushauung der Waͤlder, durch Austrocknung 
der Suͤmpfe und Kultur des Bodens iſt gefünder ges 
worden. Die Einwohner, ſchreibt Herr KRanoni⸗ 


kus de n waren wicht eines feuchten Koͤr⸗ 
pers, 
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pers, und unempfindſam; ſie waren meiſtens ohne 
Bart und Augbraunen, traͤg und unkraͤftig im Ve⸗ 
nusſpiel. Die Weiber gebaren leicht wegen Schlap⸗ 
pigkeit der hiezu gebräuchlichen Theile; fie waren we 
nig fruchtbar: ſogar die dahin kommenden Weiber der 
Mohren und Europaͤer verlohren ihre Fruchtbarkeit. 
Alle dahin gebrachte Gattungen der vierfuͤßigen Thiere 
arteten aus, oder giengen gar zu Grunde: nur jene, 


die vom Sumpfe oder von Feuchtigkeit leben, kamen 


zur ungeheueren Groͤſſe, als Schlangen, Eydexen, 
Kroͤten, Schweine. So konnte man aber auch an 
den Sitten und Geiſteskraͤften die Wirkung des Kli— 
ma entdecken. „, Der Amerikaner, ſpricht unſer 
„ Verfaſſer, iſt dumm, weder tugendhaft, noch ein 
„„Böswicht- Die Zaghaftigkeit feiner Seele, die 
„Schwaͤche feines Geiſtes, die Nothwendigkeit, ſich 
„Nahrung im Schooſe der Duͤrftigkeit zu ſchaffen, 
„die Herrſchaft des Aberglaubens, die Einflüffe des 
„Klima, bringen ihn, ohne daß er es gewahr wird, 
„zin tiefeſten Irrthum und Verwirrung. Sein 
„Gluͤck iſt, daß er nicht denket, in einer vollkom⸗ 
„emenen Unthaͤtigkeit bleibt, viel ſchaͤft, und ſich, 
„wenn fein Hunger geſtillet iſt, um nichts in der 
„„Welt bekuͤmmert. Er hat keine Sorge, als ſeine 
„Nahrung zu finden, wenn ihn der Hunger quält, 
„Er wuͤrde ſich keine Hütte bauen, wenn ihn Kälte 
„und Unfreundlichkeit der Witterung nicht dazu nöe 
»sthigten; er würde die einmal gebaute Hütte nie vers 
„Aaſſen, wenn ihn nicht Noth und Hunger aus ſel⸗ 
„ biger jageten. Seine Vernunft koͤmmt nie zur Reis 
af. Er bleibt ein Kind, bis er ſtirbt. Er ſieht 
nichts voraus, vervollkommnet nichts, und läßt die 
F 5 Na- 
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„„Natur unter feinen Augen und Händen ausarten, 
„ohne daß er jemal Muth bekaͤme, oder aus dem 
„Schlummer der Betaͤubung gewecket wuͤrde. Im 
„„Grunde iſt er faul von Natur, rachſuͤchtig aus 
„„Kleinmuͤthigkeit, und grauſam im feiner Rache, 
„„weil er felber gegen Tod und Schmerzen unempfind⸗ 
am iſt. Da er nichts zu verlieren hat, als fein 
„Leben: ſo achtet er alle feine Feinde als feine Moͤr⸗ 
„der. Wenn er allzeit Herzhaftigkeit genug haͤtte, 
»die Entwürfe feiner Rache auszufuͤhren: fo würde 
„„fein fuͤrchterlicheres Thier auf Erden ſeyn; er würs 
„ode den Europäern ſo gefährlich ſeyn, als er es ger 
„gen die kleinen Horden feiner Nation iſt, mit des 
zonen er im ewigen Kriege lebt, da fie an Tapferkeit 
„zund Staͤrke ſich einander nicht uͤberlegen find. Als 
„man im Jahre 1523. Canada entdeckte, hat» 
z ten die Jroquodͤ Krieg mit den Huronen, und 
„er dauert noch. So wenig kann Zeit unvernüͤnſti⸗ 
„gen Haß und Rachſucht in kleinen Seelen verlöe 
en! 

hen: | 
Wer follte nicht hier aus dem phyſiſchen und ſitt⸗ 
lichen Karakter des Amerikaners den deutlichſten Eine 
fluß des Klima errathen? Die moraſtige, ſalzige, 
faulende, feuchte Beſchaffenheit der Luft in einem 
Lande, wo man lauter Anzeigen einer nicht zu lang 
vorhergegangenen Ueberſchwemmung hatte, und an— 
dere widrige Eigenſchaften des Himmelsſtriches, mach: 
ten, daß die Zaſern des Gehirns, der Rerven, der 
Muskeln, muͤrb oder ſchlapp, traͤg, unthaͤtig und 
RR wo 
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weniger empfindlich waren. Die Gafte waren fehleiz 

mig, unrein, und zu einem fluͤchtigen Kreislauf, zur 
Abſonderung reiner und feiner Saͤſte ungeſchickt. Hier 
aus läßt ſich das Unvermoͤgen der Leibs -und See— 
lenkraͤſte erklären. Zu beyden werden reizbare, ela. 
ſtiſche Zaſern, Fuͤhlbarkeit, Lebhaftigkeit, reine 
Säfte, ein waͤrmerer Trieb derſelben, und eine thaͤ⸗ 
tige gute Verfaſſung der Werkzeuge erfordert. 

Freilich verhalten ſich die Wirkungen des Klima 
ſtufenweis, fo wie ein Land nah, näher oder am naͤch⸗ 
ſten an Mittag oder Norden liegt. Die Hitze des 
Himmelsſtriches in der Gegend des duͤrren Guͤrtels iſt 
Urſache an der ſchwarzen Farbe der Mohren oder Ne— 
gern, wenn es wahr iſt, daß die dahin gebrachten 

Europaͤer endlich in Negern ausarten. Der in Europa 
gebrachte Neger, welcher zwar eine Anlage zur Fort⸗ 
pflanzung des ſchwarzen Geſchlechtes in ſeinem Sa⸗ 
men trägt, wird von Generation zu Generation dem 
Europaͤer aͤhnlicher, und endlich voͤllig gleich. Die 
Farbe der Negern verliert ſchon von ihrer Schwaͤrze, 
je weiter die Gegend ſich von der heiſſen Zone entfernet, 
und je feuchter fie wird. Die Haut wird brauner, 
weiſſer, die Haare weniger gekraͤuſelt, die Geſichtszuͤge 
angenehmer. Die Mauren ſind ſchon weniger 
ſchwarz als die Negern, weil ſie weiter von der Linie 
entfernet ſind. Das Klima macht, daß kein Pore 
tugies, kein Spanier und Neapolitaner blond, und 
jene dieſſeits der Gebirgen weiß ſind. Das Klima 
macht aber auch den Neger erhitzt, feine Leidenſchaf⸗ 
ten unmaͤßig, ausſchweiſend. Die zarten ‚ feinen und 
empfindlichen Werkzeuge des Gehirnes werden durch 
das Feuer des Klima Rumpf gemacht: es wird Ger 
dachte 
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daͤchtniß und Verſtand verdorben. Das mäßig 
warme Klima des Italiaͤners, welches von jenem der 
Griechen und Spanier wenig verſchieden iſt, macht 
ihm empfindliche, etwas trockenere Zaſern, feurige 
Säfte; er iſt heftig in feinen Leidenſchaften „ zornig, 
unzuͤchtig, und von lebhafter Einbildungskraft, doch 
immer noch mit einer gewiſſen Maͤßigung, fo daß er 
an Stolz und Sanſtmuͤthigkeit, an Küöhnheit und 
Furchtſamkeit, einen gemaͤßigten Antheil hat, und 
alſo zu den meiſten Gattungen von Kuͤnſten oder Wiſ⸗ 
ſenſchaften geſchickt if. Der Spanier hat viel 
Scharfſinn, iſt aber weniger zu Sprachen und weit⸗ 
laͤuftiger Gelehrſamkeit tauglich, in welchen Stuͤcken 
der Deutſche den Vorzug hat, dem man aber nicht ſo 
viel Spekulatif und Lebhaftigkeit des Geiſtes zuge⸗ 
ſtehen will. Der Franzos hat in Sachen, welche 
eine lebhafte Einbildungskraft erfordern, den Ruhm. 
Die Engländer befißen eine flarfe, nachdrüͤckliche 
Einbildungskraft; ſie bauen neue Syſteme, und ver⸗ 
theidigen fie hartnaͤckig; fie werden heftig in Leiden⸗ 
ſchaften, eigenſinnig, ſchwaͤrmeriſch, Selbſtmoͤrder. 
Der Hollaͤnder hat mehr Phlegma und Vorſichtig · 
keit, er iſt zum Geſchichtſchreiber, zur Handelſchaft, 
zu Geſchaͤften tauglich. 8 5 

Das Klima alſo mag eine Haupturſache ſeyn, 
daß, wie Ttiſtram ſagt, die Juden und Römer ih⸗ 
re Betruͤbniß wegweineten, daß ſie der Lapplaͤnder 
verfchläft, daß fie der Engländer erhenkt, der Deute 
ſche verſaͤuft, und der Franzos verpfeiſt. Von der 
Hitze des Klima ruͤhret es, daß die Schwarzen, und 
alle in heiſſen Gegenden wohnende Voͤlker, aͤuſſerſt 
eiferſuͤchtig, und daß es im Gegentheil 9 

ale 
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kaͤlteren Striches, wie die Groͤnlaͤnder, am wenig⸗ 
ſten ſind. Die kaum vier Schuhe hohe, ſchwache 
Eskimaur des Meerbuſens Hudſon konnten 1747. 
ihre Freude nicht genug bezeugen, da die wohlgewach⸗ 
ſenen Engländer mit den ihnen angebotenen Weis 
bern vorlieb zu nehmen die Geneigtheit hatten. 

Die Veraͤnderung des Klima hat ſich ſchon deutz 


lich an ganzen Voͤlkerſchaften und an einzelnen Rei⸗ 


fenden gezeigt. Die nordiſchen Völker andern ihre 
Sitten und Körpers Eigenſchaften, wenn fie in heiſſe 
Gegenden zu wohnen kommen. Man weiß, ſagt 
de Paul, einen Menſchen, der aus Verfolgung der 
Moͤnche Europa verließ, und als Iroquoa lebte. 
Man brachte ihn endlich bey Gelegenheit des letzten 
Krieges heraus; er hatte aber den Verſtand verloh⸗ 
ren. Der Mathematiker Martial glaubte, Paris 
ſey ihm zu laͤrmend, um dort feine Meßkunſt zu üben ; 
er gieng in Canada. Er lebte dert fuͤnf Jahre uns 
ter den Wilden, vergaß ſeine Mathematik, und ſchien 
eine Verſtandesbloͤdigkeit zu haben. So konnte Kli 
ma und Lebensart die beſten Koͤpfe verſtellen! Man 
weiß, daß von bloſſer Hiße dergleichen Wirkungen 


rühren koͤnnen. Ein achtjaͤhriger Jung, leſe ich bey 


van Swieten, verlohr drey Tage lang bey groſſer 
Sonnenhiße das voͤllige Gedaͤchtniß alles desjenigen, 


was er gelernet hatte, und erlangte es wieder bey kuͤh⸗ 


lerer Witterung. Er verlohr es wieder bey kommen, 
der Waͤrme. Durch die Hie nämlich kann den Marke 
zaſern des Gehirnes ihre Beweglichkeit gemindert wor⸗ 
den ſeyn; oder es hat eine gewiſſe Menge, Erhißung, 
und Anhaͤufung des Blutes in den Adern und Höhe 
lungen des Gehirnes durch feinen Oruck dieſe Unord⸗ 
nung 
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nung geftiftet, „„In unſerem Walliſerland, eeſpricht 
Herr. Leibarzt Zimmermann „ müſſen die Eins 
„wohner im Somneer ihre Kinder auf die hohen Ges 
„birge verſchicken, damit ſie nicht in den zwiſchen 
„hohen Marmorwaͤnden liegenden Thaͤlern ihr Ge» 
„dächtniß verlieren, oder wahnwitzig werden.“ Aus 
dieſer Urſache giebt es in dieſen Thaͤlern eine Men» 
ge Thoren. „ Dieſe Leute werden von geſunden Ele 
„tern gebohren; ihr Angeſicht hat faſt gar nichts 
„menſchliches; ihre Maͤuler find weit aufgeſperrt, 
„und der Geifer trieft ihnen uͤber das Kinn herab; 
„oſie haben mehrentheils Kroͤpfe, einen abgeſchmackten 
„Laut, und einen Geiſt, der zu allen menſchlichen 
„Verrichtungen unfaͤhig iſt; dieſe laufen umher. An⸗ 
„dere unſerer wertheſten Walliser Landsleute, deren 
| „Anzahl eben ſo betraͤchtlich iſt, „ bringen ihre Tage, 
„„zur Bewegung ganz unfähig, im Bette zu; fie lee 
„oben lange, haben kaum mehr Verſtand als das 
„Vieh, und in vielen Abſichten weniger. Die 
phy ſiſchen Wirkungen der Hitze unter der Linie haben 
Meckel und Towns durch anatomische Zerglieder . 
rungen der Schwarzen beſtimmet. Das Hirnmark 
iſt ſchwaͤrzlicht: die Zirbeldruͤſe faſt ganz ſchwarz: Je 
ner Theil der Sehenerven, wo ſie zufammenlaufen / 
che fie in beyde Augen treten, iſt braͤunlicht: das 
Blut iſt dichter roth, als bey uns: ihre Samenfeuch⸗ 
tigkeit und Schleimhaut (corpus mucoſum) tragt 
ohnehin den Grund der ſchwarzen Farbe, welcher 
aber urſpuͤnglich von der Hie rührt, indem alle dae 


hin gebrachten Europaͤer endlich in Schwarze ausarten, 
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— Undorgreiflich koͤnnte man hier etwa eine Zwi— 
ſchenfrage einſtreuen: wie naͤmlich die Vertheidiger 
der Gleichheit menſchlicher Fähigkeiten ſich bisher ers 
klaͤren mochten? Werden fie immer noch alle Urſache 
der Verſchiedenheit auf die Erziehung waͤlzen? Diele 
leicht fagen fie, das Walliſerkind braͤchte von Mut⸗ 
terleibe aus Faͤhigkeiten mit, wie fie alle Kinder haͤt— 
ten, die Hitze des Landes verderbe ihm hierauf bald 
feine fluͤſſige und fefte Theile, daß es der beſten Er 
ziehung ungeachtet nimmermehr ein kluger Weltbuͤr⸗ 
ger werden koͤnnte. In dieſem Falle koͤnnten wir 
uns etwa bald vereinigen. So ſehr ich mich zwar 
uͤberzeuget glaube, daß ein Mutterleib einer Lapplaͤn⸗ 
derinn und ein Mutterleib einer Staliänerinn zweyer⸗ 
ſey Mutterleiber ſeyen, und alſo auch zweyerley Fruͤch⸗ 
te tragen, ſo wuͤrde ich doch in Hofnung eines guten 
Vergleiches wich auch noch etwas nachgiebig zu zei⸗ 
gen nicht ungeneigt ſeyn. Man geſtehe mir nur zu, 
daß ein Knab oder ein Juͤngling, aus was für Ueſa⸗ 
chen es auch rühren mag, nach der phyſiſchen Befchafe 
ſenheit feines Gehirnes nunmehro mehr oder weniger 
tauglich ſey zu empfinden, zu denken, oder erzogen zu 
werden, als der andere. Rur dieſe Gefälligkeit 
moͤchte ich von meinen Gegnern verlangen. „ Hin⸗ 
v dere mir meine Purgiermittel nicht, fo gebe ich dir 
»auch deine Aderlat zu, hieß es in den Werträgen 
ander Aerzte beym Moliere — „ 

Die nordiſchen Voͤlker, die aſiatiſche, kurz, jede 
Nation hat ihre Groͤſſe oder Staͤrke des Koͤrpers, 
ihre Feigheit, oder Herzhaftigkeit ; ſo iſt auch die Hef. 
ligkeit oder Niedergeſchlagenheit ihrer Leidenſchaften 
groſſentheils als eine Wirkung des Klima zu betrach⸗ 

ten. 
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ten, Sippoktates, ſagt ſchon, da er die Sitten 
der Seythen beſchreibt, daß das Klima und die wilde 
Lebensart die Liebe und andere Leidenſchaften verminz 
dert, daß fie ein heiſſeres Klima und ein geſellſchaft⸗ 
liches Leben erhoͤht. 
| Man hat auch beobachtet, daß ein Volk deſto 
faͤhiger geweſen iſt, eiviliſirt zu werden, je guͤnſtiger 
hierzu das Klima war. Voͤlker, die unter Palm- 
baͤumen und Cocosnußbaͤumen wohnen, find geſchmeie 
diger, als jene, welche nichts als Schatten der Bu— 
chen, und Gipfel der Eichbaͤume ſehen. Ein wärs 
meres Klima, beweglichere Zaſern und Saͤfte, ein 
fruchthares Land, ein heiterer Himmel, machen, 
daß ſich die Menſchen weit eher in Geſellſchaft bege⸗ 
ben und civiliſiren laſſen, als jene in rauhen und uns 
fruchtbaren Gegenden. Man hat ordentlich den Men⸗ 
ſchenverſtand oder die Liebe zur Geſellſchaft, zu Kuͤn— 
ſten und Wiſſenſchaften, ſich ſtufenweis von beſſeren 
in ſchlechtere Gegenden verbreiten geſehen. Man ſah 
ſie gleichſam ihre Reiſe machen von Perſien oder dem 
mittägigen Aſien in Egypten, von Egypten und Phoͤr 
nicien in Griechenland, von Griechenland in Italien, 
von Italien in Gallien, von daher in Deutſchland „ 
und zwar immer nach dem Verhaͤltniſſe der Wärme 
und der Fruchtbarkeit des Landes, fo daß die Schwa 
ben und Weſtphaͤlinger etwa die lebten geweſen ſind, 
welche Eicheln 1 haben. 
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Bon den Wirkungen der Erziehung. 


S. wie der Gärtner durch feinen Fleiß und durch 
Huͤlfe der Miſtbeete und Treibhaͤuſer fruͤhzeitigere 
und beſſere Früchte in einem kalten Lande erziehen, 
durch Nachlaͤſſigkeit hingegen alles ſchlechter und ſpaͤe 
ter erhalten kann: ſo wird die Erziehung, und was 
dahin einſchlaͤgt, in dem Menſchen mehrere oder we⸗ 
nigere Fähigkeiten entwickeln, fie wird aus ihm eie 
nen rohen oder gefitteten Weltbuͤrger bilden koͤnnen. 
Man wird dieſe Wirkung der Erziehung oder Lebens. 
art am Menſchen nicht koͤnnen in Zweifel ziehen, da 
man ſie allenthalben am Viehe deutlich wahrnehmen 
kann. Niemand zweifelt, daß unſere zahmen Thiere 
von den wilden hergenommen ſind: wie ſehr ſind aber 
z. B. unſere Schweine von den wilden Schweinen abe 
geartet? Die Roth hat das ſeiner eigenen Vorſorge 
uͤberlaſſene wilde Schwein fuͤrſichtig und ſchlau ge— 
macht; durch das Herumirren in Waͤldern iſt es 
wild geworden. Man kann ſogar dieſen Unterſchied 
nach Verſchiedenheit der Laͤnder gewahr werden, 
Man vergleiche einen Ochſen aus Deutſchland, einen 
aus Ungarn, aus Afrika und Amerika mit einander. 
Man vergleiche einen ungariſchen in wilden Heiden 
und Waͤldern herumlaufenden Wildfang mit einem 
deutſchen im Stalle und auf engem Weidplaße aufe 
erzogenen Pferde. Man haͤtte den in dem vormals 
ungeſunden moraſtigen Amerika angetroffenen matten 
und furchtſamen Loͤwen, gegen einen aus Afrika ftel« 
len ſollen! Beweiſe genug, daß Erziehung oder Lee 
Philoſ. Arzt J. St. G bens. 
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bensart und Klima auch am Viehe die wichtigſten 
Veraͤnderungen machen! 
Auf gleiche Art wird man am ganzen Menſchen, 
und beſonders an ſeinen Verſtandeskraͤften, von der 
Wirkung der Erziehung aͤhnliche Veraͤnderungen her⸗ 
leiten doͤrfnn. Das Gehirn, das Werkzeug zum 
Denken, kann Verſtimmungen, Zerrüttungen und das 
her entſtehende Unordnungen in feinen Verrichtun⸗ 
gen leiden, ſo wie ſolchen jedes andere Werkzeug des 
Koͤrpers unterworfen iſt. Es kann z. B. eine Ver⸗ 
letzung oder Veraͤnderung eines Haͤutgens oder Safe 
tes im Auge Urſache ſeyn, daß man alles roth oder 
gelb ſieht, wenn es ſchon andere Farben hat. Man 
ſieht Feuerfunken und ſchwarze Flecken, die doch wirke 
lich nicht vorhanden ſind. Eine verhaͤrtete Haut, 
Laͤhmung, Gicht, kann mir den Gebrauch meiner 
Haͤnde, das Gefuͤhl oder die Bewegung, aͤndern oder 
gar benehmen. Eben ſo iſt es mit den Wirkungen 
des Gehirnes beſchaffen; eben ſo kann es durch Fehler 
der Saͤfte, oder der feſten Theile verſtellet ſeyn. Der 
Marr kann ordentlich ſehen, oder fühlen; nur in 
ſeinem Gehirne geſchehen unrichtige Empfindungen. 
Er ſtuͤrzt ſich zum Fenſter hinaus, glaubt, daß er 
fliegen koͤnne, und bricht den Hals. Er legt Feuer 
unter das Dachſtroh, und will ſich zu todte lachen, da 
er ſein Haus ſo ſchoͤn abbrennen ſieht. Er frißt eine 
Spinne oder Raupe mit eben ſo gutem Appetite, als 
wir andern einen Grammetsvogel. Ich habe einen 
durch das Venusſpiel entnervten Mann gekannt, def 
fen Empfindungszaſern alſo uͤberſpannet waren, daß 
ihm das Sauſen einer Fliege vor dem Ohre ſo ſchreck⸗ 
bar, als ein Kanonenſchuß war; er erzitterte am gane 
| | zen 


zen Koͤrper, wenn ihn ein raſches Kind anredete. 
Was hier Krankheit machte, das kann bey anderen 
verzaͤrtelte Erziehung wirken. Beſonders iſt die der⸗ 
mal fo gewöhnliche Empfindeley, auch wirkliche Em. 
pfindſamkeit, eine Wirkung der Erziehung. Ein 
zarter Cavalier fiel in Ohnmacht, als er an einem 
anderen eine geringe Wunde am Finger ſah. Ger 
wiß iſt hieruͤber keiner von den alten kriegeriſchen 
Deutſchen ohnmaͤchtig geworden. Man ſetze nun 
uͤberhaupt, daß Erziehung oder Lebensart eine mehr 
oder weniger deutliche Veraͤnderung in den Werkzeu⸗ 
gen der Menſchen machen: man feße hinzu die fitte 
liche Verſchiedenheit in Empfindungen, Vorſtellungen 
und Urtheilen, wozu uns Erziehung, Geſetze und 
Vorurtheile angewoͤhnen: fo wird unter uns in Ge⸗ 
ſinnungen, Gemuͤthern, Verſtandeskraͤften und Hand» 
lungen ein Unterſchied natürlicher Weiſe entſtehen. 
Der phyſiſche und fittliche Theil des Menſchen haͤngt 
ſehr viel vom Einfluſſe der Erziehung ab. 
Philoſophen nehmen gemeiniglich das Wort Er⸗ 
ziehung in dem weiteſten Verſtande. Es wird hie 
her gerechnet die Lebensart, Nahrung, Geſellſchaft, 
Gewohnheit, Lehrart, Religion, Gefeße, befondere 
Zufaͤlle, u. ſ. w. deren jedem man gewiſſe Einfluͤſſe 
auf den Menſchen zugeſteht. Dieſen Stuͤcken, heißt 
es, gebührt der wichtigſte Antheil an der Verſchie— 
denheit der Menſchen, welche ſich ſowohl auf den 
Körper als auf die Wirzungen des Geiſtes erſtrecket. 
Man hat Beweiſe genug, wodurch ſich die Macht 
der Nahrung und Lebensart auf unſere Handlungen 
beftättigen läßt.” Von dem dicken feorbutifchen Blute 
der Voͤlker des Nordpols ruͤhret es, daß ſie meiſtens 
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melancholiſch find. Und dieſe ſcorbutiſche Befchafe 
fenheit rühret von auſſerordentlich dicker oder kalter 
Luft, von den Speiſen, von der muͤßigen Lebens. 
art bey der langen Finſterniß. Denn es giebt Nah» 
rungsmittel, die uns traͤg, unthaͤtig, dumm, ſchwach 
und ſchlaͤfeig machen, andere koͤnnen unſere Faͤhig— 
keiten und Leidenſchaften ungemein erhoͤhen. Der 
kaltbluͤtige gemaͤſtete Mann hat weniger Leidenſchaf— 
ten. Er erzuͤrnet ſich nicht; er haſſet nicht, und iſt 
gar ſelten verliebt. Man kann aber durch Wein, 
Kaffee oder andere erhißende Dinge, durch Muſik, 
u. d. g. feine Empfindungszaſern zur leichteren Bewe⸗ 
gung ſtimmen. Man kann ihn alſo fuͤhlender ma⸗ 
chen. Andere, welche hitzige fluͤchtige Saͤfte, und 
reizende Zaſern beſißen, werden die lebhafteſten Em» 
pfindungen und Leidenſchaften haben, welche man 


aber durch kuͤhlende Nahrung und Arbeit, durch Uns 


thaͤtigkeit und niederſchlagende Gemuͤthsaffekten wie— 


der vermindern koͤnnte. Haller klagte, daß ihn die 


Faſtenſpeiſen, deren er ſich wegen ſeiner Gicht und 
Galle lang bedienen muſte, im Venuswerke merklich 
ſchwaͤcher machten. Im Gegentheil getraute ſich der 
ehrwuͤrdige P. Sanchez weder Pfeffer, Salz, noch 


Eſſig zu genieſſen; er hielt am Tiſche, wenn er ſpei⸗ 


fen wollte, immer die Fuͤſſe in die Höhe, bloß um 
ſich gegen den Kißel der Unkeuſchheit nach aller Mög» 
lichkeit zu verwahren. Aus einer etwa juſt entgee 
gengeſetzten Abſicht beobachtete ich einſtens, daß eine 
junge Frau ihren alten Monn faſt taͤglich zum Genuße 
ſe ſcharfer Rettigen und Pfeffers noͤthigte. 
Hippokrares hat ſchon gewiſſe Verwirrungen 
im Gehirne von verdorbenen oder unreinen . 
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welche etwa durch Lebensart und Nahrungsmittel ſind 
erzeuget worden, hergeleitet. Er ließ ſich daher ge— 
wiſſe Kraͤuter ſuchen, als er nach Abdera reiſete, 
den wahnſinnigen Demokritus zu heilen. Melam⸗ 
pus kurirte die Raſerey der Koͤnigstoͤchter mit Nie⸗ 
ſewurz, als er wuͤtende Ziegen hievon hatte geneſen 
geſehen. Hofmann erzaͤhlt, daß ein wahnſinniger 
und alles Unterrichtes unfaͤhiger Menſch durch eine 
Lattwerge von Anacardium in kurzer Zeit fo empfin⸗ 
dend und faͤhig geworden ſey, daß man ihn als Leh— 
rer der Rechte angeſtellet habe. Aber nach einigen 
Jahren wurde er ſo trocken und durſtig, daß er ſich 
taͤglich vollſoff, ſich und feinen Mitbuͤrgern unnuͤtz 
wurde und elendig ſtarb. Arzneyen und Lebens art 
konnten alſo hier Klugheit und auch wieder Wahn⸗ 
ſinn verurſachen. Wir werden wohl immer nach der 
Beſchaffenheit unſerer Saͤfte und feſten Theile oder 
nach unſerem Temperamente denken, und unfer Tem» 
perament wird vom Einfluſſe der Nahrung, der Le⸗ 
bensart, und anderer Umſtaͤnde ruͤhren. 

Ein durch ſtarke Handarbeit abgehaͤrteter Menſch 
hat weniger Empfindlichkeit, weniger Gefuͤhl und Ver⸗ 
ſtandeskraͤfte, weil er trockenere und ſteifere Haͤute, 
Nerven, Gefaͤſſe, und zaͤhere Saͤfte durch die Are 
beit erhaͤlt, und mit wenigeren Gegenſtaͤnden oder 
Beſchaͤftigungen ſeines Geiſtes bey ſeiner einfacheren 
Lebensart umgeben iſt. Eine in der Stadt mit ihrem 
Aufputze, Spiele, oder Filetarbeit befchäftigte Dame 
behält feine Haute, empfindliche Nerven, duͤnnere 
Saͤfte. Sie erweitert ihren Gedankenkreis durch 
Buͤcherleſen, durch geſellſchaftlichen Umgang; und 
von den anbetenden Herrchen wird ihr faſt taͤglich et» 
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was neues geſagt; fie hat Zeit genug, auf liſtige Raͤn⸗ 
ke, auf Ergoͤtzungen und andere Gegenſtaͤnde zu fine 
nen. Ihr Geiſt wird alſo empfindſamer, lebhafter, 
und mit weit mehr Bildern bereichert; fie wird wohls 
lebend, fühlbar, geſpraͤchig, liſtig, unterhaltend, 
und, wenn ſie will, zum Kuͤſſen artig. Sie kann 
uns anderen fuͤhlbaren Sterblichen das Leben verſuͤſ⸗ 
ſen, oder uͤberaus bitter machen. Der Arbeitsmann 
hingegen bleibt, bis er ſtirbt, unwiſſend und toͤlpel⸗ 
haft. 45 

Geſetzt, ſagt Montes quien, es gäbe unter ung 
eine Geſellſchaft von Leuten, die für die Jagd fo eine 
genommen wären, daß fie ſich einzig und allein das 
mit beſchaͤftigten, ſo wuͤrden ſie auch ganz ſicher eine 
gewiſſe Rauhigkeit an ſich nehmen. Die Griechen 
uͤberlieſſen Handel und Arbeit den Sklaven; fie fuche 
ten ſich nur durch Leibesuͤbungen und gymnaſtiſche 
Spiele zum Kriege tauglich zu machen, und ihre Koͤr⸗ 
per abzuhaͤrten. Dieſe Uebungen aber haͤtten ſie rauh 
und wild gemacht, ſagt Montesquieu, wenn fie 
ihre Sitten durch die Muſik nicht hätten geſchmeidi⸗ 
ger zu machen gewußt. So erzaͤhlt er aus dem Po⸗ 
lybius, daß die Muſik noͤthig geweſen ſey, die 
Sitten der Arkadier, welche ein trauriges und kal 
tes Land bewohnten, gezaͤhmter zu machen: und daß 
die Cyneter, welche die Muſik hintanſetzeten, an Graue 
ſamkeit alle Griechen uͤbertroffen haͤtten. 

Es iſt uͤberhaupt ein Unterſchied zwiſchen dem 
Körper und Gemuͤthern derjenigen, welche vom Felde 
bau leben, und jener, welche ſich in Wildniſſen vom 
Naube naͤhren. Religion, Geſetze, Civiliſirung, 
Polizey, u. ſ. w. konnten nirgends zu Stande kome 
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men, bevor man die irrenden Voͤlker zum ordentlichen 
Feldbau, und alſo auch hierdurch zur Verſammlung, 
beſtaͤndigen Wohnung, und zum geſellſchaftlichen Um; 
gang gebracht hatte. Die Vorſtellungen von Seele, 
Seligkeit, Unſterblichkeit, u. d. g. ſind Früchte 
des Tiefſinnes der Menſchen, welche in Geſellſchaft 
lebten, und ohne auf Raub oder Nahrung zu ſinnen, 
Zeit zum philoſophiren hatten. Dem Hottentot, 
dem Neger, den Numaden ſind dieſes unbekannte 
Diage. Man weiß, daß ſolche erhabene Begriffe 
und Lehren immer von dem zuerſt geſellſchaftlichen 
Volke einem andern mitgetheilet worden ſind. Sie 
kamen von den Perſern und Chaldaͤern an die Egyp— 
tier, von dieſen an die Griechen, von den Griechen 
an die Roͤmer, von den Roͤmern weiter. Alle wa⸗ 
ren erſt in Geſellſchaften verſammelt, ehe ſie geſittet 
und philoſophiſch geworden ſind. Die Chineſer nen⸗ 
nen uns ihren erſten Geſellſchaftsſchoͤpfer und Lehrer, 
ihren Fohi und Chin ⸗Nong. Die Perſer hate 
ten ihren Keiomaras und Hushang. Bey ben 
Egyptiern lieſt man von ihrem Vulkan, Sa⸗ 
turn, Oſiris, und Iſis. Die Griechen ruͤh⸗ 
men ihren Pelas gus, ihre Ceres, ihren Tripto⸗ 
lem. Alle naͤmlich wurden durch einen oder mehr 
Anfuͤhrer in eine Geſellſchaft zuſammengebracht; ſit 
wurden zu einiger Baukunſt, zum Ackerbau, zu Kuͤn⸗ 
ſten und Arbeiten angefuͤhret. 


Die Geſchichte der Mademoiſelle le Blanc, 
und anderer ihres Gleichen, iſt allzubekannt, und 
gewiß hinreichend, uns zu überzeugen, was Geſell⸗ 
ſchaft, was Wildniß an einem Menſchen vermag. 
Dieſes im Jahre 1731 bey Chalons in Chaupag⸗ 
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ne gefangene wilde vom Raube lebende Mädchen bes 
kannte hernach felber, da es durch Umgang und Etre 
ziehung hatte reden und denken gelernt, daß es in ſei— 
nem wilden Zuſtande niemals eine vernuͤnftige Ueber; 
legung gehabt haͤtte. Es hatte nichts als ein Gefuͤhl 
ſeiner Nothwendigkeiten und eines Triebes dieſe Bes 
duͤrfniſſe zu befriedigen empfunden. Daher hatte es im 
Laufen, Baumſteigen, Schwimmen, in Vertheidigung 
feiner gegen feindliche Thiere, u. ſ. w. auf Andringen 
ſeiner Nothwendigkeiten eine ungemeine Geſchicklich— 
keit erlanget, eine Geſchicklichkeit, die man noch täge 
lich unter den Horden der Numaden wahrnehmen kann. 

Der bekannte Schottlaͤnder, Alexander Sel⸗ 
kirk, lebte vier Jahre und ſo viel Monate allein auf 
der Inſel Fernandez, wohin ihn der unmenſchliche 
Stradling mit einigen Kleidern, einem Bette, eis 
ner Flinte, einem Pfund Pulver, Kugeln, Toback, 
mit einem Meſſer, einem Zimmerbeil, einem Keſſel, 
einer Bibel und noch einigen Buͤchern abgeſetzet hatte. 
In den erſten vier Monaten hatte er immer Luſt ſich 
aus Betruͤbniß und Tiefſinn zu toͤdten. Er mußte 
ſich im Laufen uͤben, als ſein Pulver verſchoſſen war; 
er erlangte auch endlich darinnen eine ungemeine Ger 
ſchicklichkeit. Er erlief ſich Ziegen. Er mußte uͤber⸗ 
haupt auf ſeine Nahrung ſinnen, und vergaß dabey 
Sitten, Wiſſenſchaften, und faſt feine Sprache. 
Sein Erloͤſer Roggers bemerkte mit Erſtaunen, 
daß er von jedem Worte nur die letzten Syllben aus⸗ 
ſprach. Er würde alſo ohne Bücher, und nach laͤn⸗ 
gerer Zeit, alle Sprache verlohren haben. Es zeigt 
ſich hier die Macht der Geſellſchaft, die Macht der 
Erziehung. Setzet Voltairs und ee 
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Jahre lang ohne Bücher, ohne menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft in die Einoͤde; laßt fie ſich ihre Nahrung mit ſol— 
cher Muͤhe erjagen: und ihr werdet alsdann wieder 
Newtone und Voltairs in rohe, unwiſſende, und 
unge ſittete Menſchen umgewendet ſehen. 

Die Geſellſchaft des ſchoͤnen Geſchlechtes macht 
uns gefällig, fanftmüthig, und zahm wie Laͤmmer⸗ 
chen. Die wilde Herzhaftigkeit Karls XII. wuͤrde 
gezaͤhmet und Europa durch ſelbige nicht beunruhiget 
worden ſeyn, ſagt ein Schriftſteller, wenn er mehr 
im Umgange mit Schönen gelebet hätte. Wer aber 
zu fruͤh, zu haͤufig in ſolche Geſellſchaft koͤmmt, wird 
oft etwas laͤppiſch, ſagt Kant. Man pflegt uͤber⸗ 
haupt den Menſchen nach feinem Umgange mit guten 
oder boͤſen Geſellen zu beurtheilen. 

Das geſellſchaftliche Leben erzeuget Nacheifer, 
Ruhmbegierde, Luxus, Sprachen, Feinheit der Sit, 
ten, Ueppigkeit, Vertraͤge, Geſetze, Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften. „Der Menſch, „ fagt Zimmer: 
man, „, ſcheint fuͤr den Menſchen geſchaffen. 
„„Nicht nur unſere Beduͤrfniſſe, ſondern der natuͤr⸗ 
„ liche und angebohrne Trieb der Kreatur mit aͤhn—⸗ 
„lichen Kreaturen zu leben, haben die Bande der 
„ Geſellſchaft geknuͤpfet. Die Welt ſollte nicht ei» 
„ne Einſamkeit ſeyn. Ein reizendes Vergnuͤgen quillt 
„zaus dem Umgange unſerer Mitgeſchoͤpfe.“ In Ger 
ſellſchaft unterhalten wir die Sinne, wir bereichern 
den Verſtand, wir werden leutſelig, beredt, reinlich, 


menfchenfreundlich, | 
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Die einſame Lebensart der Anachoreten in heiſ— 
fen Laͤndern machte fie milzſuͤchtig und ſchwaͤrmeriſch. 
Proſper Alpinus traf daher in Egypten ſehr viele 
melancholiſche Leute an. Die Hitze, die wenige Nah⸗ 
rung, das haͤufige Wachen, hatte ihr Gehirn zu tro⸗ 
cken gemacht und beynahe ausgebrannt. Sie ſahen 
durchgehende ſchwarz, unflätig und gleich den Mur 
mien trocken und mager aus. Ihre aͤuſſerſt empfinde 
liche und ſchwache Nerven waren bey ihrer Koͤrpers. 
ruhe zu der hoͤchſten Phantaſie, zu Schwaͤrmerey und 
Wut. geneigt. Bey ſißender Lebensart, bey Tiefſinn 
und unſchicklicher Nahrung kann leicht das Gehien 
von aͤngſtigender Schwarzgalle gedruͤckt „ die feineren 
Säfte verunreiniget, die Einbildungskraft und das 
Gedaͤchtniß verdorben werdey. . > 

Die fittlihe Erziehung macht durchaus eine 
Hauptaͤnderung in der Denkungsart der Menſchen. 
Man kann den jungen Menſchen Stolz, Aberglau⸗ 
ben, Vorurtheil, Narrheit und allerhand in die 
Koͤpfe pflanzen. Hieraus ruͤhrt die groſſe Verſchie⸗ 
denheit der Sitten, Gebraͤuche, Geſetze und aller. 
hand Vorurtheile, die man bey einer jeden Nation, 

und faſt bey jeder Familie anderſt findet. Die 
Wahl, die Verwendung der Koͤpfe, des Unterrichtes, 
alles wirkt hier eine unendliche Verſchiedenheit. Es 
iſt dieſes mehrmal von aͤlteren Voͤlkern erkannt wore 
den. Bey den Spartanern durfte der Vater das 
Kind nicht nach ſeiner Willkuͤhr erziehen. Sobald 
die Kinder das ſiebente Jahr erreichet hatten, wure 
den ſie in gewiſſe Abtheilungen eingeſchrieben, und 
von dem gemeinen Weſen durch ſchickliche Lehrmeie 
ſter erzogen. Alsdann konnten Lykutgs Geſetze, 
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nach welchen die Jugend erzogen wurde, Sparta 
zur Groͤſſe und zum Ruhme bringen. Philopoe—⸗ 
men, um die Lacedemonier von ihrer großmuͤthigen 
und edlen Denkungsart abzubringen, zwang die El» 
tern, ihre Kinder nicht mehr auf die vorige Art zu 
erziehen. a 

Die Hauptneigungen der Menſchen geben ſich oft 
in den erſten Jahren zu erkennen, und welche Genien 
würde der Staat erziehen, der von den Neigungen 
der Jugend rechten Gebrauch zu machen wuͤßte! Wenn 
Caſſius, in der Folge einer von den Verſchwornen 
gegen Caͤſar, als ein Knab dem Sohne des Syl⸗ 
la eine Ohrfeige reichte, weil dieſer von ſeinem Ba— 
ter behauptete, daß er Herr uͤber das Volk waͤre: ſo 
konnte man damals ſchon an ihm den Eiferer fuͤr die 
Freyheit des Staates erkennen. Als Alexander in 
ſeiner Jugend bey den olympiſchen Spielen nicht um 
Preiſe kaͤmpfen wollte, weil feine Gegner keine Kor 
nige waͤren: ſo hatte man Beweiſe ſeiner kuͤnftigen 
Ehrbegierde. Dem jungen Marius ſah es Sci⸗ 
pio an, daß er einſtens nach ihm Feldherr werden 
koͤnnte. Ein italiaͤniſcher Schriſtſteller glaubte, man 
hätte durch Erziehung aus einem Schaͤfer in Wüfter 


neyen, der mit ungemeiner Genauigkeit und mir den 


ernſthafteſten Miene einige Minuten lang Eyer wech: 
ſelweis in die Höhe warf und wieder auffieng, einen 
groͤſſeren Meßkuͤnſtler, als Archimedes machen 
koͤnnen. Ohne Erziehung und Herkunft waͤre etwa 
aus einem Julius Caͤſar nichts als ein tuͤchtiger 
Klopffechter geworden. Was haͤtte im Gegentheil 
aus jenem ſpartaniſchen Knaben Gutes oder Boͤſes 
werden koͤnnen, der ſich aus Furcht fuͤr der Schande, 
| von 
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von dem unter dem Rock habenden geſtohlenen Fuch⸗ 
ſe in die Engeweide, ohne zu ſchreyen, beiſſen ließ? 

Im Orient, in deſpotiſchen Staaten, ſucht man 
dem Herzen Furcht, und dem Verſtande eine ſehr 
ſeichte Erkenntniß von etwas Religion beyzubringen. 
Dieſes iſt alſo beynahe der Innhalt der ganzen Erzie⸗ 
hung. Es fehlen noch die Wirkungen des geſellſchaft⸗ 
lichen Umganges. Die Jugend iſt eingeſperrt; es 
ſind daher alle Begriffe oder Urtheile, die man durch 
das geſellſchaftliche Leben erhaͤlt, hier in ſehr engen 
Graͤnzen beſchraͤnket ; fie werden vielmehr durch die 
Geſellſchaft der Sklaven verdorben. Es fehlt Un— 


terricht, Nacheifer, Mannigfaltigkei Bilder, 
Gelehrſamkeit. Der Kopf wird nur mit Thorheiten 
und Aberglauben gefullt. Man halt ohnehin die 
Vernunſt fuͤr ein gefaͤhrliches Geſchenk der Goͤtter. 
Man ehrt daher in orientalifchen Laͤndern die Nar⸗ 
ren als Lieblinge der Vorſicht, denen dieſes geführt: 
liche Geſchenk iſt verſaget worden; ſie werden daher 
mehrmal im Leben heilig geſprochen. 

Ein Faquier hat dem Kinde, wie er glaubt, Er⸗ 


| ziehung genug gegeben, wenn er ihm innerhalb fünf 


bis ſechs Jahren in den Kopf bringt, daß der Gott 
Fo den Menſchen in Geſtalt eines weiſſen Elephanten 
erſchienen ſey, und daß das Kind, wenn es dieſes 
nicht glauben wolle, nach ſeinem Tode ſo viele tau— 
ſend Jahre lang gepeitſchet werde. Er lehrt das Kind 
etwa noch, daß gegen das Ende der Welt der Feind 
des Gottes Fo ſich mit dieſer Gottheit raufen werde. 
Den Perſerkindern erzaͤhlet man, daß der groſſe Sali 
für fie allein gekommen ſey: daß die unglaubigen Tuͤr⸗ 
ken und andere Religionsverwandten am Tage des 
Ger 
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Gerichts den Juden als Eſel dienen muͤſſen, um fie 
in vollem Trabe in die Hoͤlle zu bringen. Dieſe und 
noch einige aͤhnliche Lehren pflanzt man dem Kinde 
als die erſten Wahrheiten ein. Es iſt dieſes zu kuͤnf⸗ 
tigen Thorheiten, zu albernen Vernunftſchluͤſſen die 
ſchicklichſte Vorbereitung. 

Man kann es an jedem Kinde entdecken, wie ſei⸗ 
ne Verſtandeskraͤfte, oder fein Vermoͤgen zu urthei— 
len, durch aberglaͤubiſche Erzaͤhlung und beygebrachte 


Porurtheile noch taͤglich verdorben werde. Was hat 


1. B. ein Poltergeiſt mit der Finſterniß für Verbins 
dungen? Warum ſollte er nicht eben ſo gut beym 
Tage erſcheinen, wenn er wirklich waͤre? Man laſſe 
aber eine aberglaͤubiſche Magd dem Kinde bey der 
Nacht das Bild eines Geſpenſtes öfters einpraͤgen: 


fo wird ſich das Kind angewoͤhnen, beyde Bilder, von 


Geſpenſt und Nacht, zu vereinigen. Es wird 


ſie vielleicht, wie Locke ſagt, in ſeinem Leben nicht 


wieder von einander zu trennen vermoͤgend ſeyn. Die 
Finſterniß wird ihm kuͤnftig lauter ſchreckliche Einbil⸗ 
dungen erwecken; jeden Schatten, jedes Holz, jedes 
Geraͤuſch wird es ſich bey Nacht als Geſpenſter bile 
den. Im Traume werden ſich fuͤrchterliche Erſchei⸗ 
nungen darſtellen, welche Leichtglaͤubige zu lauter Irr⸗ 
thum bringen. Glaphyra, die Tochter des Koͤnigs 
Archelaus, glaubte es, und Joſephus, ihr 
Geſchichtſchreiber, glaubte es ebenfalls als eine Wahr 
heit, was ihr vielleicht ein Traum oder eine verdorbe⸗ 
ne Phantaſie hatte vorgeſtellt. Ihr erſter Mann war 
ihr erſchienen, und verſprach ihr, ſie wieder in der 
Ewigkeit zur Frau zu nehmen. Die Art des kuͤnfti⸗ 
gen Lebens, die Erſcheinung des Verſtorbenen, dieſe 
bey» 
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beyde Traͤumereyen wurden als Wahrheiten angenom⸗ 
men, weil die Erzählung ihnen ſchon ſolche Ideen hate 
te in den Kopf gebracht und gelaͤufig gemacht. 

Jede Gattung der Wiſſenſchaften verurfacht bey— 
nahe in dem Menſchen ihre eigene Grille. Von den 
theologiſchen Büchern heißt es, “ daß fie uns zank · 
ſuͤchtig, hartnaͤckig, und ſtarrkoͤpficht machen. Die 
juriſtiſchen Lehren und Verrichtungen moͤgen etwa das 
Gefuͤhl der Menſchenliebe vermindern, und einen ver— 
achtenden Stolz veranlaſſen, wie man es wirklich an 
ſehr vielen Matroſen der Gerechtigkeit will wahrge⸗ 
nommen haben. Die zum Gefuͤhle des Elendes der 
Menſchen geſchaffene Aerzte ſind meiſtens mitleidig und 
voll von Menſchenliebe. Die Weitſchichtigkeit und 
Ungewißheit ihrer Kunſt mag manche zur Charlata— 
nerie verleiten, wobey fie uns erfahrner ſcheinen wols 
len, als ſie es wirklich ſind. Aus der Verſchieden⸗ 
heit der Wiſſenſchaften ruͤhret es mehrmal, daß einer 
als Philoſoph an allem zweifelt, und als Theolog ſich 
nichts zu laͤungnen getraut. Ein Philoſoph hat einen 
unbeſchraͤnkten Haß gegen den Mann, der den Kopf 
voller Geſchichten hat; und im Gegenteil wird der 
Philoſoph von dem Manne mit dem guten Gedaͤcht⸗ 
niſſe fuͤr einen Phantaſten und Traͤumer gehalten. 
Der Mann, ſagte einſtens ein juriſtiſcher Tagloͤhner 
von einem unſerer groͤſten Philoſophen, wuͤrde bey 
mir kein Stuͤckchen Brod verdienen. 

Der Mathematiker iſt auch manchmal ein Ochs, f 
ſpricht ein Freund ve von Liebe und den wen ; er iſt 

ein. 
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ein Adler, der ſich ſo hoch in den Luͤften ſchwingt, 
daß er endlich unbeweglich ſcheint, ſagt ſein Herr 


Kollege. | 

Jedes Handwerk hat in die Sitten der Menſchen 
feine Einfluͤſſe. Wie artig iſt der Per uͤckenmacher, 
der Schneider, das Kellermaͤdchen, der Jung im 
Kaffeehauſe? Der taͤgliche Umgang mit Hereſchaften, 
die Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit der Gegen 
ſtaͤnde, die leichte Beſchaͤftigung, welche noch Zeit ges 
nug zum Sprechen oder Denken laͤßt, die Geſchwin— 
digkeit, wozu ſolche Gattung von Leuten miehrmal 


angehalten wird, alle dergleichen Umſtaͤnde verurfas . 


chen bey ihnen eine gewiſſe Schlauigkeit, Fertigkeit, 
und gefaͤlligere Sitten. Man vergleiche mit ihnen 
den Schmidt, den Muͤllerknecht, den Holzhacker. 
Ein Ochſenknecht wird wie fein Vieh dumm, träg 
und langſam ſeyn. Der Pferdknecht iſt eifriger, von 
geſchwinderer Entſchlieſſung, hurtiger und geſchickter. 
Die Gefahr bey muthigen Pferden macht ihn vorfiche 


tig, und überhaupt verurſacht die heftigere und gee 


ſchwindere Gemuͤthsart eines Pferdes auch bey feinem 
Knechte aͤhnliche Eigenſchaften. Was kann oft der 
puͤnktliche Soldatendienſt aus rohen Bauersknechten 
für ordentliche Menſchen ziehen? Welcher Unterſchied 
iſt zwiſchen einem Handwerksmann in einer vornehmen 
Stadt und jenem auf einem kleinen Dorfe? Wie ge⸗ 
ſpraͤchig wird die Galanteriekraͤmerinn? Wer hat nicht 
nach dem vorigen Kriege nach langem Umgange mit 


Franzoſen und allerley Truppen an unſeren Bauern, 


Weibern und Maͤdchen, eine merkliche Aenderung beo⸗ 
bachtet? So viel wirkte Beyſpiel, Erziehung, Um⸗ 
gang und Beſchaͤftigung! | 
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Ungefaͤhre Zufaͤlle koͤnnen in dem Gehirne, dem 
Hauptwerkzeuge des Denkens, eine phyſiſche und ſitt⸗ 
liche Aenderung machen; ſie koͤnnen erſtlich in die flüͤſ⸗ 
ſigen und feſten Theile unſeres Koͤrpers einen Einfluß 
wirken, wodurch ſich ganz andere Ausfaͤlle des Gei— 
ſtes zeigen, wie es der Sturz des jungen Bouhours 
bezeugt. Sein Gehirn mochte etwa zu feucht, zu kalt, 
fein Kreislauf zu langfam oder feine Zaſern zu unber 
weglich ſeyn. Durch die Kopferſchuͤtterung ſeines 
Sturzes, durch die Krankheit, Arzneyen, u. ſ. w. 
iſt in feinem Gehirne die vortheilhaftefte Aenderung 
vorgegangen. Kinder, denen die Koͤpfe in der Ge— 
burt widernatürlich in die Laͤnge oder Breite gedruckt 
werden, koͤnnen am Verſtande leiden, weil die Ord— 
nung des Hirnes gelitten hat. Krankheiten koͤnnen 
zu innerlichen Verruͤckungen Anlaß geben: fo wie man 
weiß, daß Leute nach hitzigen Krankheiten das Ge— 


daͤchtniß, andere den Verſtand verlohren haben. Ei— 
ne Unze Bluts, welches unter der Hienſchale ergoſſen 


iſt, benimmt die Menſchlichkeit, ſagt van Swie⸗ 
ten. Mit Recht fagt daher Descartes: * „Uns 
„oſer Geiſt haͤngt ſolchergeſtalt von unſerem Tempera— 
„mente und von der Beſchaffenheit der Werkzeuge des 
„Körpers ab, daß, wenn es Mittel giebt, die 
„„Menſchen kluͤger und geiſtreicher zu machen, als fie 
„wirklich ſind, ich dafuͤr halte, daß ſolche Mittel 
„bey den Aerzten zu ſuchen ſeyen.“ f 
Andere ungefähre Zufaͤlle haben zu unferer Auf— 
merkſamkeit, Verwendung, zu unſeren Sitten, Ver— 
1 ftan» 
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ſtandeskraͤften, die groͤſte Veranlaſſung gegeben. Man 
erinnere ſich hier des waͤlſchen Hahnenbiſſes beym 
Boileau. Man erinnere ſich jener Kleinigkeiten, 
wodurch Philoſophen, wie Newton vom Falle des 
Apfels, zu neuen Syſtemen geleitet wurden. Es 
kann oft ein Traum, eine Prophezeihung, Beſchaͤe 
mung, Aufmunterung, ein Lob, ein Roman, u. f. 
w. unſere Aufmerkſamkeit auf einmal rege und wirk— 

ſam machen. Wir fangen von dieſem Augenblicke 
an, uns anderſt zu verwenden, nachzuahmen, uns 
zu beſſeren, zu verſchlimmern, umzuaͤndern. Es ber 
ſinne ſich ein jeder auf die Begebenheiten ſeines Le— 
bens zuruͤck: fo wird er von den geringſten Umſtaͤn⸗ 
den ſeine wichtigſten Aenderungen entdecken. Der 
von ungefaͤhr erhaltene gute Lehrmeiſter, die kluge 
oder ſcharfe Großmama, einige derbe Schlaͤge, Er— 
mahnungen, Nacheiferung, die Geſellſchaft eines flei— 
ßigen Schuͤlers, u. d. g. reizten den Jüngling zum 
fleißigen Studieren. Was hat nicht ſchon ſo manche 
Frau aus ihrem Manne zu machen gewußt? Die 
gute Laune des Miniſters, das eben recht angebrachte 
Kompliment, die Vorſprache der Gemahlinn, eines 
juſt gegenwaͤrtigen Cavaliers, des Kammermaͤdchens, 
des Friſeurs, die Taille, die Kleidung, oder die 
Frau, welche er zu heyrathen gedenkt, haben mans 
chem Manne feinen Dienſt geſchaft. Das ungefähr 
bezogene Koſthaus, ein Gaſtmahl, eine Leiche, der 
Spaziergang, die Opera, eine Prieſe Toback, has 
ben ihm die erſte Bekanntſchaft und Gelegenheit zu 
ſeiner Frau gegeben. Das Bad, die Gaͤſte, der 
Wein, die Mahlzeit, die verliebte Erzaͤhlung, die 
reizende Pillen, der eben zur Schaͤferſtunde gekomme— 
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ne Friſeur, halfen ihm zu feinem Erben. Ein eine 
ziges Woͤrtchen, welches ein anderer nicht verdauen 
wollte, ein Schritt zum Stolpern, die losgegangene 
Flinte, der zu unrechter Zeit genommene Trunk, ein 
ungefährer Fall, ein Sprung, ein verſchlucktes Knoͤ⸗ 
chelchen, kurz, der mindeſte Umſtand bereitete ihn 
zum Grabe. Man durchſuche das Gluͤck der Krieger, 
den Reichthum der Familien, die Wahl der Regen— 


ten, die Beförderungen ihrer Diener, fo wird man 


allenthalben ein Minimum aufſpuͤren Eönnen, wel⸗ 
ches die ſchickliche Gelegenheit zu allem gab. Eben 
ſo hatte es nun mit unſeren Sitten, Geſinnungen, 
Kuͤnſten, Faͤhigkeiten, Religion, Wiſſenſchaſten, kurz, 
beynahe mit allem, von Jugend an meiſtens eine aͤhn⸗ 
liche Beſchaffenheit. Hätte eine eben am Ufer ſpa⸗ 
zierengehende Prinzeſſinn den in ſeinem Bimſenkorbe 
daherſchwimmenden kleinen Monfes nicht juft zu ſehen 
bekommen: ſo wuͤrde er nicht am Hofe erzogen, und 
zu einem ſo groſſen Heerfuͤhrer geſchickt geworden ſeyn. 
Einige ſpaͤtere Minuten haͤtten die Erziehung des 
Kindes, fo wie fein Leben, vertilgen koͤnnen.— 
Der Verfall oder die Abaͤnderung ganzer Natios 
nen ruͤhrte oft ueſpruͤnglich von einer eben ſolchen 
Kleinigkeit. Erkennet die Macht deſſen, der mich 
gefandt hat, ſagt einer von Harcourts Geſellſchaft 
zu dem Volke in Guinea, ich will euch Waſſer in 
Steine verwandeln. Er machte durch die jedem be— 
kannte Kunſtgriffe kuͤnſtliches Eis. Die Negern er 
ſtaunten, und waren alle, bereit, ihn anzubethen. 
Adrian Vanderſteel, hollaͤndiſcher Kommandant, 
zuͤndete in Gegenwart eines Truppen Afrikaner einen 
Becher mit Brandewein an, und ſagte: Wer unter 


euch 
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euch hat das Herz, dieſen Becher mit Feuer zu tein⸗ 
ken? Wohlan, ich will nun thun, was ſich keiner 
aus euch getraut. Er teunk den Becher in einem Zu— 


ge aus. Hier, ſprach. er, habt ihr ein nach allen 


Regeln vollkommenes Mirakel, welches ihr von uns 
Fremden verlanget habt. Von der Stunde an ſind 
die Hottentotten mit den Hollaͤndern die beſten Freunde 
geworden. Die Tuͤrken wollten einſtens von ihrem 
Kaiſer Osman nichts als Gerechtigkeit bey gewiſſen 
Beſchwerden verlangen. Eine unbekannte Stimme 
rief von ungefaͤhr aus dem Haufen Volks den Namen 
Muſtapha. Man ſchrie alsbald allgemein Mu⸗ 


ſtapha, und machte ihn zum Kaiſer. Osman | 


ward alfo abgeſetzt, ohne daß man vorher diefe That 
im Sinne hatte. Eine Verdrüͤßlichkeit, welche 
Boerhave durch eine feiner Predigten bekam, brach⸗ 
te ihn zu dem Entſchluſſe, die Arzneykunſt zu ſtudje⸗ 
ren, worauf hernach in dieſee Kunſt eine allgemeine 
Reforme erfolget iſt. Und der Lerm, der bey der 
erſten Erſcheinung des philoſophiſchen Arztes entſtand, 
machte, daß der Merfuffer nie wieder philoſophiren 
mochte, und es weit beſſer fand, jeden ſeine Pfade 
nach ſeinem eigenen Gutdünken auf dieſe oder jene Art 
wandern zu laſſen. | se 

Durch Zuſaͤtze, Abaͤnderungen und Verbeſſerun— 
gen koͤnnen aus den unbetraͤchtlichſten Kleinigkeiten 
groſſe und wichtige Dinge entſtehen. Die geöften Ers 
ſcheinungen und Begebenheiten waren vielmal von ih⸗ 
rem Urſprunge die geringſte Kleinigkeit. Aus ſchwa⸗ 
chen Anfaͤngen des Ballets entſtand nach und nach die 
Pracht unſerer Zeiten, die Opera. So koͤnnen gerine 
ge Vorbereitungen unſere Koͤpfe auf die wichtigſten 

2 Er⸗ 


nee — . E - 
=! 25 — — — 
= = — —ũ—ͤ— EURE EEE ˙²— ĩ— 


1 
Bi 
Ni 
1 


7 N 
| 
1 
5 6 
1 
„an 
1 4 
Kr N 
j 1 
1 
Dan 
1 
Ki 
Ri 
| 
Ih 
1 
1 1 
IM 
el 
j 
I 
5 
1 
1 
4 
N 


116 un za 


Erfindungen führen! So wird unfere Einbildungs⸗ 
kraft von Umſtaͤnden auf dieſe oder jene Erſchaffung 
geleitet. Die Buhlerinn Phrine hat dem Praxi⸗ 
reles als ein Vorbild zu ſeiner knidiſchen Venus 
gedient. Apelles ſah die naͤmliche Phrine bey 


den Feſttagen des Weptuns am Rande des Meers 


nacket, mit fliegenden Haaren liegen, und nahm von 
ihr das Muſter feiner Venus, wie fie aus dem Bas 
de ſteigt. Ein anderer haͤtte von ihr das Ideal zur 
heiligen Magdalena genommen. 

Die Wirkung, welche Gewohnheit endlich auf 
unfere Handlungen macht, iſt ſchon hinlaͤnglich erkene 
net worden. Die Gewohnheit, mit Streitigkeiten 
umzugehen, macht, daß der Rechtsgelehrte auch in 
Geſellſchaft uͤber jede vorfallende Sache Streitfragen 


aufwirft; ſein Fehler im taͤglichen Umgange wird 


Zankſucht und Widerſprechungsgeiſt. Der Megkuͤnſt⸗ 
ler hat ſich fo an ſtrenge Genauigkeit feiner Schluͤſſe 
gewoͤhnet, daß er auch in den gemeinſten Unterredune 
gen ſtrenge Beweiſe fordert. Es iſt wunderlich, wie 
ſich unſere Sinne oft an Dinge gewoͤhnen, und juſt 
ſelbige am meiſten lieben, wovor ſie zuerſt den groͤſten 
Abſcheu hatten. Welches Kind oder welcher Menſch 
hat nicht den Kopf geſchuͤttelt, da ihm das erſtemal 
Wein, Toback, Kaffee, oder Brandwein gegeben 
wurde? und nun will er ſelbigen nicht um die Welt ents 
behren. Ich habe einige tapfere Weinſaͤufer ges 
kannt, welche vor ihrem achtzehnten Jahre noch nicht 
den Geruch des Weines vertragen konnten. Das 
Mädchen gewoöhnet ſich endlich fo an Zwang feiner 
Schnuͤrbruͤſte, daß es ſich faſt nicht mehr ohne ſelbige 
zu gehen getraut. Die Iſraeliten ſehneten ſich in der 

Ui 


Wuͤſte nach ihren Fleiſchtöpfen in Egypten. Ein 
Mann, der einen feurigen Kopf zum Denken hatte, 
fand durch lange Gewohnheit feine Luſt beym Proto 
kollenleſen. Man lernt Kaͤlte, Hitze und Arbeit 
mit Luſt ertragen. Herr von Haller, der durch 
ſeinen empfindlichſten Geruch die Ausduͤnſtungen eines 
ihm nachkommenden alten Menſchen unterſchied, der 
gewiſſe Buͤcher nicht leſen konnte, weil ſie in einer 
Kaͤſekiſte eingepackt geweſen find, hatte ſich ſolcher— 
geftalt an den Geruch der Todtenkoͤrper gewoͤhnet, 
daß er ihn faſt nicht mehr empfand. Man kann 
ſich Zorn, Bosheit, Laſter und Tugend angewoͤh— 
nen, und ſich an felbigen ergößen. Man führt fort, 
gewiſſe Dinge zu haſſen oder zu lieben, ſo daß man 
dergleichen Verabſcheuungen endlich für etwas ange— 
bohrnes haͤlt. Pythagoras zog hieraus die Re⸗ 
gel, daß man ſich immer die beſte Lebensart, das 
ſchicklichſte Gewerbe auswaͤhlen ſollte, denn die Ger 
wohnheit wuͤrde es uns endlich angenehm machen, 
ſo hart es auch uns im Anfange anzukommen geſchie⸗ 
nen hatte. Es wird endlich die Gewohnheit in das 
Phyſiſche unſeres Körpers einen Einfluß aͤuſſern. Ges 
wiſſe Zaſern werden zu dieſer oder jener Empfindung 
beweglicher, geſchickter; oder andere Empfindungsza— 
ſern oder Theile verlieren durch Gewohnheit mehr oder 
weniger von ihrer Reizbarkeit, von ihrer Bewegliche 
keit: wodurch denn nothwendiger Weiſe eine Verſchie⸗ 
denheit in Empfindungen, eine Verſchiedenheit in der 
Einbildungskraft, in Geſinnungen, Urtheilen, u. ſ. 
w. folgen muß. | 

Wer in feinem Haufe an einen gewiſſen Tritt, 
oder an eine Schwelle gewoͤhnet iſt, wird in der Zu⸗ 
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kunſt an dem naͤmlichen Orte, bey weggenommener 
Schwelle, mehrmal Fehltritte thun, da ſeine Beine 
einmal im Gange an dieſen Tritt gewoͤhnet waren. 
Ein Pferd und andere Thiere laſſen ſich an ein gewiſ⸗ 
ſes Haus, Zeichen, oder an eine Stunde gewoͤhnen. 
D. Plott ſoll in der Geſchichte von Staffords⸗ 
hire von einem dummen Menſchen erzählen, welcher 
nach dem Klange einer Glocke zu leben pflegte, und 
ſich die Zeit damit vertrieb, daß er die Stunden des 
Tages zaͤhlete, fo oft die Glocke ſchlug. Die Glos 
cke verbrach: der Menſch fuhr aber fort, nach der 
einmal angewoͤhneten Ordnung die Stunden zu zaͤhlen. 

Die verſchiedenen Gedenkungsarten, welche Reli 
gion einfloͤßet, auszudruͤcken, ließ ein Philoſoph ei⸗ 
nen gutherzigen Perſier taͤglich folgendes Gebet zu 
Gott verrichten: „Herr! ich verſtehe nichts von 
„eden Streitigkeiten, welche unauſhoͤrlich wegen dir 
„„entſtehen. Ich wuͤnſche dir nach deinem Willen zu 
„dienen, aber ein jeder Menſch, den ich um Rath 
frage, muthet mir zu, daß ich dir nach feinem Wil⸗ 
„len diene. Wenn ich dir mein Gebeth will bringen, 
„oſo weiß ich nicht, in welcher Sprache ich dich anre⸗ 
„oden darf; ich weiß auch nicht, welche Stellung ich 
„annehmen ſoll. Einer ſagt, ich muͤßte ſtehend be⸗ 
„ten: der andere verlangt, daß ich fißen ſoll: der 
„ dritte will, daß mein Körper auf meinen Knien 
„zruhe. Dieſes iſt noch nicht alles. Es find einige, 
„welche fordern, daß ich mich alle Morgen mit fri⸗ 
„ſchem Waſſer waſchen muͤſſe. Andere 3 
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Lettres perfanes T. I. L. XXXV. 


„daß ich vor deinen Augen ein Greuel ſeyn werde, 
„wenn ich mir nicht an einem gewiſſen Gliede ein 
„Stückchen Fleiſch abſchneiden laſſe. Es trug ſich 
„einſtens zu, daß ich ein Kaninchen zu eſſen bekam: 
„drey Menſchen, welche um mich waren, wachten 
„mich erzittern; fie behaupteten mir alle drey, daß 
„ich dich ſchwer beleidiget hätte: Der eine, ein Jud, 
„weil dieſes Thier unrein waͤre: der andere, ein Tuͤrk, 
„weil es erſticket wäre: der dritte, ein Armenier, weil 
„es kein Fiſch wäre Ein voruͤbergehender Brache 
„man, den ich als Richter anſprach, ſagte mir: 
„oſie haben alle unrecht, denn vermuthlich wirft du 
„das Thier nicht ſelber getoͤdtet haben? Ich habe 
„es aber ſelber getoͤdtet, antwortete ich. Ach! rief 
„er mit ernſthafter Stimme, du haſt alſo eine abs 
„ſcheuliche That begangen, die dir Bott nie verge⸗ 
„ben wird! was weißt du, ob nicht die Seele deines 
„Vaters in dieſes Thier gefahren war? Herr! alle 
„dieſe Dinge ſetzen mich in eine unausſprechliche Ver⸗ 
„legenheit. Ich darf meinen Kopf nicht ruͤhren, 
„ohne daß man mich bedrohe, dich beleidiget zu har 
„ben. Ich wuͤnſche unterdeſſen dir zu gefallen, und 
„hiezu das von dir erhaltene Leben zu verwenden. 
„„Ich weiß nicht, ob ich mich irre; aber ich halte 
„dafür, das beſte Mittel dir zu gefallen ſey, wenn 
„ich in der Geſellſchaft, wo du mich haft laſſen ge⸗ 
„bohren werden, als guter Bürger, und mit den Ans 
„gehoͤrigen, die du mir gegeben haft, als guter Bar 
guter lebe. 8 

Man verfolget und erwuͤrget unter Ludwig 


XIII. und feinem Miniſter Richelieu die Calvini« 
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einer Ode, und ſucht fie ſchwaͤrmeriſch anzufeuern; 
Ein Jeſuit, P. Bouhours, lieſt die Ode, und 
ruft voll Entzuͤckung aus: Das iſt erhaben! 
Voltaire, der Apoſtel der Toleranz, lieſt ſie; er 
bedauert den ungluͤcklichen Heuchler, und prediget ſich 
heiſer gegen die Wut des grauſamen Verfolgungsgei⸗ 
ſtes. In allen Winkeln des Erdbodens, ſagt er, 
finde ich die Unſchuld auf dem Knie ihre Kehle dem 
Laſter darreichen. Ein Wilder ohne alle Erziehung 
und Religion wuͤrde etwa dieſes Menſchenwuͤrgen als 
einen Greuel, oder wenn er unempfindſam genug iſt, 
mit Gleichguͤltigkeit betrachten. | 

Mau ſieht aus allem, wie Erziehung, und was 
dahin gerechnet wird, aus dem Menſchen Gutes oder 
Boͤſes machen kann. Man lernet zugleich, wie wich⸗ 
tig es waͤre, wenn in jedem Staate der Jugend eine 
verhaͤltnißmaͤſſige Erziehung gegeben wuͤrde. Man 
ſollte erwaͤgen, wie unmenſchlich es iſt, Narren zu 
Aufſehern üͤber die Jugend zu machen. Perikles ſag · 
te in der beruͤhmten Leichenrede nach der ſamiſchen 
Schlacht, daß der Verluſt, welchen das gemeine 
Weſen bey dem Tode der athenienſer Juͤnglinge erlit⸗ 
te, demjenigen zu vergleichen ſey, den das Jahr 
durch den Verluſt des Fruͤhlings erleiden wuͤrde. Was 
hilft es aber, wenn ein roher untuͤchtiger und un⸗ 
fruchtbarer Fruͤhling dem ganzen Jahre nachtheilig 
wird? | 

Cicero fagt, der Ruhm Roms hat ſo lang 
gedauert, als man den Juͤnglingen das muͤßige 
Herumlaufen nicht geſtattete. Es war bey den Rös 
mern ein heiliges Geſetz, daß kein Juͤngling nach 
dem zehnten Jahre unbeſchaͤftiget auf den m laue 
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fen dorſte. Die freyen Buͤrgerskinder ließ man ſaͤugen 
bis in das zweyte Jahr; bis in das vierte Jahr wur 
den ſie leicht und gut genaͤhret; im ſechſten Jahre 
mußten ſie leſen, im achten ſchreiben, und im zehn— 
ten die Anfangsgruͤnde der Grammatik lernen. Nach 
dem zehnten Jahre mußten ſie zu einem Handwerke 
oder zu den Wiſſenſchaften oder zur Kriegskunſt vers 
wendet werden. So wußte man bey der roͤmiſchen 
Jugend Fleiß und Aufmerkſamkeit durch die Erziehung 
rege und thaͤtig zu machen! — Hat man wohl da« 
mals auch fo viele Brochuͤren über die Erziehung der 
Jugend geleſen, als man nun jede Meſſe ſieht! — 


Aber auch Stuͤmper und Skribler dorften ſich zu je 


ner Zeit nicht in ſo wichtige Geſchaͤfte miſchen. 
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Von dem, was man Gewiſſen heißt. 


D. Menſch, welcher nun einmal nicht ſich ſelber 
uͤberlaſſen bleibt, welcher durch Klima, Erziehung 
und Umſtaͤnde ſo oder anderſt geaͤndert wird, hat 
doch immer eine gewiſſe Richtſchnur, nach welcher er 
feine Handlungen abzumeſſen pflegt. Man richtet ſich 
öfters nach den Gewohnheiten des Volkes, von wel— 
chem man Beyfall und Lob erwartet. So blutet 
man ſich unter den Wilden auf Staͤrke des Koͤrpers, 
in Republiken auf Vaterlandsliebe, in Monarchien 
auf Adel. Man richtet ſich nach dem Geſchmacke der 
Eroffen, oder jener, von welchen man Gunſt oder 
Beyfall erwartet. So war z. V. Nero in die gel- 
be agtſteinfarbige Haare der Popaͤa vafend verliebt; 
er beſang dieſe Haare auf ſeiner Zitter und machte 
Verſe darauf; er zaͤhlte ſie, gab jedem Haͤrchen ſei— 
nen Namen; er kaͤmmte ſie. Die ausgefallenen Haare 
ließ er in Gold fallen, und weihte fie der Juno. 
Aus dieſem Triebgrunde nun wollten alle roͤmiſche 
Weiber agtſteinfarbige Haare haben, und auch ſolche 
Kleider tragen. Man trug Ringe, Halsketten, 
Halsgehenke, alles von Agtſteinfarbe. | 

Bey andern find alle Handlungen von einer gewife 
fen Leidenſchaft geleitet, und auf einen daher rührenden 
Endzweck gerichtet. Man ſtrebt z. B. nach Ehre: 
alles, was man unternimmt, ſoll dahin dienen, uns 
am Ende Ehre zu erwerben: nur die Begriffe, wel 
che man ſich von wahrer Ehre macht, und die Mit⸗ 
tel, welche man dazu zu gelangen waͤhlt, ſind l 
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lich verſchieden. Ich habe Leute gekennt, deren Abo 
ſicht in allem war, reich und geehret zu werden. Sie 
waren auf das aͤuſſerſte beleidiget, wenn man das ge» 
ringſte an ihrem Titel oder Range fehlen ließ; hinge⸗ 
gen konnten ſie bey andern Gelegenheiten, wo ſie Geld 
erworben hatten oder zu erwerben wußten, die ſchinpf⸗ 
lichſten Vorwuͤrfe verdauen. Die Leidenſchaft der 
Habſucht wirkt alſo hier ſtaͤrker, als jene des Ehr— 
geizes, und die vermeinte Ehre beſtand nur in einem 
Auſſenwerke. 

Der Raufer ſucht die Verherrlichung ſeines Ruh— 
mes in Herzhaftigkeit und vielen Zweykaͤmpfen: der 
Eroberer in gluͤcklichen Schlachten, Sarpax in 
Sammlungen groſſer Schaͤtze, Amadis im Genuſſe 
vieler Mädchen, und Don Quixote bey feiner 
Dulcinea. Hieraus muß freilich eine ungemeine 
Verſchiedenheit in Geſinnungen und Handlungen ruͤh⸗ 
ren. Ich verſichere ihre Majeſtaͤt, ſagte Parme⸗ 
nion, der Guͤnſtling Alexanders, zu feinem Kos 
nige, daß ich die Anerbietungen des Darius, um 
Erkaufung des Friedens, annehmen wuͤrde, wenn ich 
Alexander waͤre: ich wuͤrde ſie auch annehmen, 
ſprach Alexander, wenn ich Parmenion waͤre. 

Wenn nun ungefaͤhr der Eroberer etwas verſehen 
hat, wodurch die Schlacht haͤtte koͤnnen gewonnen 
werden: wenn man dem Geſchmacke des Groſſen, 
oder dem Beyfalle des Volkes, an welchem uns doch 
gelegen war, etwas entgegengeſetztes unternommen 
hat: wenn ſich der Raufer einſtens zu feige finden 
ließ: wenn Amadis eines der ſchoͤnſten Maͤdchen 
aus Nachlaͤſſigkeit hatte brach liegen laſſen: fo giebt 
es zu ſeiner Zeit Mißvergnuͤgen, Vorwuͤrfe. Amg⸗ 
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dis kraͤnkt ſich bey ſeinem Verluſte ſo gut, als der 
Eroberer; ſie erkennen beyde, daß ſie nicht eifrig ge— 
nug oder vorſichtig waren. Harpax wird raſend 
über feine Saumſſeligkeit, wodurch ihm Summen vers 
loren giengen: und die Dame reißt ſich die Haare 
aus, daß ſie nicht auch wie andere ihres Gleichen 
ein Band oder Halsgeſchmuck von Agtſteinfarbe ge— 
waͤhlet hat. I “ | 

Es giebt nun gewiſſe Gefeße, Gewohnheiten, 
Vertraͤge, Strafen, Belohnungen, welche uns zu 
dieſen oder jenen Handlungen verbinden; und wir be» 
reuen es mehr oder weniger, wenn wir uns dagegen 
verfehlet haben, nachdem unſer Intereſſe dab ey gerin⸗ 
ger oder groͤſſer iſt, und nachdem unſere Einbildungs⸗ 
kraft und unſer Gefühl feiner, wirkſamer oder unthaͤ— 
tiger iſt. Was kuͤmmert ſich ein Narr darum, wenn 
er die ganze Welt beleidiget hat, wenn ihm das Haus 
abbrennt? Was ficht es den fuͤhlloſen Tyrannen an, 
wenn er ſo viel Unſchuldige ſich im Blute waͤlzen ſieht? 

Das Huͤndchen ſpielte mit dem Kind, es wur 
de endlich ungedultig, und biß in der Hitze das Kind 
in die Finger: wie ſchlich es aber mit eingezogenem 
Schwanze furchtſam davon, als das Kind uͤberlaut 
zu ſchreyen anfieng? Die Strafe, welche das Hünde 
chen im aͤhnlichen Falle mehrmal empfunden hatte, 
machte das ſchlaue Thierchen hier ſeines Verbrechens 
eingedenk, und bewog es zur Reue, da es nun ſich 
wieder im ähnlichen Falle befand, mit Schlaͤgen ger 
zuͤchtiget zu werden. Der Student machte ſich Vor- 
wuͤrfe feiner Nachlaͤſſigkeit, da er am Ende des Jahrs 
nicht zu dem ausgeſetzten Preiſe gelangen konnte. 
Der Soldat, der Bürger hat ſich Vorwuͤrfe zu ma⸗ 
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chen, wenn er gegen feine Geſetze geſuͤndiget hat, ins 
dem ihm an Ehre, Veyfall, Lob oder anderem Ins 
tereffe feine Fehler find nachtheilig geweſen. 

Es kann alſo auch oft eine an ſich gleichguͤltige 
Sache verboten werden, und alsdann macht ſich dene 
noch der Uebertreter Vorwuͤrfe feines Verbrechens, 
bloß weil er eine Strafe zu befuͤrchten hat. Car— 
neades, und nach ihm Hobbes und Locke be⸗ 
haupten daher, daß Recht und Unrecht nicht eher 
exiſtirten, als wirkliche Geſetze gegeben waͤren. So 
kann auch, ſagt Montesquieu, beſonders in ger 
maͤßigten Regierungen für einen guten Geſetzgeber alles 
zur Strafe dienen; alles, ſagt er, was das Geſetz 
eine Strafe nennt, iſt wirklich eine. So waren jene 
Strafen in Sparta beſchaffen, von denen er Er 
wehnung macht. Eben dieſes gilt auch von Ehre, 
Beſchimpfung, von vielen Tugenden und Laſtern. 
Was koͤnnen wir arme Ehemaͤnner dazu, wenn uns 
muthige Springer mit Hoͤrnern bekroͤnen, und doch 
ſollen wir dafür die Beſchimpfung tragen, da ſich ins 
deſſen jener ſtolz bruͤſten darf, der uns zu Hahnreyen 
geſchaffen hat? Bey den Groͤnlaͤndern, fagt der Bis 
ſchof Egede, iſt es eine der edelſten Gemuͤthseigen⸗ 
ſchaften, wenn man ſeine Frau einem andern ohne 
den mindeſten Widerwillen darlehnen kann. In dem 
ſpaniſchen Peru will ſich noch bis auf den heutigen 
Tag, trotz der Inquiſition und allen Drohungen, 
kein Mannsbild mit einer Weibsperſon verheyrathen, 
wenn ſie noch eine Jungfer iſt. Nichts koͤmmt ihnen 
ſchimpflicher vor, als ein Maͤdchen, ſo noch nicht 
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die Ehre gehabt hat, von mehreren genüßet zu wer— 
den. 

Vielleicht wäre es für die menſchliche Geſellſchaft 
am zutraͤglichſten, wenn man ſich nur wegen jenen 
Verbrechen die groͤſten Vorwürfe machte, welche die 
Pflichten gegen die Geſellſchaft, gegen den Naͤchſten, 
die Hausgenoſſenen und Vorgeſetzten betreffen; wenn 
ſich unſere Reputation und Ehre auf die Erfüllung 
jener Pflichten der Menſchenliebe gruͤndeten. Die 
als der wichtigſte Endzweck unſerer Handlungen betrach 
teten Pflichten eines Menſchen, eines Buͤrgers, eines 
Patrioten, wuͤrden dem Staate und dem Menſchen— 
geſchlechte eine moͤgliche Gluͤckſeligkeit verſchaffen. 

Es giebt nun noch Geſetze der Religion, welche 
uns in einer andern Welt eine ewige Strafe oder Be— 
lohnung verſprechen. Durch dieſe Geſetze werden wir 
angehalten, unſere Handlungen in diefee Welt genau 
nach der Vorſchrift der Religion einzurichten, damit 
wir den uns vorgeſtellten Zweck einer Gluͤckſeligkeit in 
einer andern Welt nicht verfehlen moͤgen. Dieſe Stra— 
fen oder Belohnungen nach unſerem hieſigen Leben, 
welche uns die Religion dort als ewig dauernd erklaͤrt, 
muͤſſen nun freilich fuͤr uns wichtiger als alle andere 
ſeyn. Wenn wir alſo uns hier eines Fehltrittes ſchul⸗ 
dig wiſſen, ſo erinnern wir uns der ewigen Dauer der 
peinlichſten Strafen, und des Verluſtes der hoͤchſten 
Gluͤckſeligkeit; wir bereuen unſer Vergehen mehr als 
alle Fehler gegen zeitliche Pflichten; wir werden une 
ruhig; wir glauben eine ewige Strafe verdient zu ha— 
ben; unſer Intereſſe leidet auf, das aͤuſſerſte. Dieſe 
Unruhe nun, dieſe Vorwuͤrfe, dieſe Ueberzeugung un— 
ſerer Fehltritte hat man Gewiſſen genennt. 
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Man wird mir einmerfen, daß die Reue uͤber une 
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ſere Suͤnden nicht wegen verſcherzter Belohnung oder 


zu befürchtender Strafe, ſondern wegen Beleidigung 


einer unendlich vollkommenen Gottheit entſtehen muͤſſe, 


daß uns dieſerwegen ein wohlconditionirtes Gewiſſen 
nagen ſollte. Ich weiß, daß man dieſes eine vollkom⸗ 
mene Reue nennt; ich weiß aber auch, daß bey dem 
Begriffe dieſer Gottheit, ſo wie bey allem in der Welt, 
unſer Intereſſe mit in Rechnung koͤmmt. Bey allem 
fuͤrchten wir Strafe, Tadel, Verachtung; oder wir 
hoffen Belohnung, Lob, Beyfall, Ehre, Gluͤckſe— 
ligkeit. Ohne ſolche eigennuͤtzige Triebfedern, es moͤ— 
gen nun wirkliche oder vermeinte Güter oder Uebel ſeyn, 
werden wir nichts Gutes unternehmen, ſo lang wir 
Menſchen ſind. Selbſt die Ehre, nach welcher man 
ſtrebt, eine uneigennuͤßige Handlung begangen zu ha⸗ 
ben, nennet man Eigennutz. 


Wer nun ſich deutlich genug vorſtellen wird, was 


Klima, Erziehung, Geſetze und Umſtaͤnde aus dem 
Menſchen machen koͤnnen: wer überhaupt ſich die Ges 
ſchichte und Abſichten der menſchlichen Handlungen et» 
was genauer hat bekannt gemacht, der wird leicht ur— 
theilen, daß Gewiſſen keine von der Natur ange 
bohrne Ueberzeugung des Guten oder Boͤſen, oder 
ſonſt ein beſonderes Principium ſey. Es koͤmmt 
alles darauf an, ob uns Erziehung oder Tempera» 
ment bey einer Handlung zugleich den Begriff einer 
Suͤnde verbunden haben, ob wir naͤmlich dabey glau— 
ben, die unendliche Gottheit beleidiget und alſe eine 
ewige Strafe verdient zu haben. Man praͤge dem 
Kinde ein, es begieng eine Suͤnde, wenn es Brod 
zur Erde fallen ließ, fo wied es bey weggeworfenem 
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Brode einen inneren Vorwurf feines Verbrechens, 
einen Gewiſſenswurm fühlen, welchen es ſich ſelber 
macht, wenn es wegen der Hoͤlle beaͤngſtiget wird. 
Wenn Gewiſſen etwas angebohrnes wäre, fo muͤß⸗ 
te dieſe angebohrne Ueberzeugung ſo mancherley ſeyn, 
a es Voͤlker, Religionen, und Temperamente 
giebt. | 

Ein gewiſſes noͤrdliches amerikaniſches Volk hey⸗ 
rathet Töchter und Schweſtern; es nimmt ſich leicht 
Weiber, und ſchickt fie eben fo bald wieder fort. Ges 
wiſſe wilde Voͤlker geben ſich aus Unwiſſenheit oder 
Verzagtheit den Tod: heydniſche Philoſophen haben 
es mit Großmuth und Ueberlegung gethan. Die 
Menſchenfreſſer ſchlachten einen Menſchen mit der groͤ⸗ 
fen Gleichguͤltigkeit. Es gab Voͤlker, wovon Bat; 
cilaſſo und Voſſius Beyſpiele erzaͤhlen, welche 
die Weiber, fo fie in Gefangenſchaft bekamen, zu 
Konkubinen gebrauchten, und ihre Kinder bis gegen 
das dreyzehnte Jahr fuͤtterten, und alsdann ſamt der 
Mutter fraſſen. Wenn die mexikaniſchen Prieſter 
Luſt hatten ein Feſt zu geben, ſo ſagten ſie, daß 
ihr Gott Vitzlipußli Durſt haͤtte: und alsbald wurde 
ein Gefangener an dem Fußgeſtelle feiner Statue ge— 
ſchlachtet. Bey vielen Voͤlkern war es ehedeſſen ge— 
braͤuchlich, Fremde zum Opfer zu ſchlachten: man er⸗ 
zahlt dieſes fogar von den Roͤmern, daß fie zween 
Griechen und zween Gallier geſchlachtet hätten, um 
die Galanterien dreyer Veſtalen dadurch bey den Goͤt⸗ 
tern auszuloͤſchen. Jephte ſchlachtete feine Tochter. 
Die Braminen laſſen aus Liebe zur Seelenwanderung 
kein Inſekt freiwillig toͤdten; aber fie laſſen die lebene 
de Wittwe mit ihrem verſtorbenen Manne verbrennen, 
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damit die Maͤnner ſich folcher noch in der andern Welt 
bedienen koͤnnen. Btennus, als er gegen das 
Kapitolium zog, ſagte zu den Römern: Ihr unters 
nehmet gar nichts ſeltſames oder ungerechtes, wenn 
ihr eure Nachbarn bekaͤmpfet und unterwuͤrfig macht, 
oder euch ihre Guͤter zueignet; ihr handelt nach dem 
alteften aller Gefeße, das iſt, nach jenem, welches 
dem Staͤrkeren die Güter des Schwaͤcheren zuſpricht. 
— Alles dieſes ſind bey uns nach Erziehung der ge— 
meinen Leute unverzeihliche Fehler: es wuͤrde ſie ein 
nagendes Gewiſſen beaͤngſtigen, wenn fie ſich ſelbiger 
ſchuldig faͤnden; da indeſſen die hier genennten Men» 
ſchen und Noͤlker bey ſolchen Handlungen immer in 
der zufriedenſten Gemuͤtsruhe geweſen ſind. 

Bey Leuten von zaͤrteren Organen find Gefühl 
und Einbildungskraft weit feiner und lebhafter, als 
ſie bey roheren Zaſern und Werkzeugen ſind. Leute, 
welche mehr Gefühl und Einbildungskraft als andere 
haben, koͤnnen von kuͤnftigen oder gegenwaͤrtigen Din» 
gen weit ſchaͤrfere und lebhaftere Empfindungen oder 
Vorſtellungen haben; ſie werden alſo auch deſto mehr 
den Verluſt oder Genuß einer Gluͤckſeligkeit zu fühlen 
oder zu ſchaͤtzen wiſſen. Es wird daher auch bey dier 
fen das, was man Gewiſſen heißt, deſto fühlbar 
rer ſeyn. Man vergleiche eine zaͤrtliche Dame und 
eine rauhe Bauersfrau: beyde ſollen ein gleiches Uns 
gluͤck erlitten haben: Die Dame wird in Ohnmacht 
ſinken, die Bäuerin wird durch einige Thraͤnen ihren 
Kummer zu erkennen geben. Eben ſo verſchieden wuͤr⸗ 
den im Falle einer Verſuͤndigung die Gewiſſensvor⸗ 
wuͤrfe bey beyden ſeyn, vorausgeſeßt, daß beyde in 

den naͤmlichen Religionsgrundſaͤtzen wären erzogen wor⸗ 
c 
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Milzkranke, mutterkranke, hitzige und ſchwer⸗ 
415 Menſchen ſind uͤberhaupt fuͤhlender als ande⸗ 
re; es bewegt ſie jede Kleinigkeit; ſie ſind alſo auch 
von Gewiſſensvorwuͤrfen leichter als andere in Angſt 
und Unruhe geſezt. Wenn man nun noch annimmt, 
daß bey jemand durch eine ſtaͤrkere Melankolie die Aufe 
ſigen und feſten Theile eines Koͤrpers verdorben ſeyen, 
wodurch bey ihm eine phyſiſche Anlage zur beſtaͤndigen 

Angſt und Unruhe entſteht, ſo wird er im aͤuſſerſten 
Grade gewiſſenbang ſeyn; was er fpricht oder untere 
nimmt, wird ihm beynahe alles als Sünde vorkom⸗ 
men und ewige Aengſten machen; er wird der unru— 
higſte Buͤſſende werden; er geht mit ſeinem Koͤrper 
unmenſchlich um, wie man in den heiſſeſten Laͤndern 
die haͤufigſten Beyſpiele hat; oder er nimmt ſich auch 
emdlich aus Verzweiflung wohl ſelber das Leben. 

Es beruht daher die Verſchiedenheit des Gewiſ— 
ſens auf dem Unterſchiede der Erziehung, unſerer Safe 
te, Empfindungszaſern, Temperamenten: ſo wie ſich 
die Macht der Leidenſchaften auf aͤhnliche Urſachen 
gruͤndet. Platoniker, welche Gewiſſen und Leiden, 
ſchaften als bloſſe Wirkungen der Seele, ohne Mite 
wirkung des Koͤrpers, betrachten wollten, haben auf 
dieſen falſchen Grund gebauet, daß jene Leidenſchaf— 
ten, welche die Seele waͤhrend ihrem Aufenthalt im 
Koͤrper ſich habe angewoͤhnet, der Seele bey Abnahme 
des Koͤrpers und noch nach dem Tode verblieben, 
oder daß eine Seele in dem Körper und auſſer felbie 
gem nicht weiter unter ſchieden ſey, als ein Menſch 
es von ſich ſelber iſt, wenn er ſich zu Hauſe oder auf 
dem Felde befindt. Aus einem unkeuſchen Jünglinge, 
ſagen ſie, wird auch ein unkeuſcher Alter werden, 

wen? 


wenn ſchon die Vollſaͤftigkeit und Reizbarkeit des jus 
gendlichen Koͤrpers fehlen. Die Unkeuſchheit waͤre 
alfo ein Laſter der Seele, ohne daß der Körper hiezu 
die eigentliche Gelegenheit giebt. — Man zergliedere 
einmal die Geſchichte des Unkeuſchen: man eeklaͤre ſie 
nach phyſiſcher Art: ſo wird ſich leicht entdecken laſſen, 
was dabey Koͤrperliches oder Unkoͤrperliches ſey vor» 
gegangen. Wir ſetzen zuerſt, daß eine gewiſſe Wolle 
füftigfeit und Wärme, oder eine ſalzige Schärfe in 
der Samenfeuchtigkeit die Geburtstheile des Juͤng⸗ 
lings zur Unkeuſchheit reize. Wir fordern alſo zuvor 
in den Saͤften die Urſache des Reizes, und in den 
feſten Theilen eine leicht bewegliche Reizbarkeit, ehe 
der Juͤngling unkeuſcher als andere werden kann. 
Wolluͤſtige Uebungen vermehren hierauf die Beweg 
lichkeit der Zaſern: die Natur wird zur haͤufigeren Ab⸗ 
ſonderung und zum Zufluſſe der Saͤfte in dieſe Gegend 
gereizet. Es entſteht eine Geneigtheit zu aͤhnlichen 
Bewegungen. Der Anblick eines Muͤdchens, ein 
unkeuſches Wort, der leichteſte Umſtand verurſacht in 
dem Juͤnglinge eine beynahe aͤhnliche Empfindung f 
als die vorhergegangene wirklich war; er fühlt er 
traͤnmt, er denkt nun nichts als wolluͤſtige Empfin⸗ 
dungen. Endlich koͤmmt er ins Alter, und hier iſt es 
freilich ein Unterſchied zwiſchen ihm und einem alten 
Tagloͤhner, der taͤglich ſich mit feiner Arbeit ermüs 
dete, und etwa nur am Feſttage an den Genuß einis 
ger Wolluſt gekommen iſt. Es iſt eine Wirkung des 
Alters, daß ſich die Fuͤhlbarkeit und Regungen in 
den zur Wolluſt beſtimmten Theilen verlieren; ſie ſind 
weniger reizbar, und lange nicht mehr ſo geſchickt und 
fertig zum Dienfte da. Unterdeſſen find einmal die 
J Za⸗ 
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Zaſern des Gehirnes , fo wie jene der Geburtstheile, 


bey unſerem Alten weit geuͤbter und reizbarer, als 
jene des Tagloͤhners; ſie ſind noch an wolluͤſtige Em⸗ 
pfindungen, an Vorſtellungen „Traͤume und Gedan⸗ 
ken gewoͤhnet. Der Alte kann ſich noch ehemalige 
Lüften ziemlich lebhaft vorſtellen, und ſich an felbie 
gen ergoͤtzen. Wir wiſſen auch ohaehin, daß ſich 
mehrmal bey den Alten eher neue als aͤltere gleichſam 
feftere oder eingewurzelte Empfindungen oder Eins 
drücke verlieren „ fo, daß ſich die Poſſen der Jugend 
bis in das Alter ziemlich lang im Andenken erhalten. 


Die Uebung endlich hat durchaus in den Empfindungs⸗ 


jaſern eine Fertigkeit verurſachet, welche ſich nicht fo 
leicht aus dem Grunde verliert. Die ſelten gereiz⸗ 
ten Wolluſtstheile eines enthalſamen Einſiedlers wer— 
den freilich lange nicht die Bereitwilligkeit oder die 
Dauer aͤuſſera, als jene eines Wolluͤſtlings, der fie 
von Jugend an in einer gehoͤrigen, aber nicht unmäfs 
figen Uebung zu erhalten wußte. Unſer Juͤngling 
alſo, der noch in ſeinem Alter ein Mann iſt, welcher 
in der artigen Welt zu leben weiß, iſt von dem alten 
Tagloͤhner alsdann ſo weit verſchieden, als ein, von 
Jugend an, den Wiſſenſchaften ergebener Mann von 
einem andern, der ſich nie mit ſelbigen beſchaͤftiget 


hat: man gebe beyden eine neue Sache zu ſtudieren, 


fo wird man wahrnehmen, mit welcher Beſchwerlich⸗ 
keit, Kopfwehe und Ermübung der Ungeuͤbte feine 
| Aufs 

| 2 | Ä 

* L’age afoiblit le caradtre: c'eſt un arbre qui ne 
produit plus oue quelques fruits degeneres , mais ils font 
toujours de mème nature; il fe couvre de nœuds & de 
monfle, il devient vermoulu, mais il eft toujours chene 
ou poirier. 
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Aufgabe verſertiget. Es find nämlich die Hirnzaſern 
des erſteren beweglicher „ geſchickter, und eher der lic» 
bung gewohnt, als jene des letzteren. Es folgt hier 
aus, daß auch jene platoniſche Verdammnißſtrafe, 
welche darlnnen beſtehen ſoll, daß ſich die Seele nach 
dem Tode in den ihr anhaͤngenden Begierden nicht 
mehr fättigen kann, ohne Grund ſey. Es folgt 
uberhaupt daraus, daß Leidenſchaften eine gewiſſe Ber 
ſchaffenheit und Uebung der Empfindungszaſern, ber 
Säfte, des Temperamentes zum Grunde haben. 

Ich habe hier eine Oigreſſion auf Leidenſchaſten 
gemacht, weil ich glaube, daß ſie mit dem, was 
man Gewiſſen heißt, viele Aehnlichkeit haben. 
Ein leichtſinniger, luſtiger, ſorgenloſer Menſch wird 
eben fo leichte fluͤchtige Spuren feiner Gewiſſensvor⸗ 
wife haben, als feine Gemuͤthseigenſchaft iſt. Der 
ſchwermuͤthige Tiefſinn hat ein anhaltendes Nagen 
ſeines Gewiſſens, ſo wie alle ſeine Empfindungen an⸗ 
haltender find. Man weiß einigermaſſen, woher es 
koͤmmt, daß man leichtſinniger oder ſchwermuͤthiger 
einpfindet, wenn man weiß, daß wir nach jedem 
Temperamente anderſt empfinden. Eben auch, fo 
wie der Wolluͤſtling den Geizigen, der Geizige jenen 
aus der Verſchiedenheit des Temperamentes, der 
Erziehung, und der aus beyden ruͤhrenden Geſinnun⸗ 
gen haſſet: fo uͤberſieht auch der Wolluͤſtling feine 
Golanterien als Kleinigkeiten, und tadelt das une 
menſchliche Gewiſſen des Geizigen. Der Geizige vers 
zeiht ſich ſeine gegen alle Menſchenliebe ſtrebende 
Handlungen, und bedauert den verdorbenen Gewiſ— 
ſenszuſtand des Wolluͤſtlings, der bey ſeinen vielen 
Wolluſtsſüͤnden noch ruhig leben kann; er wuͤrde in 

. Ber⸗ 


Verzweiflung gerathen, wenn feine Seele mit dem 
zwanzigſten Theile dieſer Unzuchtsfünden verunreiniget 
waͤre. Der Philoſoph bedauert die Ungluͤcklichen, 
denen der Richter ihr Vermoͤgen via juris und fal. 
vo regreſſu nimmt, und der Richter weiß ſich in 
der Welt nichts gottloſeres als einen Philoſophen zu 
denken. Alſo koͤmmt auch auf die Verſchiedenheit der 
Geſinnungen und Leidenſchaften ein groſſer Theil der 
Verſchiedenheit des Gewiſſens an: woher aber die 
Verſchiedenheit unſerer Leidenſchaften und Geſinnun⸗ 
gen rühre, wird bis her aus mehreren Abhandlungen 
bereits ziemlich klar geworden ſeyn. 


Von 
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Von der Geſchichte der Seele, ih— 
rem Wohnſtze, und Eigenſchaften. 


U. Vermoͤgen zu wollen, zu denken, den Koͤr— 
per oder Theile in Bewegung zu ſeßen, wird als 
etwas von dem Koͤrper verſchiedenes, mit ihm aber 
vereinigtes, Seele genennt. Andere haben bloß 
das Vermoͤgen zu denken Seele geheiſſen, und die 
Weſenheit der Seele im Denken beſtimmt. Das 
Vermoͤgen zu denken hat ſchon aͤlteren Philoſophen 
immer das wunderbarſte am Menſchen geſchienen; ſie 
haben es daher in einem beſonderen Weſen geſucht. 
Es muß etwas Sonderbares ſeyn, ſagten die erſten 
chaldaͤiſchen und egyptiſchen Philoſophen, welches uns 
ſere Gedanken erzeugt. Man glaubte meiſtens, daß 
Denken und Seele eines ſeyen. „Eine denkende 
„Seele, ſpricht Plato, “ thut nichts anderes, 
„als daß fie ſich mit ſich ſelber unterredet. Sie fras 
„get ſich, fie antwortet ſich, fie beantwortet und 
„overneinet ſich ſelber. Gedanken find alfo eine Rede, 
„„welche die Seele mit ſich ſelber über Dinge haͤlt, 
»die fie betrachten will.“ Die Griechen dachten, 
es muß etwas ſehr feines fluͤchtiges, feuriges oder 
aͤtheriſches ſeyn, was uns denken macht, und nann⸗ 
ten es unſer Wir. Jenes Weſen aber, welches in 
den Fingern fühlt, in der Naſe riecht, welches em» 
9 4 pfin⸗ 


2 Anima mihi eſt Principium volens, cogitans, impellens, 
sorporiunitum. Senft Elem. Phyjiol, patholog. Vol. I. p. 68. 
„ Dreizehntes Buch. Theätet. 
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pfindet, oder welches wir mit andern Thieren gemein 
haben, ſchien ihnen grober und thieriſcher y und fie 
haben es Pfyche genennt. | | 
Es wurde ſolchemnach meiſtens das Denkungs⸗ 
vermögen als die eigentliche Weſenheit der Seele ber 
trachtet; und es ſind von dieſer Seele die wunderlich⸗ 
ſten Muthmaſſungen entſtanden. Ein Schriſtſteller 
ſagt daher mit Rechte: „Es ſind viele Jahrhunderte, 
»wo ſich die Seele mit der Seele beſchaͤftiget, ohne 
zobaß fie dahin gelangen könne, die Seele gruͤndlich 
„kennen zu lernen.“ 0 B 
Was iſt Seele? Es iſt ein Haufe in Bewegung 
geſetzter Koͤrperchen oder Atomen, ſagen Epikur, 
Hobbes, Spino ſa. Es iſt die Natur in ihrer Bes 
wegung, ſagt Thales. Ein gewiſſer Diogenes bes 
hauptete, die Seele waͤre ein Theil von der Weſenheit 
Gottes ſelber. Ariſtoteles, den, wie jemand ſich 
ausdruͤckt, jeder auslegte, und keiner verſtund, ſoll 
geſagt haben, die Seele waͤre die erſte Verrichtung 
eines organiſirten Koͤrpers: andere ſagen, er habe 
geglaubt, daß der Verſtand aller Menſchen eine allei⸗ 
nige und naͤmliche Weſenheit waͤre. Plato und 
Sokrates unterſchieden zwar die Seele vom Koͤrper, 
welche fie als die Befehlshaberin über den Körper 
oder uͤber den Menſchen ſelber betrachteten; ihre See⸗ 
len ſcheinen aber doch etwas zuſammengeſetztes, mit⸗ 
hin ein feineſtes, koͤrperliches und doch ewiges Weſen 
zu ſeyn. Plato lehrte nach dem Vorgange des Tha⸗ 
les, Pythagoras, Alcmeon und anderer, daß 
unſere Seelen etwas goͤttliches und unſterbliches war 


ren, und bey Abſcheidung von unſerem Körper wie— 


der in den Himmel zuruͤckkehreten. Viele Kirchenvaͤ⸗ 
8 | ter 
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ter in den erſten Jahrhunderten follen geglaubt haben, 
die menſchliche Seele, die Engel, Gott, und alles 
was man Geiſter nennet, waͤren Koͤrper, naͤmlich 
Geiſt oder Seele wäre nichts als ein Körper von fols 
cher Feinheit, daß er nicht in die Sinne fiel, in 
welchem Verſtande auch eigentlich Hobbes die Seele 
genommen hat. Der Begriff von Geiſtigkeit, wie 
wir ihn haben, war ihnen völlig unbekannt. Philo 
und Avicenna gaben auch den Sternen eine verſtaͤn⸗ 
dige Seele, denen aber Simplicius nur drey von 
unſeren Sinnen, und der H. Thomas eine empfin⸗ 
dende Seele (Animam ſenſitivam) zukommen 
ließ. Der goͤttliche Anaxagoras, heißt es irgende 
wo, dem man einen Altar widmete, weil er die Men⸗ 
ſchen gelehret hatte, daß die Sonne groͤſſer waͤre, als 
der Peloponneſus, daß der Schnee ſchwarz und 
der Himmel von Steinen waͤren, verſicherte, daß die 
Seele ein lüftiger, aber nichts deſto weniger unſterbli⸗ 
cher Geiſt waͤre. Demokritus hielt ſie fuͤr Feuer, 
Hypon für Vaſſer, Dicaͤarchus für die Zuſam⸗ 
menſtimmungen der vier Elementen. Andere machen 
aus der Seele, was Paſkal aus der Natur gemacht 
hat, einen unendlichen Cirkel, wovon der Mittelpunkt 
allenthalben iſt, und deſſen Umkreis nirgendwo wird 
angetroffen. Der Himmel weiß, ſagt Riedel,, 
wofür fie noch andere ſcharſſinnige Lehrer, der ſubtile 
Scotus, der unwiderſprechliche Doktor Hales, 
der engliſche, der hönigflieffende, der ſeraphiſche, der 
cherubiniſche, oder was nur fonft für ein Doktor, ge⸗ 
halten haben. 


88 Ci 
Nouvelles litteraires. Tom. I. 1772. p. 35. 
philoſophiſche Vihliothek. 
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Einige kuͤhnere Philoſophen behaupten, die Mas 
ſchine unſeres Koͤrpers ſey ſchon eingerichtet, daß ſie 
nach ihrer natürlichen ordentlichen Beſchaffenheit Le⸗ 
ben und Empfindung haͤtte. Andere verſichern, der 
Name Seele ſey nicht anderft, als eine Harmonie, 

eine Muſik, oder ein Aggregat aus einzelnen Wirkun⸗ 
gen der koͤrperlichen Beſtandtheile oder Töne zu betrach⸗ 
ten. So ſollen Dicaͤarchus und Ariſtoxenes 
beynahe gelehret haben, und ungefaͤhr ſo lehrt Vol⸗ 
taire und ſein Anhang. Es iſt nicht erwieſen, ſagt 
Locke, daß eine Materie nicht auch denken koͤnne.“ 
Denken oder empfinden kann eine Eigenſchaft eines or» 
ganiſirten Koͤrpers ſeyn, ſagt Helvetius. Durch 
das Wort Materie verſteht er die Sammlung der 
allen Koͤrpern gemeinen Eigenſchaften. Das Vermoͤe 
gen zu empfinden, ſpricht er, kann (wie Adtractio, 
foliditas, impenetrabilitas &c.) eine Eigens 
ſchaft aller Körper ſeyn, die fid) aber nur in organi⸗ 
ſirten Körpern der Thiere aͤuſſert. L 

Man fand nun noch eine Schwierigkeit zu erfläe 
ren, wann und auf welche Art die Seele mit dem 
menſchlichen Koͤrper vereiniget wuͤrde? Die Seele 
oder das denkende Weſen, hieß es bey einigen, muß 

1 12 | | | ſchon 


) Lib. IV. cap. III. | 
*) Difcours I. Chap. III. de l’efprit. | 
Quand rhomme tout /entier ne ſeroit que matière . 
‚äln’en feroit pas moins parfait, ni moins zppelle à !’im- 
mortalite, Bonnet. | u 
VLextenſion n’eftpas une propriete de la matidre feu- 
„ile, mais celle de tout ce qui exiſte; notre ame exiſte, 
elle eſt done etendue. D. Gandini. 
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ſchon mit dem männlichen Samen in das Eychen der 
Mutter kommen. Sie koͤmmt erſt nach einigen Mo— 
naten in das im Mutterleibe wachſende Kind, ſagten 
andere. Gewiſſe Theologen behaupteten, daß See— 
len durch Seelen gezeuget würden, Tertullian laͤßt 
fie in gerader Linie von der Seele Adams herftams 
men. — Immer hat man vielerley und zwerch von 
Sachen geſprochen, von welchen man nichts gewiſſes 
wußte. W | | 
Die Meynungen über den Siß der Seele find 
nicht weniger verſchieden geweſen. „, Die Seele, “ 
ſpricht Helmont, „ iſt ein gewiſſes Licht; fie hat 


„ihren Siß in dem Obermunde des Magens, oder 


„in der Gegend der Herzgrube, woraus fie als aus 
„einem Mittelpunkt ihre Licht- und Lebensſtralen 
„durch den Lebensgeiſt Archaͤus, der das Werk: 
„zeug des Lebenslichtes iſt, ausſchickt..“ Des⸗ 
cartes hat beym Menſchen die Seele in die Zirbel⸗ 
druͤſe einquartieret; la Peironie nach dem Cami⸗ 
ſius hat ihr das Corpus callofum (den Marke 
balken) angewieſen. Struve hat fie in den Dau— 
ungswerkzeugen, und andere im Blute geſucht. Schel⸗ 


hammer ertheilte ihr das verlaͤngerte Ruͤckenmark, 


Vieuͤſſen die geftreiften Koͤrper, Nuck den eyfor⸗ 
migen Mittelpunkt. Die Seele wohnt in der Bruſt, 
behaupten einige, denn auf der Bruſt, ſagen fie, em⸗ 
pfindt man Beklemmung in Traurigkeit, auf der Bruſt 
fühlt man Flammen im Liebesgeſchaͤfte. Ein vom 
Nationalſtolze aufgeblaͤhter italiaͤniſcher Schriftſteller 
behauptete in plumpem Scherze, daß die Deutſchen 
ihre Seele nicht wie andere Menſchen in dem Kopfe, 
ſondern wie Maulthiere, auf dem Rüden hätten. 
Viel- 
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Vielleicht hat es auch Pſychologen gegeben, welche 
die Reſidenz der Seele ſo weit herunter ſenketen bis 
zu jener Gegend, wo, nach Ausſage jenes frommen 
Maͤdchens, ohnehin der Teufel immer am aͤrgſten 
wuͤtet. Wirklich ſoll einmal einer ſo was im Ernſte 
behauptet haben. Willis ſuchte die Seele im An, 
fange des verlaͤngerten Markes. Boerhave ſetzte 
ſie in die markige Subſtanz des Gehirnes. Ehedeſſen 
hieß es in den Schulen: Die Seele iſt ganz im Gan⸗ 
zen, und ganz in jedem Theile. Sie war durch den 
ganzen Körper ergoſſen, und man nennte fie For— 
ma ſubſtantialis. Andere haben Luſt, dieſes 
beſondere Weſen, welches wir Seele nennen, gar 
zum Hauſe hinaus zu werfen. 

Zum guten Gluͤcke für das Menſchengeſchlecht mar 
chen die Thorheiten der Philoſophen lange nicht fo 
viel Eindruck, oder eine ſolche Gaͤhrung in den Ger 
muͤthern des Volkes, als jene der Theologen verur⸗ 
ſachen. Es müßten fonft bloß wegen dem Reſidenz⸗ 
ort der Seele die blutigſten Kriege geführet worden 
ſeyn. Aergere Kriege, groͤſſere Zerruͤttungen hätten 
entſtehen koͤnnen, als jene zwiſchen den Einwohnern 
zu Blefusku und Lilliput wegen der wichtigen 
Streitfrage, ob man ein weichgeſottenes Ey vorne 
an der Spitze, oder hinten am breiteren Theile oͤffnen 
ſollte? Aergere, als jene unter den Einwohnern 
Scheſchians wegen den blauen oder feuerfarben 
Affen. „„ Wir ſollten unſere Veeſtandeskraͤſte dazu 
„verwenden , das Gute zu erkennen und zu Üben, und 
„nicht das eigene Weſen unſeres Verſtandes damit 
„zu erforſchen, “ſagt Locke nach Gaſſendi, 

| | und 
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und Haller nach beyden. Und dieſe Maͤnner ſagen 
was recht iſt. 


Das Refultat von allem, was wir in Abſicht auf 


das denkende Weſen oder auf die Seele von den bes 


ſten Philoſophen, ſelbſt von den Apollons und 
Alexanders in der Weltweisheit gelernet haben, iſt 


unterdeſſen nur ſo viel, daß wir ſowohl wegen der Be⸗ 


ſchaffenheit, als wegen dem Wohnſiße dieſer Seele 
noch ſehr unwiſſend ſind. Ueber Wahrheiten, welche 


man klar und gewiß erkennet, wird ſelten oder nie 
geſtritten. Man muß alſo ſchon aus der Vielfältige 
keit der Meynungen die Dunkelheit unſerer Sache 
wahrnehmen. e 

Die Aerzte, welche bey allem gerne die Mittel⸗ 
ſtraſſe treffen, halten nun meiſtens dafür, daß in dem 
Gehirnmarke, bey dem Urſprunge oder Sammelplatze 
der Nerven, die Reſidenz der Seele ſey. Dort, 
wie fie ſagen, wirkt oder denkt fie, und theilt Befeh⸗ 
le aus zu jenen Handlungen, die wir willkührlich 
„Heiflen. Dort laßt fie ſich hinterbringen die Verrich⸗ 
tungen, welche in den aͤuſſerlichen Theilen oder Sin— 
nen ſind vorgegangen. Die Aerzte haben zu dieſer 
Unterhandlung gewiſſe Adjutanten, ein gewiſſes übers 
aus feines, flüchtiges, unſichtbares Weſen erſonnen, 
welches in den Hoͤhlungen der zaͤrteſten Nervenzaſern 
unter dem Namen Nervengeiſter als ein Mittel. 
ding zwiſchen Geiſt und Koͤrper zum fluͤchtigſten Dien⸗ 
ſte der Seele in Bereitſchaft iſt. Sie wiſſen ſo we— 
nig Gruͤndliches von dieſen Nervengeiſtern, als ſie 
von der Seele ſelber wiſſen. 

Ich wuͤrde hierbey mit Erlaubniß allet Aerzte er⸗ 
innern, daß ein Punkt oder ein Winkel im Gehirne, 


wo 
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wo ein Geiſt ſoll eingeſchloſſen ſeyn, eben ſo ungereimt b 
ſcheinen koͤnnte, als wenn man ihn in den Mond vers 
wieſen hätte. Ein Ding, welches einen gewiſſen 
Platz einnimmt, oder welches eine gewiſſe Kammer 
bewohnet, wird allemal ein koͤrperliches Ding ſeyn, 
es mag aus ſo feinen Theilen beſtehen, als es immer 
will. Es wird eine gewiſſe Groͤſſe, eine gewiſſe 
Ausmeſſung haben. Nach dem Dafürhalten unſerer 
Aerzte reſidiret die Seele im Gehirne bey dem Zufame 
menlaufungsort aller Nervenfäden, ungefähr fo, wie 
eine Spinne in der Mitte ihres Gewebes ſißt. Eine 
Fliege, oder was es ſonſten iſt, mag einen Faden 
des Gewebes beruͤhren, wo ſie will, ſo wird die Spin— 
ne dieſe gelindeſte Erſchuͤtterung wahrnehmen, und 
entweder auf die Beute zueilen, oder nach Gutbefinden 
davon laufen: ſo wie die Seele die angenehmen und 
unangenehmen Erſchuͤtterungen jedes Mervenfadens ver 


nimmt. Waͤre aber dieſes nicht eben ſo viel, als 


die Seele in ein Gefaͤß einſperren wollen, ungefaͤhr wie 
eau de Luce? Wären wir nicht jenen Betruͤgern 
gleich, welche Leichtglaͤubigen aufbinden wollen, ſie 


konnten in ihrem ledernen Ranzen oder Zwerchſacke, 


jedem, der es verlangte, die Geſpenſter aus dem Hau⸗ 
ſe tragen? Wenn die Seele im Gehirne wohnet, ſo 
iſt auch dort das wollende oder willkuͤhrlich bewegende 
Principium. Nun haue ich der Weſpe den Kopf 
ab, und die Beſtie bemuͤht ſich noch lange Zeit, mich 
mit ihrem Stachel zu verletzen. Sie will mir wehe 
thun. Sollen etwa die Weſpenſeelen in der Gegend 
des Stachels und nicht auch im Kopfe wohnen? 

Ich muß aber auch im Vorbeygehen bekennen, 
daß mir, menſchlicher Weiſe zu reden, 8 7 die 
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Natur eines Geiſtes, nach dem Begriffe, den wir 
heutiges Tages von ſelbigem erhalten, ungemein 
ſchwer zu begreifen vorkoͤmmt. Ich wuͤnſchte, daß 
beſcheidene Pſychologen die Geiſterlehre mehr ins Klas 


re ſeßen moͤchten. Ich weiß, daß Brandewein aus 
feineren Theilchen beſteht als Brüyhahn. Ich nen- 


ne ihn alſo ſubtiler oder fluͤchtiger. Der Geruch, 
welcher vom Biſam aufſteigt, muß aus noch feineren 
Theilchen beſtehen, als die vorigen. Ich mag mir 
nun etwas ſo feines denken, als ich nur immer kann, 
fo bleibt es allemal richtig, daß es aus unausſprech⸗ 
lich feinen Theilchen beſteht, und daß es doch allemal 
etwas iſt, welches durch irgend eine Wirkung ſich 
kann erkennen laſſen, ſo wie die Lichtſtralen auf dem 
Auge, die Geruchstheilchen in der Naſe. Wenn man 
mir nun von einem Dinge erzaͤhlt, welches auch nicht 
aus den allerfeinſten Theilchen beſteht, welches gar 
keine Theilchen hat, man mag ſie ſich fo klein dene 
ken, als man will: ſo wuͤrde ich es nach menſchlichen 
Vernunftſchluͤſſen, aus der Reihe der Dinge verfeßen, 
wenigſtens aus der Reihe ſolcher Dinge, die in uns 


ſeren Nerven oder ſonſtwo eine Wirkung herfuͤrbringen 


ſollen; ich wuͤrde ungefaͤhr ſagen, was nicht etwas 
iſt, iſt nichts. Kuͤhnere Philoſophen koͤnnten bes 


— 


haupten, es wäre fo viel als Harmonie, als Bez 


dank, Bewegung, Dauer, Zeit, Leben, 
Tod, oder es wäre die Wirkung, oder das Reſul⸗ 
tat wirkender Urſachen. Der Geiſt, ſagt Bonner 
und einige Philoſophen, koͤnnte etwas feinſte Mate 


rie, und doch zur Unſterblichkeit beſtimmet ſeyn. Sie 


ſagen, dieſe Lehre ſtritte nicht gegen das Evangelium, 
da dort nur von der Unſterblichkeit des Menſehen 
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und nicht von der Unſterblichkeit der Seele die Spra⸗ 
che waͤre. Es koͤnne alſo ein Theilchen der Materie 
fuͤe die Ewigkeit aufbewahret werden. 

Man ſtreitet auch dagegen, daß juſt das Denken 
als die Weſenheit der Seele betrachtet wird. Ihr 
verwundert euch, ſagen die Philoſophen , Über das 
Vermoͤgen zu denken, und ihr heißt es Seele. Iſt 
das Empfinden, das Gefuͤhl in dem kleinſten Inſekte, 
ſagen ſie, nicht eben ſo wunderbar, als das Ver⸗ 
moͤgen zu denken im Gehirne eines Newtons? Iſt 
die Empfindung nicht eben ſowohl ein unvergleich⸗ 
liches Kunſtſtuͤck des Schoͤpfers? oder, würde Hel⸗ 
vet fagen, iſt Denken etwas anders als Empfin⸗ 
den? Aus dem, daß alle empfindende Nerven zum 
Gehirne laufen, folgt eben ſo wenig, daß dort die 
denkende Seele wohne, als wenig man daraus erweis 
fen kann, daß fie im Herzen wohne, weil aus deme 
ſelben der Urſprung aller Bewegung der Saͤfte koͤmmt. 
Der Magen iſt gebauet zur Dauung, das Aug zum 
Sehen, das Ohr zum Hoͤren: gewiſſe Theile dienen 
zu Zeugung unſeres Gleichen: das Herz iſt beſtimmt 
zur Bewegung des Blutes, und das Gehirn zum Den⸗ 
ken: Gemuͤthskrankheiten fühlt man in der Herzgru⸗ 
be. Warum habt ihr, ſagen nun vie Philoſophen, 
euer dauendes, euer hoͤrendes, euer fuͤhlendes Weſen 
nicht auch zur Seele gemacht? Kann euer denkendes 
Weſen dem Ohr, dem Magen, dem Herze gebieten? 
Wenn euere Seele, ſagen ſie weiter, das denkende 
Weſen iſt: ſo ſollte man glauben, daß ſie in einem 
ſoeben abgehauenen Kopfe, der oft nach feiner Tren⸗ 
nung vom Körper in die Höhe ſpringt, mit den Kefe 
zen plappert, wie ich es ſelber geſehen habe, und in 
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welchem der Markbalke, der Urſprungsort der Nervenza⸗ 
fern, die Zirbeldruͤſe, oder was man ſonſt zum Wohn 
fiße der Seele macht, noch lang unveraͤndert bleibt, 
ungemein lebhaft denken muͤſſe. Euer Kopf müßte 
dem Kopfe eines Prpheus gleichen, der noch ein 
Liedchen fang, als man ihn in die Waͤſſer des Ibrus 
warf. Wenn euer Kopf vom Koͤrper getrennet iſt, 
ſo iſt vermuthlich euer Vermoͤgen zu denken fort: das 
Herz hat aber noch Gefühl und Reizbarkeit. Wenn 
die Muskelbewegungen Wirkungen der wollenden See— 
le ſind: ſo erklaͤre man, wie es geſchieht, daß wir 
bey einem gaͤhlingen Schrecken, bey einem Kanonen— 
ſchuſſe, in die Höhe ſpringen, alle Glieder bewegen, 
Dinge ergreifen oder von uns werfen, ohne daß es die 
geringſte Wirkung unferes Wollens war. Man hat 


vom Schrecken gahlinge Proben unglaublicher Staͤre 


ke geſehen. Eine ſchwache Weibsperſon wies einen 
ſtarken Bettler ab. Der Spitzbub ergriff ſeinen Dolch. 
Das Weibsbild packte in auſſerordentlichem Schrecken 


den Kerl am Leibe, und trug ihn ſchwebend zur Thuͤr 


hinaus. Wir ſehen einen Menſchen von der Hohe 
ſturzen; wir fühlen den Fall gleichſam in allen Glie— 
dern, und fpringen heebey oder greifen nach ihm, oh⸗ 
ne uͤberleget zu haben, daß wir helfen wollen. Kann 
man dieſes Wirkungen einer wollenden Seele heißen 2 

Wir laſſen den Philoſophen ihre Grillen! Die 
Hardouine werden fie Atheiſten ſchelten, ein halbes 
Saͤkulum wider fie auf jeder Dorfkunzel predigen: 
und ihre Vorfahrer wurden fie haben verbrennen laſ— 
ſen. Wir unterdeſſen mochten den Philoſophen doch 
fo viel eingeraͤumet haben, daß es eben noch wicht, 
wie manche glauben, unumſtoͤßlich erwieſen ſey, ob 


— — 


BEE 


2 


— — 


— — 


ar N — 
* 2 Er 8 
8 > € * 
2 N © 8 
RAN 8 
— — 5 
— — — \ Wr 
— — = - = . 
— > — Per 
Te ee 1 a 57 
er — ER 
„„ 8 


. 
— 


— 
— 
7 er N ei 


146 D —— 


der Siß der Seele im Gehirne, und ob das Vermoͤ⸗ 
gen zu denken die wirkliche Seele iſt? Cartes irrte, 
da er immer zu denken glaubte. Es kann Punkten 


geben, wo wir gar nicht denken, und wo doch die 
Seele noch müßte vorhanden ſeyn. Man überlege 
hier den Zuſtand einer Ohnmacht, oder gewiſſer epi⸗ 
leptiſchen oder anderer Krankheiten, z. E. der Starre 
ſucht, welches ehedeſſen der Stand der Verzuͤckten 
war, wo der Menſch in der Mitte ſeiner Rede von 
der Krankheit uͤberfallen wird. Er bleibt einige Zeit 
im Paroxismus, und ſeßt nach dieſem die angefangee 


ne Rede oder halbausgeſprochenen Woͤrter fort, wie 


mir denn ſelber aͤhnliche Beyſpiele bekannt ſind. Es 
hat alſo die Seele in dieſer Zwiſchenzeit, ſo lang der 
Paroxismus dauert, ſicher nichts gedacht. Wollen 
wir ſagen, daß das Denken etwas unzertheilbares, 
mithin ſelber die Seele ſey: ſo ſagt uns alsbald der 
Philoſophenſprecher Voltaire: „„Zertrennet uns im 
„Steine feine Kraft gegen den Mittelpunkt der Erde 
„„zu fallen, oder feine Bewegungskraft: zertrennet 
„in der Roſenſtaude das Vermoͤgen zu wachſen, und 
„Blumen herfuͤtzubringen: zertrennet den Inſtinkt 
„eure Hundes, das Leben eures Pferdes. Ihr 
„müßt alſo auch lauter Seelen in der Bewegung des 
„C teines, in dem Wachſen der Roſe, in dem Ine 
„fünfte des Hundes finden.“ Es muͤſſen die andere 
irren „ welche den Wohnſitz der Seele juſt im Gehir— 
ne beſtimmen, denn es ſind lebende Kinder zur Welt 
gebohren worden, bey welchen weder Gehirn noch ver⸗ 
laͤngertes Ruͤckmark zu finden war, und welche doch 
erſt nach mehreren Stunden geftorben find. Ein dere 
N e iſt zu Wien im Jahre 1768 in eis 
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nem Spital gezeiget worden: von einem anderen erin⸗ 
nere ich mich irgendwo geleſen zu haben. Es ſind 
noch andere Ungereimtheiten, welche man aus der 
Einkerkerung dieſes Geiſtes im Gehirne folgeren koͤnnte. 


Ein hitziger Theolog, dem ich aus meinem Hero 


zensgrunde Verſtand, Menſchenliebe „ und alles Gute 
wuͤnſche, wird mir es etwa nicht verargen „ wenn ich 
hier bey der Natur und den Wohnfige eines Geiſtes 
meine natürliche Zweifel und phyſiſche Unwiſſenheit in 
aller Beſcheidenheit habe zu erkennen gegeben. Ich 
nehme mir die Freyheit, ihn zu erinneren, daß es 
mehr Religionslehren giebt, wobey der Herr Theos 
log und ich die groͤſte Unwiſſenheit geſtehen muͤſſen; 
bey welchen der Chriſt ſich bloß an die ihm vorgeſagte 
Offenbarungen haͤlt, der Philoſoph aber manchmal 
einen unterthaͤnigen Zweifel einwirft, oder ſonſt auf 
beſcheidene Art aus phyſiſchen und anderen Gruͤnden 
ſeine Meynung ſagt. Aber alles dieſes ohne jemals 
den Theologen zu verfolgen, der entgegengeſetzte Leh⸗ 
ren giebt. Wer hat uns noch aus phyſiſchen Grunden 
bewieſen, wie Gott die Welt aus Richts erſchaffen 
habe, wie er ſey Menſch geworden u. ſ. w.? Chriſten 
glauben es ohne jemals daruber nachzudenken, da ohe 
nehin in Glaubensſachen das Denken eine gefaͤhrliche 
Sache iſt, wie die Prediger lehren, Der Philoſoph 
ſagt, wenn ich nicht juſt als Chriſt ſondern philofos 
phiſch von der Sache ſprechen ſollte, fo hielt ich dies 
ſes oder jenes dafuͤͤn. Im Grunde iſt es ihm hernach 
einerley, er mag recht oder unrecht haben. — Uebei— 
gens iſt uns ſowohl wegen ver Natur eines Geiſtes, 
als wegen feinem Wohnſitze in dem Menſchen, meis 
nes Wiſſens, durch die Offenbarung noch nichts ger 
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nau beſtimmtes kund gethan. Es iſt uns nicht vom 
geſchrieben, ob die Seele im Gehirne, im Magen 
oder im Blute wohne. Im Gegentheile hat ein 
Voltaire ſelbſt aus der Schrift die wunderlichſten Gar 
tze über die Seele gezogen. Man ſehe Diction- 
naire philoſophique: Ame. Oder man leſe, 
was fo viele ältere heilige Bäter von der Seele fchrieo 
ben. Z. B. Irenaͤus, Tertullian, Tatian, 
Hilarius, Ambroſius. 


Von 
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Von dem Leben, Alter, Tode. 


Vel Aerzte und Naturforſcher haben von dem Ur⸗ 
ſprunge unſeres Lebens heutiges Tages ungefaͤhr fol— 
gende Meynung: Das Weibchen hat Eyerchen an 
den Eyerſtoͤcken. In dem Eychen liegt der Thierkeim, 
das ft , ein kleinſter Punkt, welcher ein une 
entwickeltes Thierchen im Kleinſten vorftellt. * Dies 
fer Keim liegt hier unentwickelt, gleichſum ſchlafend, 
ungefähr fo, wie die Fledermaus oder die Stubenflie⸗ 


ge im Winter liegt. Er hat eine gewiſſe Reizbar⸗ 


keit, worauf etwa nur das Fluͤchtige des maͤnnlichen 
Samens paſſend iſt. Dieſer feinſte Theil des Sa⸗ 
mens allein, wenn er auf die jedem Geſchlechte 
bekannte Weiſe zum Eychen des Weibchens gebracht 
wird, durchdringt das Eychen, reizt den Thierkeim, 
ſo daß der Anfang einiger Bewegung in ſelbigem 
werurfacht wird. Dieſe Bewegung mag anfänglich 
die allergeringſte und undeutlichſte ſeyn; fie wird aber 
nach und nach ſtaͤrker, ſo wie einige Theile zugenom⸗ 
men haben, oder feſter N find. Es entfteht 

3 in 


In dieſem Punkte oder Thierkeime läßt Bonnet die See⸗ 
le wohnen. Alle Thiere und Pflanzen ſollen Seelen haben. 
Jedes Weibchen hat, nach ſeiner Meinung, von einem vor⸗ 
hergehenden eine Menge dieſer Keimchen geerbet, u. ſ. w. 
Ich wage es nicht, bey ſolchen Subtilitäten etwas entſchei⸗ 
den zu wollen. Ueberhaupt iſt auch die Theorie der Thier⸗ 
keime noch nicht allgemein angenommen. Herr von Blei- 


chen hat neuerlich ſehr viele Verſuche zum Beſten der Sa⸗ 


men erchenstheorie angeſtellet. 
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in den ffüffigen Theilen eine immer deutlichere Hin⸗ 
und Herbewegung j hiedurch eine Ausdehrung der fer 
ſten Theile, eine Entwickelung der Kanaͤlchen, lies 
der; es flieſſen mehr nahrhaſte Saͤfte herbey: es ente 
ſteht überhaupt das, was man Wachsthum 
heißt, welches bey Phyſiologen deutlich und weit» 
laͤuftig genug ee, iſt, oder doch behandelt 
ſeyn ſollte. ö 

Von der Reübarkeit ( Theiehbäktene 3 Con- 
tractilitas) werde ich einige Veyſpiele anführen. 
Bewegungen, welche weder von der Seele, noch 
vom Einfluſſe der Nerven rühren, werden hieher ges 
rechnet. Ich habe es oſt geſehen, daß man abgehaue— 
ne und abgezogene Froͤſchſchenkel nach mehreren Stun⸗ 
den mit Salz beſtreuet hat, und es entfiund ein hef— 
tiges Zucken, und eine lang anhaltende Bewegung 
in ſelbigen. Wenn ſchon alle Empfindung bey dem 
Menſchen aufgehoͤret hat, ſo wird die Bewegung 
des Herzens wieder hergeſtellt, wenn warmes Blut, 
Waſſer, Luft, in ſelbiges gelaſſen wird.“ Das aus 
dem Thier geriſſene Herz fängt nach ſolchem Reize wie⸗ 
der an in Bewegung zu kommen. Das Herz des 
Huͤhnchens im Epe war er völlig in Ruhe: man 
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Wer die Geſchicklichkeit beſäſſe / oe todten wier wor⸗ 
mes Blut, Waſſer oder Luft in das Herz zu bringen, der 
würde al sbald die Bewegung des Herzens wieder herſtellen; 
er würde den Kreislauf und das Leben herſtellen, wenn die 
nöthigen Theile noch unvetletzet, die Säfte unverdorben, 
und die Verſopfungen in den Adern, der Lunge oder ans 
derſtwo zu heben wären. Hierinn könnte man den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Ohnmͤchtigen, Erſtickten und andern, welche 
weder werden, und zwiſchen Verforbentn ſuchen. 5 | 


legte das Ey in warmes Waſſer: das Herz fieng wies 


— 


der zu zittern und ſich zu bewegen an. Die Reizbar⸗ 


keit der Fledermaus, der Stubenfliege und anderer 
Thiere, muß durch die Kaͤlte im Winter erſticket ſeyn; 
durch die Waͤrme wird ſie weder erwecket: es aͤuſſert ſich 
Bewegung, Kreislauf, Leben. Dieſer Verſuch gelingt 
auch im Winter bey der Ofenwaͤrme. Mau muß aber 
merken, daß dieſe Reizbarkeit oft verhaͤltnißweis iſt. So 
mag das Blut das ſchicklichſte Reizungsmittel bey dem 


Herzen des Menſchen, die Wärme bey gewiſſen Thier 


chen oder Inſekten ſeyÿFn. Den Sehenerven reizt das 
Licht, den Gehoͤrnerven der Schall, die Geruchsner— 
den das Riechende. Die Brechwurzel reizt den Mar 
gen, die Rhabarber die Gedaͤrme. Von eingelaſſe⸗ 
ner Luft wird das Herz am kraͤftigſten gereizet. Die 
Urinblaſe empfindet von dem ſcharfen Urin nur maͤßi⸗ 
gen Reiz; er wird aber ſtaͤrker und ſchmerzend, wenn 
warmes Waſſer in die Blaſe gebracht wird. Warmes 
Waſſer hat oft den Magen zum Brechen gereizt. Der 
männliche Samen mag juſt das rechte Reizungsmittel 
für den Thierkeim ſeyn, fo wie ein anderes maͤnnli⸗ 


ches Werkzeug den ſchicklichſten Reiz verurſacht, um 


die weiblichen Eychen und Theile in gehoͤrige Bewe⸗ 


gung zu ſeßen. Ein Thier hat auch reizbarere Thei⸗ 


le als das andere, fo wie ein Theil deſſelbigen Thies 
res reizbarer als der andere iſt. Das Froſchherz ſchlug 
von eingelaſſener Luft einige Stunden fort. Es iſt 
auch dieſe Reizbarkeit nach dem Unterſchiede des Alters 
und Geſchlechtes verſchieden. Das Kind iſt weit reiz⸗ 
barer als der Alte; daher ſind die Schlaͤge ſeines Her⸗ 
zens weit öfter. Die Dame iſt reizbarer als der Baue 
ersknecht. * Susi | 
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Das Thirkeimchen wird alfo durch die Samen- 
feuchtigkeit zu feiner erſten Bewegung, zu feiner Ent; 
wickelung gereizt. Es zeigt ſich der anfangende 
Menſch; er waͤchſt; er koͤmmt zur Welt. Nun er; 
faͤhrt er die Wirkungen der N ahrungsmittel, des Klis 
ma, der Erziehung, und alles deſſen, wovon bisher 
die Rede war. Wenn man nun aus ihm nach der 
Verſchiebenheit ſeiner Erziehung, ſeines Temperamen⸗ 
tes, des Himmelsſtriches, den er bewohnt „der Lee 
bensart, oder eines Minimums, einen mehr oder we⸗ 
niger vollkommenen Menſchen ſeiner Art hat werden 
laſſen, ſo koͤmmt er endlich ins Alter, in das Abneh⸗ 
men der Sähigfeiten feines Leibes und Geiſtes, und 
ſtirbt. | 

Es if bekannt 1 ni; unſer Leben hauptſaͤchlich in 
dem Kreislaufe des Blutes beſteht. Das Blut 
koͤmmt von den Theilen des Körpers aus unendlichen 
kleinen Aederchen immer in groͤſſere, und endlich in 
die zwo groſſen Hohladern zurück in die rechte Herze 
hoͤhle, hieraus wird es durch die Lungenpulsader in 
die Lunge getrieben „ von dort koͤmmt es durch. die 
Lungenblutadern in die linke Herzhoͤhle, von dieſer 
durch die groſſe Pulsader, und ihre unzaͤhlbare Aeſte 
und Vertheilungen, wieder in alle Theile des Köre 
pers. So lang dieſer Kreislauf in feiner Ordnung er⸗ 
halten wird, ſo lang lebt der Menſch; er wird wie⸗ 
der aus ſeiner Ohnmacht oder Erſtickung zum Leben 
erwecket „ wenn dieſer Kreislauf wieder herzuſtellen iſt. 
Aber eben dieſer beſtaͤndige Kreislauf bereitet uns end⸗ 
lich zun Tode. Die feſten und flüſſigen Theile were 
den durch ihn ſo verdorben und abgenuͤßt, bis endlich 
die ganze Maſchine zu fernerer Dauer untlichtig wird. 

Wenn 


Wenn das Herz fein Blut durch die Pulsadern 
treibt, ſo muß erſtlich das Blut vorwaͤrts geſtoſſen 
werden: es muͤſſen auch die Haͤute der Adern ausge⸗ 
dehnet werden. Durch den oͤfteren Kreislauf, oder 
durch den öfteren Druck des Blutes auf die Haͤute der 
Pulsadern, werden dieſe Haͤute immer dichter und 
ſtaͤrker, weil die ganz kleinen Gefaͤcßchen, woraus 
ſolche Haͤute beſtehen, entweder durch Verluſt oder 
Verdickerung ihres Saftes endlich verwachſen und fer 
ſtere Haͤute machen, welche bey ſehr alten Leuten 
mehrmal knorplicht oder gar knoͤchern gefunden wer⸗ 
den: jede Zaſer dieſer Haͤute wird endlich trockener, 
feſter und dichter. Staͤrkere Haͤute machen nun einen 
ſtaͤrkeren Widerſtand gegen die Kraͤfte des Herzens: 
oder das Herz, welches ohnehin im geſtandenen Al⸗ 
ter gegen das Verhaͤltniß des Koͤrpers iſt geringer ge⸗ 
worden, als es in der Kindheit war, verliert mehr 
Kraͤfte, indem es durch die fortgeſtoſſene Blutſaͤule 
dieſe ſtaͤrkere Haͤute der Pulsadern erweitern muß; 
endlich kann es dieſen Widerſtand nicht mehr überwins 
den. Seine Reizbarkeit iſt bisher taͤglich vermindert 
worden; es wird ſeltener zur Zuſammenziehung oder 
Ausleerung des Blutes gereizet, wodurch das Blut 
bey langſamerem Kreislaufe eher Zeit zu Verdickerun— 
gen oder Stockungen gewinnet. Durch den langen 
Kreislauf find auch ohnehin die Gifte ſchaͤrfer, dicker, 
reicher an Erde geworden. Endlich kann das ſchwaͤr 
chere Herz das dicke Blut durch die fteifen Gefaͤſſe nicht 
mehr von ſich ſtoſſen; es verſucht durch mehrere Stoſ⸗ 
fe, nach krampfhaften Reizungen, dasjenige fortzue 
bringen, was es in einer Zuſammenziehung hätte fort» 
ſtoſſen ſollen, wodurch einiges Herzklopfen, unterbro⸗ 
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chener 


chener Puls und gelinde Bangigkeit, auch im hohen 
Alter, erfolgen muß. Am Ende unterliegt das Herz 
ſeiner Laſt: es entſteht ein ſanfter Tod des Alters, 
fo wie ihn Cornaro erfuhr. 0 

Der Tod des Alters iſt meiſtens die gelindeſte 
Todesart. Wir koͤnnen aber fruher oder ſpaͤter zu 
dieſem Tode gelangen, wenn namlich die Steife oder 
Trockenheit unſerer Gefaͤße, die Unbeweglichkeit der 
Saͤfte fruͤher oder ſpaͤter zu Stande koͤmmt. Van 
Swieten ſah eine Frau, die noch nicht vierzig Tabs 
re hatte, welche, ohne krank zu ſeyn, innerhalb zwey 
Jahren fo ausgetrockenet war, daß nur die runzlichte 
Haut an den Knochen hieng, welches man etwa die 
Krankheit des Alters nennen mag. So wiſſen wir 
auch, daß Thiere deſto eher die Wirkungen des Ale 
ters fuͤhlen, je heftiger ſie, von Jugend an, geuͤbet 
werden, oder nachdem ihre Nahrung und Lebensart 
beſchaffen iſt: da unterdeſſen der Amerikaner laͤnger 
als andere lebte, weil ſein Klima und Temperament 


feucht, und fein Gemüth ſorglos war; oder auch, 


weil er, da er nichts geſalzenes ißt, weniger Schaͤrfe 


in den Saͤften hatte, da man auch weniger thieriſches 


Salz von ſeinen Saͤften als bey anderen Menſchen 
erhalten hat. Man weiß uͤberhaupt von dem koͤrper⸗ 
lichen Menſchen, daß feine Saͤfte durch den beſtaͤn · 
digen Umlauf und durch mehr geſalzene Speiſen immer 
zaͤher und ſchaͤrfer werden. Von der Schärfe der aus. 
gedünſteten Theile ruͤhret es, daß die alte Frau das 
bey ihr liegende Kind blaß und ungeſund macht, und 
daß Haller einen hinter ſich hergehenden Alten riecht. 


Es iſt eine allgemein bekannte Wirkung des Al“ 


ters, daß unſere Sinne ſo wie unfere Kräfte abneh⸗ 


8 men. 


— 


men. Wir wiſſen, wie das Gefühl, der Geſchmack, 
und Geruch geſchieht. Es ſind Nervenwaͤrzchen oder 
Fuͤhlkoͤrner, welche unter der aͤuſſerſten Haut, die wir 
Epidermis heiſſen, in einem gewiſſen Schleime 
oder Feuchtigkeit liegen, und von dem aͤuſſeren Koͤr⸗ 
per beruͤhret werden. Dieſe Epidermis kann durch 
die Laͤnge der Zeit, durch gewiſſe druckende Urſachen, 
dicker oder härter werden: der Schleim oder die Feuche 
tigkeit, welche das Fuͤhlkoͤrnchen umgiebt oder weich 
erhaͤlt, kann zaͤhe oder trocken werden: die Nerven 
ſelber koͤnnen trockener, ihre Haͤute dicker, ihre Gei⸗ 


ſter (wenn fie deren haben) zaͤher, weniger, und une 
beweglicher werden, wodurch nur das Gefühl verrin⸗ g 


gert wird. Man weiß gewiſſe Theile am Menſchen, 
welche wegen haͤufigen unter einem feinen Haͤutchen lies 
genden Fuͤhlkoͤrnern ſehr empfindlich ſind H fie werden 
endlich ſo ſtumpf oder unempfindlich, daß ſie kaum 
noch Spuren jenes Reizes fühlen, der fie in der Tun 
gend beynahe zum Raſen brachte. Und alsdann erſt 
ruft der neunzigjaͤhrige General aus vollem Zorne zu 
einigen jungen Offizieren, welche Muthwillen mit 
Madchen treiben: Iſt das das Beyſpiel, ſo 
Ho verliert ſich ein Sinn nach dem andern! Die 
Geſchmackskoͤrner auf der Zunge verlieren von ihret 
Empfindung, oder die Feuchtigkeit, welche ſelbige um⸗ 
giebt, nimmt eine Schärfe an; beyde Urfachen vers 
mindern das genauere Gefühl des Geſchmackes. Denn 
nur jenes iſt uns ſchmackhaſt, was mehr ſalfig als 
unſere Feuchtigkeit des Mundes iſt: und jenes iſt ge⸗ 
ſchmacklos, was nicht ſo ſalzig als jene Feuchtigkeit 
iſt. Wie nun unſere Mundfeuchte ſalziger wird, fü 
| wert 


werden ung Speiſen weniger ſchmackhaft duͤnken, wie 
es den Weintrinkern und andern ergeht. Eben ſo 


wird das Geſicht, der Geruch und das Gehör aus eie 


ner Verhaͤrtung oder aus anderem Fehler der Haͤute, 
der Saͤfte, der Nerven, u. ſ. w. immer durch das 
Alter gemindert. Die alte Frau am Naͤhepulte iſt 
genathiget, ſich einer Brille, jener Verraͤtherin ihrer 
haͤufigeren Jahre, zu bedienen. Wir muͤſſen mit 
ſtaͤrkerer Stimme ſprechen, wenn uns der Greis vers 
nehmen fol. Das Gedaͤchtniß will ſich faſt völlig 


bey dem durch das Alter ausgetrockneten Gehirne ver» 


lieren. Den Nerven, dem Gehirnmarke, entgeht die 
natuͤrliche Beweglichkeit, die Empfindlichkeit: oder, 


wenn Sie es lieber hoͤren, die Nervengeiſter werden 


bey ſchwachem und langſamen Kreislaufe des Blutes 
in geringerer Menge abgeſondert. Die Nerven find 


alſo untuͤchtig, die aͤuſſerlichen Eindruͤcke geſchwind 


und deutlich genug zu empfinden, oder Bewegungen 
ſo fertig als vorhin in das Werk zu ſeßen; denn es 
iſt eine richtige Erfahrung, daß die Nerven deſto une 
beweglicher ſind, je trockener ſie werden. Dieſe Un⸗ 


empfindlichkeit der Nerven, oder das verminderte Ems 


pfindungsvermoͤgen, erſtrecket ſich quch bis zu jenem, 
was wir Seelenwirkungen heiſſen. Der Alte iſt une 
barmherziger; er wird weniger vom Schoͤnen geruͤhrt, 
und ſelten in heftige Gemuͤthsbewegungen gebracht. 
Den Muskeln entgeht ihre Reizbarkeit; ſie werden 
nicht ſo leicht zu Bewegungen aufgemuntert. Aus 
Trockenheit oder Mangel des anſeuchtenden Fettes, 
oder eines andern Saftes, find. die fleiſchichten Theis 
le haͤrter und ſteifer, die Gelenke unbiegſamer, die 
Haut trocken, misfarbig und gerungelt N 
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Die Adern find, wie wir wiſſen, ausgetro net, dere 
haͤrtet oder abgenuͤßkt. Die Reizbarkeit des Herzens 
welche ſonſt beym Einfluſſe des warmen Blutes ſo⸗ 
gleich eine erſtaunliche Bewegung veranlaßte „ iſt vet⸗ 
mindert worden, ſo wie nun faſt alle Theile weniger 
reizbar und weniger empfindend ſind. Im hoͤchſten 
Alter wird man wieder den Kindern gleich. Leute 
werden alsdann faſt ohne Gefühl, Eine kuͤhne Fliege 
darf ungeflört im Geſichte herumſpazieren. Solche 
Leute empfinden kaum noch den Reiz der Exkremen⸗ 
ten; fie ſchlafen meiſtens, und hören oft im Schlafe 


zu leben auf. Die Gelenke ſind ſteif, die Muskeln 


fo ſchwach, daß fie kaum mehr gehen koͤnnen: der 


Körper iſt zuſammengebogen, mager und muͤeb ges 


worden. Es ſterben manchmal Glieder brandig ab, 
da kein Blut mehr zuflieſſen kann. Der Athemzug 
wird muͤhſam, langſam, unterbrochen. Das Herz, 
welches die Steife der Pulsadeen nicht wohl uͤberwin⸗ 
den kann, wird ordentlich mehr erweitert. Endlich 
geräth, der ganze Kreislauf ins Stocken. Das Blut 
gewinnet immer mehr Zeit dicker oder gerinnender zu 
werden; es haͤuft ſich in den groͤſſeren Adern an „da 


die kleinen Aederchen zum Theile verwachſen, zum 


Theile für dickere Säfte undurchgaͤngig ſind. Es ver⸗ 
liert alſo, wie ich ſchon geſagt habe, das Herz ſein 
Vermögen, das Blut durch die fleiferen Kanäle der 
groſſen Pulsader in die entfernten Theile des Koͤrpers 
zu treiben; es kann ſich nicht entleeren. Das aus 
den Lungen zuruͤckkommende Blut kann keinen Ein» 
gang in das matte Herz erlangen: es entſteht ein 
Stocken des Blutes in den Lungen, und verurſacht 
eine geringe Bangigkeit, die ſich mit dem Tode en⸗ 
diget. 
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diget, » Er hat aufgehoͤrt zu ſchnauſen, der alte * 
er iſt todt, ſagt man alsdann von ihm, da man ihn 
ſchon manchmal lang auf der Welt fuͤr unnuͤß gehal⸗ 
ten hat: man troͤſtet ſich indeſſen, daß man feine 
Stelle durch jüngere oͤfters vielfaͤltig erſeßen kann 
Ungefaͤhr ſo verfahren die Chineſer mit einer Uhr, 
wenn fie verdorben iſt; ſie iſt todt, ſagen fie, und 
vertauſchen fie gegen eine andere 

Wenige Menſchen kommen aber zu dem Ziele ei ei⸗ 
nes natuͤrlichen Todes des Alters. Die meiſten 
werden durch Unordnungen oder Krankheiten vor der 
Zeit in das Grab geſchleudert. Ich will dermolen 
uͤberhaupt fache Todesarten nur in wenige Klaſſen 
theilen: 

Durch einige ctödtliche Vorfälle wird dem Herzen 
die gehoͤrige Menge Blutes oder der Saͤfte „ welche 
zum Kreislauſe und zum Leben noͤthig find, benome 
men, wie es z. B. durch gaͤhlinge Verwundungen ges 
ſchieht. Hier hört die Bewegung des Herzens aus 
Mangel des einflieſſenden Blutes auf: der Tod 
ſchleicht ohne beſondere Angſt herbey, auſſer, was 
etwa von der Verletzung des durchbohrten oder zer⸗ 
riſſenen Eingeweides rühren mag. So eilte ein Jaͤ⸗ 
ger zween Spißbuben nach. Einer ſtieß ihm ein 
Meſſer in die Bruſt. Der Jaͤger, welcher nichts als 
einen Schlag auf die Bruſt gefühlet hatte, eilte noch 
weiter den Fluͤchtigen nach; ; er kam zuruͤck, und ſprach 
mit ſeinen Kameraden; endlich ſank er darnieder 
und ſtarb. Die neee ee war am Herzen ente 
zwey geſchnitten. Es hatte endlich der Einfluß des 
Blutes in das Pa mithin auch feine Bewegung 
aufgehoͤret: der Tod folgte daher ohne beſondere Tor 

5 des: 


desangſt. Auf eine aͤhnliche aber langſamere Art 
toͤdten gewiſſe langſame Blutfluͤſſe, zehrende oder 
ſchmelzende Krankheiten, Auszehrungen, Durchfaͤlle, 
u. d. g. Nach Swietens Zeugniß kann ein Menſch 
bey einer hitzigen Krankheit innerhalb zwanzig und 
vier Stunden die Hälfte feiner Säfte verlieren. Die 
phyſiſche Todesangſt iſt bey ſolchen langſamen Ent— 
ſchoͤpfungen kaum viel betraͤchtlicher. Es hatte nur 
an der Menge und an dem Einfluſſe der Saͤfte ge» 
fehlt. Man ſagt meiſtens von dieſen: Sie ſind 
nur fd eingeſchlafen. Oott troͤſte fie, | 


Andere Krankheiten toͤdten dadurch, daß fie ges 


wiſſe Stockungen, oder Hinderniſſe, in dem Kreis⸗ 
laufe machen, ſo daß ſich das zur Bewegung gereizte 
Herz von feinem Blute nicht entledigen kann. ns 
geſchieht es in Entzündungen der Lungen und anderer 
Theile, in Preſſungen oder Verſtopfungen der Adern, 
durch Schleimpropfen, Geſchwuͤlſte, u. ſ. w. Es 
iſt auch dieſes die Todesart, wiewohl auf eine gaͤh⸗ 
lingere Weiſe, in Erſtickungen, Erſaͤuſung, bey Ex 
henkten, u. ſ. w. In dieſem Falle kann ſich nun 
natuͤrlicher Weiſe das Leben nicht ohne groſſe Aeng⸗ 
ſten endigen. Raͤmlich das gereizte Herz zieht ſich 
oft und unvollkommen zuſammen; es kann feine Hine 
derniſſe nicht uͤberwinden. Hierbey entſteht von dem 
um die Gegend des Herzens angehäuften Blute eine 
ungemeine Bangigkeit. Der Kranke ſtirbt endlich 
nach heiſſeſter Todesangſt. Doch muß man auch 
nicht glauben, daß dieſe Angſt bis zum lezten Ende 
des Lebens dauert. Ich weiß die Geſchichte eines Er⸗ 
henkten, welcher wieder abgelöfet und zum Leben er» 
wecket wurde, Er erinnerte ſich einer gaͤhlingen oder 
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augenblicklichen Bangigkeit, alsbald war ihm aber 
Hoͤren, Sehen, und alle Empfindung vergangen; 
und er konnte erſt nach langer Zeit wieder zu Emphns 
dungen oder zum ordentlichen Leben gebracht werden. 
Der Kopf wird nemlich alsbald mit Blut angehaͤuft, 
da ſelbiges durch die gebundenen Adern nicht zurück 
kommen kann. Das Gehirn und Nerven werden von 
dem Blute gedruͤckt und empfindlich gemacht. Man 
fuͤhlt bald eben fo wenig Schmerzen oder Bangigkeit, 
als man bey einem Schlagfluſſe empfindt. Es wird 
noch dieſes durch die Oefnung der Erhenkten oder 
Erwuͤrgten beſtaͤttignt. 

Es giebt noch einen dritten Fall, in welchem das 
Herz und die Adern gaͤhling aus ſtillſtehender oder bes 
nommener Kraft der Nerven gelaͤhmet, unempfind— 
lich oder unwirkſam gemacht werden. Z. V. in Ohns 
machten, in allgemeinen Laͤhmungen oder toͤdtlichen 
Schlagfluͤſſen. Hier ſchleicht der Tod ohne dis Ges 
fuͤhl einiger Angſt herbey. Man darf ſich auch durch 
die grauſamſte Konvulſionen nicht ſchrecken laſſen. 
Welcher mit der fallenden Sucht behaftete Menfh 
hat noch jemal uͤber Schmerzen bey ſeinen heftigſten 
Konvulſionen geklagt? Ich habe einen nach unzaͤhl⸗ 
baren Konvulſionen ſterben geſehen. Er ſprach nach 
den Konvulſionen, und war keines Schmerzens bes 
wußt. Ich habe dergleichen noch mehrere geſehen. 
Zween Schlagfluͤſſige hatten viele hundert Konvulſio⸗ 
nen; ſie ſprachen etwas verwirrt, doch ohne Zeichen 
einiges Schmerzens zu geben. Sie find wieder dar 
von gekommen, ohne daß fie ſich ihrer Umſtaͤnde deut 
lich zu erinnern wußten. In einer Ohnmacht hoͤren 
die Blutadern auf, ihr Blut in das Herz zu breit 
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gen. Der Ohnmaͤchtige wird alſo nur alsdann wie— 
der erwecket, wenn durch Anſpritzung kalten Waſſers 
oder auf eine andere Art die Adern ſich wieder anfan⸗ 
gen zuſammenzuziehen, und ihr Blut ins Herz zu 
bringen, wodurch denn das Herz auf das neue zur 
Bewegung gereizet wird. In toͤdtlichen Schlayflüfe 
fen, in Quetſchungen des Gehirnes, in Lähmungen, 
u. d. g. wied die Wirkung der Nerven auf das 
Herz und auf die Adern unterbrochen. Es wird alſo 
ſowohl der Einfluß des Blutes aus den Blutadern 
in das Herz, als der Ausfluß in die Pulsadern ge» 
hemmet. Bey gedruͤckten oder gelaͤhmten Nerven 
hoͤrt zugleich alle Empfindung auf. Metaphyſiker, 
welche alles ſehen, wie ſie es gern ſehen moͤchten, 
und nicht wie es wirklich iſt, koͤnnen freilich bisher 
ganz andere Vorſtellungen gefaſſet haben. Die Ohn⸗ 
macht entſteht, ſagt Sulzer, * wenn die Seele auf 
einmal mit einer Menge Ideen uͤberraſchet wird. Me⸗ 
taphyſiker ſind alberne Schwaͤßer. Sulzer glaubt 
feinen Satz zu beweiſen, da er erzaͤhlt, daß eben 
auch auf allzugroſſe Freude oder Schrecken, welches 
Ausfälle der Seele wären, Ohnmachten folgen koͤnn⸗ 
ten. Man kennt aber nur zu gut die koͤrperlichen 
Aenderungen, wodurch Ohnmachten entſtehen: und 
eben auch die Leidenſchaften wuͤrden keine Ohnmacht 
wirken koͤnnen, wenn ſie nicht die naͤmliche Stockung 
im Blute verurſacheten, wie bey manchem ein heftiger 
Schmerz, Krampf, der Geruch, der Kohlendampf, 
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oder was es immer ſeyn mag. So oſt ich an einen 
gefaͤhrlichen Umſtand meines Patienten denke, fühle 
ich in meinem Maſtdarme eine Bewegung zum Durch» 
laufe. Iſt es die Seele, welche ſich durch dieſen 
Durchlauf von ihren Aengſten helfen will, oder iſt 
die Bewegung des Darmes aus der Herrſchaft meiner 
empfindlichen Nerven uͤber die eben ſo empfindlichen 
Adern und Daͤrme zu erklaͤren? Ich werde etwa in 
der Zukunft dergleichen Punkte deutlicher zu machen 
ſuchen. a Halle 0 | 

Auf ſolche Arten gelangen wir denn endlich zum 
Sterben, zum Ende unſeres Lebens, woran wie 
durchgaͤngig nicht ohne Schauer und Entſetzen denken. 
Es ſind aber ſittliche und phyſiſche Umſtaͤnde, welche 
uns einen Greuel vor dem Tode machen. Der Zub 
trennt verbundene Herzen, ſagen die Verliebten. Er 
hinterlaͤßt arme Wittwen, verlaſſene Kinder, ſeufzen 
die Weiber. Er entreißt dem Staate die huldreich 
ſten Regenten, fürſichtige Miniſter, tüchtige Bürger, 
Er verſetzt uns — was man für das Aergſte unter 
allem haͤlt, in eine aͤngſtliche Ungewißheit wegen der 
Zukunft, fugt der eifrige Seelſorger. 

Jedes Voͤlkchen ſucht hier voraus feine andere 
Wege, wodurch es ſich wegen dieſer Ungewißheit 
fiber die Zukunft in Sicherheit zu ſetzen hoſt. Der 
Bramin verſpricht die künftige Seligkeit, wenn er 
kein Inſekt toͤdten, und indeſſen die noch lebende 
Wittwe mit ihrem verſtorbenen Manne verbrennen 
läßt. Der Inca laͤßt ſich vom Volke beichten, und 
hat für ſich genug gethan, wenn er feine Suͤnden der 
Sonne gebeichtet hat. Der hohe Prieſter in Peru 
ertheilt zur Sicherheit dem Kaiſer und feiner Familie 
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voraus die Abſolution, wenn fie Luſt haben, dem 
Himmel ihre Veicht abzulegen. Der Indianer hat 
ſich mit Gott verföhnet, wenn er ihm zu Ehren jähr« 
lich einen Schmaus gehalten hat. Wer weiß, was 
noch jeder Lama, Bonze, Derviſche, Fa⸗ 
quir, Druide, Mandarin und dergleichen 
Leutchen fuͤe Verſicherungen zu geben wiſſen, oder 


was fie noch für beſondere Kunſtgriffe in Articulo 


Mortis vortäthig haben? Jener Geleitsmann vom 
Gevatter Mathes läßt ſich ſodann in dieſer letzten 
Verlegenheit das Kaputz anlegen, und Xabelais 
verlangt einen Domino, weil er in der Schrift ges 
leſen hatte: Beati, qui in Domino morien- 
tur. — Ich goͤnne jedem feine Ruhe, und kehre 
wieder zuruͤck zu jenem, was ich noch vom Sterben 
Gutes oder Boͤſes zu ſagen habe. 111455 
Vor dem Tode geht gemeiniglich ein Heer fuͤrch⸗ 
terlicher Aufttitte her. Eine marternde Krankheit 
oder fonft ein grauſamer Zufall, heißt es „ verurſacht 
uns, ehe wir ſterben, auſſerordentliche Schmerzen: 
man ſieht ferner Sterbende für Aengſten beben: kon⸗ 
vulſiviſche Bewegungen verzerren alle Muskeln des 
Korpers. Die Trennung der Seele vom Leibe > 
beym letzten Abſchiede, wird ohnehin von einigen neo 
taphyſiſchen Denkern für aͤuſſerſt ſchmerzhaft gehalten. 
Und oͤfters, ſagt Beate „ erſcheinen den Sterbenden 


noch im letzten Augenblicke ſchreckliche Teufel mit 


mächtigen Schwaͤnzen und Hoͤrnern, nebſt verzwei⸗ 
felten Vorwuͤrfen und Verſuchungen. Kurz, man 
will ſich gern in alle Muͤhſeligkeiten des menſchlichen 
Lebens ſchmiegen, wenn nur der Greuel des Sterbens 
nicht waͤre! ad 4571 
L 9 Ich 
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Ich bin für die Gemuͤthsruhe meiner Mitbürger 
ſo ſehr beſorget, daß ich mehrmal Beobachtungen am 
Sterbebette geſammelt und riehtige Gruͤnde durchfor⸗ 
ſchet habe, um uͤberhaupt allen jenen, welche noch 
einſtens zu ſterben geſonnen ſind, zum Troſte ſagen 
zu koͤnnen, daß ſie ſich fuͤr dem wirklichen Tode, für 
der Sterbeſtunde, gar nicht zu fuͤrchten haben. Man 
hat ohne Grund dafuͤr gehalten, daß Sterben ſchmerz— 
lich ſey. Gewiſſe Krankheiten koͤnnen ungemeine 


Schmerzen verurſachen: der Tod aber ſelber iſt, wenn 


wir ihn phyſiſch betrachten, nicht viel mehr als eine 
Kleinigkeit. Ich werde mich bemuͤhen, dieſes, und 
überhaupt die Todesgeſchichte, deutlich zu machen. 
Wenn man das Ungluͤck hat, an einem empfinds 
lichen Theile eine Entzuͤndung, und hierauf den heiſ— 
fen Brand zu bekommen: fo bedaure ich den Ungluͤck⸗ 
lichen; ich nehme Theil an ſeinen Schmerzen. Die 
Entzuͤndungsgeſchwulſt druckt feine Zaſern, und dehnt 
ſie aus; ſie bringt ſie der Zerreiſſung nahe. Im 
Brande iſt dieſe Ausdehnung am hoͤchſten, und es iſt 
auch alsdann der hoͤchſte Schmerz zu erdulden. Ich 


habe Leute geſehen, welche an einem Brande der Oaͤre 


me litten; ſie wollten fuͤr Schmerzen die Waͤnde hin— 
auf kriechen. Ich ſah einen an einer Entzündung eis 
nes Theiles ſterben, der ihm ſonſt die groͤſte Wolluſt 
gewaͤhret hatte. Er bebte für Shmerzen. Allein 
dieſe betruͤbte Scene kann nicht immer dauern. Der 
hoͤchſte Schmerz muß ſich fo, wie die hoch ſte Wollust, 
am eheſten verlieren. Mein Kranker bekam nach der 
ſtaͤrkſten Entzuͤndung, nach dem heiſſen Brande, den 
kalten Brand, wie es bey allen zu geſchehen pflegt. 
Nun Hört die Empfindung des Schmerzes auf. Es 
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iſt mir ganz wohl, ſagte er. Er ſchnaufte etwas 
heftiger; er fieng an manchmal gelind irre zu ſprechen. 
Diefer Zuſtand dauerte wohl mehr als zwölf Stun⸗ 
den. Er ſtarb ruhig, um die Seinigen, wie die meis 
ſten Sterbende, unbekuͤmmert, ohne Empfindung. 
Es iſt dieſes der Fall von allen, welche an einem 
Brande ſterben. Eben auf dieſe Weiſe ſah ich einen 
an dem Brande ſeiner Fuͤſſe ſterben. Ich befinde mich 
jetzt ziemlich wohl, ſagte er, und wollte als Buͤrgere 
meiſter ganz gelaſſen von Stadtangelegenheiten fpres 


chen. Er befand ſich, nach ſeiner Meynung, wohl, 


bis er den letzten Athem zog. Bey den meiſten, oder 
bey allen, welche an hitzigen Krankheiten ſterben, 
beobachtet man die naͤmliche Todesart. Sie ſterben 
eben fo ruhig; es iſt ihnen eben fo wohl, als es mei: 
nem Buͤrgermeiſter war. Man findt auch faſt immer, 
daß ein Brand an gewiſſen inneren Theilen bey anae 
tomiſcher Oefnung zugegen iſt. Bald ſind Daͤrme, 
Leber, Lungen, bald ſonſt etwas brandig gefunden 
worden. | 

Man wird mir nun noch einwerfen, daß unter: 
deſſen doch ſolche Leute manchmal erſchreckliche Kon⸗ 
vulſionen leiden. Es iſt erſtaunlich, was doch das 
unſchuldige Kind noch leiden muß, hat alsdann bey 
Wahrnehmung konvulſiviſcher Bewegungen fo manche 
mitleidige Hebamme geſagt. Ich habe aber oben 
ſchon erinnert, daß Konvulſionen keine Probe von ger 
genwaͤrtigen Schmerzen ſind. Ich habe ſolches durch 
das Veyſpiel der Epileptiſchen, einiger Schlagfluͤſſie 
gen, und anderer bewieſen. Epileptiſche find fo un: 
empfindlich, daß fie gluͤendes Eiſen nicht fühlen wuͤr⸗ 
den. Warum ſehen wir faſt alle Kinder an Kondul- 
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ſtonen ſterben? Weil ihre Zaſern empfindlicher und 
beweglicher als bey andern ſind. Sie litten beym 
Ausbruche der Zähne, bey Wuͤrmern, bey Saͤure im 
Magen und Gedaͤrme, Konvulſionen, ohne daß fie 
uns jemal nach ſelbigen über erlittene Schmerzen ge⸗ 
weinet haben. Wir haben Rervenzaſern, welche 
zum Gefuͤhle dienen, und dieſe verurſachen Schmer⸗ 
zen, ſobald ſie gereizet werden: wir haben andere, 
welche zur Bewegung dienen, und ſelbige machen hefs 
tige oder unordentliche Bewegungen, ſobald fie widers 
natuͤrlichen Reiz erfahren. Tiſſot und andere, wels 
che ſich der Hülfe der Nervengeiſter bedienen, vergleiz 
chen die fühlenden oder die Empfindungsnerven den 
ruͤckfuhrenden Abern, die Nerven der Bewegung hal⸗ 
ten ſie den auswaͤrts fuͤhrenden Pulsadern gleich. Die 
Kraft der erſten ſcheint faſt allezeit vor dem Tode vers 
tilget zu ſeyn. Durch die noch uͤbrige und gereizte 
Kraft der letztern, durch die uͤberhaupt noch einige 
Stunden nach dem Tode uͤbrige Reizbarkeit muskuloͤ⸗ 
ſer Theile, kann freilich noch ſpaͤt der Mund verzer⸗ 
ret und der Koͤrper geſchuͤttelt werden. Wir koͤnnen 
aber dieſe Verzerrungen immer gelten laſſen, wenn 
ſie uns ohne Schmerzen ſind. Und aus dieſem Grunde 
verzeihe ich einem Manne, den ich gekannt habe, ſeie 
ne Reugierde. Er hatte eine abſcheuliche alte Frau, 
und hielt ſich bey felbiger ſehr ſelten auf, ausgenome 
men, wenn ſie krank wurde, wo er vermuthete, daß 
fie ſterben koͤnnte. Ich möchte nur noch die Abſcheu⸗ 
lichkeit ihres Mundes ſehen, ſagte er, wenn ſelbiger 
erſt durch den Tod verzerret wird. 

Mit Erſcheinung der Teufeln am Sterbebette 
mag es eine aͤhnliche Veſchaffenheit haben, als 85 
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deſſen jene der Unzuchtsteufeln (Incubi, Succubæ) 
geweſen iſt. Man ſetzt voraus, daß die Waldgötter, 
Faunen, oder Satyren der Dichter nichts anders als 
groſſe Affen, Orang Dutang, waren. Alsdann 
war es leicht, bey ſchwerem Blute oder einer Unver⸗ 
daulichkeit, von Faunen oder Satyren zu troͤumen, 
welche Unzucht mit den Schlafenden trieben. * Der 
von Vollſaͤftigkeit oder ſonſt vom Temperamente oder 
von einer phyſiſchen Urſache entſtandene Reiz zur 
Wollust, die wolüftige Empfindung im Traume, war 
zugleich mit Schwermuth verbunden, welche vom die 
cken Blute, von Milzſucht oder Unverdaulichkeit ent: 
ſtanden war. Eben ſo iſt es mit den Erſcheinungen 
bey Sterbenden. Leute, welche einen erhitzten Kreis 
lauf haben, bekommen eine vermehrte Fuͤhlbarkeit 
oder Empfindlichkeit, und erhitzte Phantaſie; fie. has 
ben haͤufigere Vorſtellungen. Wenn nun der Kreise 
lauf zugleich mit Mühe oder einigem Hinderniſſe ger 
a0 ace , win a che 


* Des que les anciens introduifirent duns leur religion 
des demidieux ſi libertins, & fi luxurieux, il dut s'y 
erouver des hommes & des femmes dun temperamert ‚me; 
Iancolique qui, oppreſſes durant la nuit par le poids 
d’un fang épais ou d'une indigeſtion, revérent, que les 
Faunes & les Satyres les violoient pendant leur ſommeil; 
& ce ſont ces ſonges, que les latins nommoient Fauno- 
zum Ludibria, contre lesquels Pline confeille fagement 
ia racine de la grande Peoine. Telle eſt vorigine des In- 
aubes & des Saccubes dont parlent les Demonographes 
modernes, ce que les anciens attribuoient a leur Satyres, 
& ce que les Phyſiciens n’attribuent ni aux uns ni aux 
autres. Recherches für les Americains T, IX. Seck. II. 
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ſchieht, ſo werden dieſe Vorſtellungen ſchwermöͤthig 
und fuͤrchterlich ſeyiç?n. Da man nun von Kindheit 
an den Kopf voll Heben » oder Teufelshiſtoͤrchen hat, 
fo iſt es fein Wunder, wenn man immer Teufel oder 
Geiſter zu ſehen traͤumt. Der Kindbetterinn, wele 
che in einer Art von Wundfteber liegt, koͤmmt es 
vor, als wenn eine Hexe ihr den neuen Erben ſtehlen 
wolle; und wenn hierauf das Kindchen durch die enge 
liſche Krankheit (Rachitis) einen ungeſtalteten 
Kopf bekoͤmmt; ſo wird es die gute Mutter leichtlich 
für ein ausgetauſchetes Kind / für einen ſogenaunten 
Wechſelbalg halten. Der Sterbende, oder der an 
einer ſchweren Krankheit Darniederliegende, welcher 
nun aͤuſſerſt um feine Zukunft beſorget „und wegen 
ſeinen Suͤnden voller Aengſten iſt, ſieht allerhand 
fuͤrchterliche Teufel mit Suͤndenliſten. Die Fieber⸗ 
hitze des Kranken, welche ſeine Empfindlichkeit ver⸗ 
mehret, macht, daß er leicht für Schrecken zuſame 
menfaͤhrt; ſeine erhoͤhete Phantaſie iſt fruchtbarer an 
wunderlichen Bildern, und eine Stockung im Kreise 
laufe, eine Verſtopfung oder Verletzung irgend eines 
Eingeweides, ein Druck, kann alle dieſe Bilder mit 
Bangigkeit und Schwermuth aus phyſiſcher Urſache 
uͤberziehen, ohne was der Kranke noch von der fittlie 

en Seite in feiner Phantaſte zu leiden hat. | 
„Ich komme nun an die Eeſchichte der Ver ſu⸗ 

chungen auf dem Todtenbette mwofßuͤr ſich ſchon 
manche fromme Veſtalinn fo ſehr gefürchtet hat. Was 
nennen denn wohl Euer Ehrwuͤrden Verſuchungen? 
Ich unmetaphyſiſcher Menſch, der ich die Sache immer 
gern nehme, wie ich ſie vor Augen finde, ich heiſſe 
Verſuchungen eben nicht viel anderes, Re 
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legenbeit Gewohnheit, Temperament, 
Erziehung. Der Juͤngling hat feine Verſuchungen 
zur Luſtbarkeit und Unzucht, der Alte zum Geize, der 
dicke Phlegmatiker zur Ruhe und Traͤgheit, der tros 
ckene Choleriſche zum Zorne und Ehrgeitze, der klein⸗ 
muͤthige Milzkranke zum Selbſtmorde. Die Urſache 
iſt phyſiſch; fie liegt in der Verſchiedenheit der Saͤf⸗ 
te, der Beweglichkeit unſerer Zaſern, u. ſ. w. Der 
Umgang mit munteren Mädchen verführt mich zur Lie 
be, der gute Wein zum Rauſche. Die Gelegenheit, 
nebſt einiger Munterkeit meines Temperamentes, das 
Maͤdchen an Leib und Seele rund, * die Güte 
des Weins, die luſtige Geſellſchaft, waren etwa hier— 
bey die Urſachen meiner Verſuchungen. „ Die Luͤe 
„oſternheit einer ſchwangern Frau, ſagt Shandy, 
„„eühret von der veränderten Beſchaffenheit ihres Koͤr⸗ 
„pers her; die Luͤſternheit einer Frau, die nicht 
„ſchwanger iſt, ruͤhret ebenfalls von der Beſchaffen⸗ 
„heit ihres Koͤrpers her. Die arme Seele verhaͤlt 
bdoſich bloß leidend, und iſt auſſer aller Schuld. 
Um dermal mich nicht zu weit von meinem Ziele zu 
entfernen, behalte ich mir es vor, ein andermal von 
den Verſuchungen überhaupt, wenn ich mich ja 


meines Verſprechens wieder erinnern ſollte, eine eie 


gene Abhandlung zu liefern. Dermal habe ich nur 

noch von den Verſuchungen der Sterbenden etwas wee 
niges zu ſagen. | | 

Ein Kranker kann aus Gewohnheit, aus Wölfe 

oder Wallung, oder aus einer »gewiſſen Schaͤrfe feie 
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ner Saͤfte, aus vermehrter Reizbarkeit der feſten Thei— 
le, aus feiner Lage, Enthaltſamkeit von Arzneyen, 
u. ſ. w. Regungen zur Wolluſt haben. Es wird 
dieſes von Aerzten für ein gutes Zeichen gehalten, wos 
fern es aus Ueberfluß der Samenſeuchtigkeit, aus eis 
ner Munterkeit der Lebenskraͤfte, und nicht aus 
Schärfe der Saͤfte und allzugroſſer Reizbarkeit oder 
Beweglichkeit geſchwaͤchter Zaſern geſchieht. Ich er⸗ 
innere mich hier eines kraͤnklichen alten Mannes, deſe 
fen muntere Frau ſich noch beſtaͤndig auf dieſes Kenn 
zeichen oder Experiment der Starke berief. Sie ſag⸗ 
te mir mehrmals ich glaube nicht, daß mein Mann 
noch ſterben wird, weil er noch ſo herzhafte Regun⸗ 
gen hat. Der Mann ſtarb aber doch nach einigen 
Monaten, da ich ihn nicht mehr zu beſorgen hatte. 
Ob es aun aus der Vielfaͤltigkeit der Experimenten 
geſchah, welche die Frau in dieſem Stuͤcke mit ihm 
hat vorgenommen, oder ob die Regungen mehr von 
einer Schaͤrſe und Schwäche, als von wirklicher Staͤr— 
ke kamen, habe ich fo genau nicht unterſcheiden moͤgen. 

Ich glaube alfo hiermit den Urſprung der Vers 
ſuchungen zur Wolluſt zum Theil gezeigt zu haben. 
Ich verſichere aber, daß bey jenen, welche durch die 
ſchwerſten Krankheiten entkraͤftet ſind, welche vom 
Tode ſchon halber unterdruͤcket liegen, ſich gar nichts 
vom Triebe zur Wolluſt wird ſpuͤren laſſen. Eine 
andächtige Monne braucht daher im geringſten nicht 
um dieſe Gefahr in der leßten Stunde voraus bekuͤm⸗ 
mert zu ſeyn, da ihr ſicher nicht ſo auf dem Todten⸗ 
bette, wie in ihrer Zelle bey gefunden und wuͤßigen 
Stunden, der Sieg uͤber Unkeuſchheit wird zu ſchaf⸗ 
fen machen. | 
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Andere Verſuchungen, heißt es, betreffen ſchwer⸗ 
muͤthiges Zagen und Verzweiflung. Ich habe oben 
ſchon erzaͤhlet, wie aus phyſiſchen Urſachen vor dem 
Tod eine Bangigkeit empfunden werde. Eine aus 
phyſiſcher Urſache im Koͤrper veranlaßte Bangigkeit 
kann freilich zu Eleinmüthigen und verzagenden Gedan⸗ 
ken Urſache geben, beſonders wenn unſer Denkungs⸗ 
vermögen durch ſchwaͤrmeriſche Erziehung, durch ſchre⸗ 
ckende Erzaͤhlungen eines finſteren Predigers, ganz 
verſtimmet und nur an Schreckenbilder gewoͤhnet iſt. 
Hier beruht die einzige Huͤlfe in gutem Gebrauche des 
Menſchenverſtandes, in Anwendung einer geſunden 


Philoſophie. So wie aber gegen das Ende des Le. 


bens ſich alle Empfindlichkeit oder Fuͤhlbarkeit vermin⸗ 
dert, ſo wird ſich auch dieſe Beklemmung verlieren. 
Die Phantaſie, und überhaupt das Vermoͤgen zu 
empfinden und zu denken, wird gegen das Ende meis 
ſtens vertilget, mithin 1060 die ſchreckende Vorwuͤrfe 
und Vorſtellungen verbannet ſeyn. Man ſtirbt mei⸗ 
ſtens in der groͤſten Gleichguͤltigkeit des Gemuͤthes, 


und iſt weder um Freunde noch Angehoͤrige beküme 


mert. Verzweiflung ruͤhrt aus einem Mangel 
der Herzhaſtigkeit, aus Verzagtheit, welche oft im 
Körper phyſiſche Urſachen hat, und mehrmel durch 


verkehrte Begriffe und Lehren von Gott, Religion 
und Zukunft, durch unbeſcheidene Prediger, wird beye 
gebracht, da indeſſen der unſelige Teufel als Urheber 


der Verſuchungen die Schuld ganz unbilliger Weiſe 
tragen muß.“ Ich war e bey einem Sterben⸗ 
| den. 
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den. Die Augen waren fuͤhllos und ſtanden ſchief 
auf ein gewiſſes Eck im Zimmer, wo das Handbecken 
war, gerichtet. Es daͤrſen die Muskeln des Auges 
auf einer Seite erſchlappet oder gelähmet ſeyn, fo jier 
hen ſich alsdann die andern ſtaͤrker zuſammen, und fe 
iſt die ganze Wendung des Auges erklaͤret. Die Ume 
ſtehenden und der Herr Pater beobachteten dieſen Um» 
ſtand des roͤchelnden Sterbenden. Dort im Winkel, 
bey dem Handbecken, ſagten ſie , muß der Teufel ſte⸗ 
hen und ſeine Verſuchungen machen, weil die Augen 
des Sterbenden beſtaͤndig dorthin gerichtet ſind. Mehr 
als zehnmal hat der Herr Pater den Ort mit Weih— 
waſſer beſprißt, geſegnet, und dem armen Teufel alle 
Sottiſen geſagt, bis endlich der Kranke vollig vere 

ſchieden war. | 
„„Es iſt freilich ein unvermeidliches Schickſal — 
„»das erſte Statutum in der Magna Charta — es 
»iſt eine immerwaͤhrende Perlamentsakte, mein lie⸗ 
zober Bruder, ſagte der alte Shandy, — alles 
„muß ſterben. Uber es ift doch dieſer Unter 
ſchied, daß einige mit kaltſinniger Gleichguͤltigkeit, 
andere mit Angſt und Unruhe, andere mit Ueberle⸗ 
gung und Zufriedenheit, dem Tode entgegen ſehen. 
Ich habe von jeder Klaſſe Leute ſterben geſehen. Ei— 
nige ſcherzeten, fo zu ſagen, bis auf den letzten Athem⸗ 
zug; andere ergaben ſich in den Willen des Schoͤpfers, 
dem es etwa gefällig waͤre, fie von der Welt abzufore 
i | dern; >) 
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Quod ſtyga, quod manes infeſtaque tartara 
Videt! = infera monſtra flagellant. 
| Lucan. 
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dern; andere ſtarben in dummer Gleichguͤltigkeit. Eie 
nige bebten vor dem Gedanken des Todes, und ſchrien, 
fo lang fie ſich gegenwaͤrtig waren, um Huͤlfe. Das 
fürchterliche Sterben! Sogar jener ſterbende Praͤlat 
verdemuͤthigte ſich zu ſeuſzen: o Gott, ſey gnaͤdig 
meiner Hochwüͤrden! * 5 0 

Ich habe bereits einige Urſachen der Todesuntuhe 
berühret: ich werde noch weiter die Verſchiedenheit 
des Betragens der Sterbenden zu zergliedern ſuchen. 

Ich habe mehrmal die geöfte Wirkung von Etzie⸗ 
hung und Gewohnheit auch auf dem Sterbebette wahr⸗ 
genommen. Leute, die in ihrem Leben luſtig und 
entſchloſſen waren, konnten ſich eben fo leicht bey der 
Ankündigung des Todes faſſen. Wie lang werde ich 


noch leben? fragte mich einſtens ein herzhafter Ster⸗ 
bender. Ich vermuthe bis morgen, antwortete ich. 
Alſo laſſen Sie es an meinen Herrn berichten, vers 
ſetzte er, und ich will jet von den Meinigen Abſchied 
nehmen. Er ſtarb ohngefähr eine oder zwo Stunden 
früher oder fpäter, als ich es prophezeihet hatte. Er 
war gelaſſen, entſchloſſen, bis er endlich etwas ver⸗ 
wirret und unempfindlich ſtarb. Rabelais ſcherzte 
bis er ſtarb. Der leich kſinnige Petronius flach, 
wie er gelebt hatte. Thomas Morus war luſtig 
bis auf den Richtplaß; er reichte feinen Kopf mun® 
ter dar. Ich habe einen Lungenſüchtigen fo ſcherzend 
auf dem Todtenbette, als vorher in Geſellſchaft, ger 
ſehen. u | 
Andere haben ſich dem Te aus philoſophiſcher 
Großmuth ergeben. Ste kennen die Unbilligkeit oder 
Verfolgungen der Welt, die Beſchwerniſſe ihres Le⸗ 
bens, die Nothwendigkeit des Sterbens; ſie ſtellen 
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ſich den Schöpfer als einen guͤtigen Vater vor. Aus 
ſolchen Gründen ſehen ſie dem Ende des Lebens eben 
mit ſolcher Gelaſſenheit entgegen „als ein philoſophi⸗ 
ſcher Miniſter, nach dem Tode ſeines Herrn, ſich 


in feine Entfernung vom Hofe zu finden weiß. Solche 


Beyſpiele eines philoſophiſchen Todes ſollen Brand 


und Struenſee gegeben haben. Mit Freuden und 


ſtolzer Großmuth iſt der unſchuldige Phocion zum 
Richtplatze gegangen. Sokrates war eines wohl⸗ 
geſuͤhrten Lebens, und einer kuͤnftigen Gluͤckſeligkeit 
uͤberzeuget, daher ruͤhrte ſeine grotzmuͤthige Todesart, 
So ſterben Philoſophen und wahre Helden! 
— — — Quos ille timorum 
Maximus haud urget lethi metus: inde ruendi 
In ferrum mens prona viris animæque capaces 
Mortis. e 


Lucan. 


Ein edler Ehrgeiz, die Hoffnung eines Nachruh⸗ 
mes, kann ebenfalls den Tod verachten machen. 
Epaminondas war toͤdlich verwundet, und das 
Schwerd ſtack noch in feiner Wunde. Er blieb in 
dieſer Stellung liegen, bis er hoͤrte, daß ſein Volk 
geſieget hatte. Hierauf ließ er den Stahl ausziehen, 
und fagte: Hier endet ſich mein Leben nicht, 
liebe Mitbruͤder! jetzund wird euer Epa⸗ 
minondas erſt iht gebohren, da er mit 
ſo vieler Ehre ſtirbt. Man weiß, daß die 
Vorſtellung von Ehre oft alle andere überwiegt. Bey 
einem Duelle haben viele von der Furcht des Todes 

0 I und 


ind dem Verluſte der Seligkeit nur allzu deutliche und 
bange Vorſtellungen, und doch kann die Vorſtellung 


der Ehre bey manchem die beyden andern verdraͤngen. 


Man rauft ſich, wenn man ſchon Leben und Seligkeit 
zu wagen glaubt. Man ſchwaͤßt von Bleykugeln, 
als wenn es Dampfnudeln waͤren. Aber wohlvere 
ſtanden, daß dieſe Vorſtellung der Ehre eben nicht 
bey allen gleiche Wirkungen macht! | 
Die Begriffe von Gott und der Zukunſt können 
aus auf dem Sterbebette ebenfalls ruhig oder unruhig 
machen. Die Drupden hatten ihren Leuten ein zus 
könftiges Leben in einer andern Welt fo wahrſchein⸗ 


lich zu machen gewußt, daß man ſich hier Gelder lehe 


nete, um ſelbige in der andern Welt wieder abzutra⸗ 
gen. Voͤlker, welche an Seelenwanderung, an 
künftige Wolluſt, an Auferſtehung in einem beſſern 


Lande glauben, werden mit mehr Zufriedenheit dieſe 


Welt verlaffen. Voͤlker, welche von Zukunft oder 
Unſterblichkeit gar keine Begriffe haben, werden eben⸗ 
falls gleichguͤltiger beym Tode ſeyn. Ich ſah eine 
Sterbende, welcher der Prieſter von nichts als Hoff, 
nung, von Erlangung der Seligkeit, u. d. g. zure⸗ 
dete. Sie bereitete ſich zum Tode in der groͤſten Ord— 
nung und Zufriedenheit. Sie ſchien ſich nach dieſem 
Ziele zu ſehnen. Man hat die Frucht von den ehemas 
ligen Jeſuitermiſſionen geſehen: Leute find raſend ges 
worden. Wie zittern und beben dergleichen beaͤngſtig⸗ 
te Leute in Furcht und Verzweiflung bey dem bloſſen 
Gedanken des Todes? | 
Es iſt noch eine phyſiſche Urſache, welche ung ges 
gen den Tod empfindlicher oder Faltfinniger macht. 
Ich meyne ein ſtaͤrkeres oder geringeres Gefühl, vers 
| mehrte 
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mehrte oder verminderte Empfindlichkeit, welche in 
der Beſchaffenheit der Zaſern des Koͤrpers gegründet 
iſt. Scharfdenkende Leute, empfindſame Leute, wer⸗ 
den von allem deutlichere Begriffe faſſen. Sie wer— 
den den Verluſt des Lebens, die Stunde des Todes, 
oder die Lehren von der Zukunft, weit deutlicher und 
heftiger empfinden, und alfo hiedurch auch mehr be⸗ 
unruhiget werden, wenn fie nicht eine gute Bhilofos 
phie zurechte weiſt. Hier mag es aber mehrmal ſeyn, 
wie Schlaukenberg beym Shandy fagt: „Das 


5ö5gemeine Volk, ſpricht er, ſieht zu hoch davor — 


„„der Philoſoph ſieht oft zu niedrig — die Wahrheit 
„aber ſteht in der Mitte. — Rohe plumpe Klößer 
ſind beynahe unempfindlich; ſie ſind dem Viehe aͤhn⸗ 
lich, welches von dem Sterben eben fo wenige Bes 
griffe hat. So ſieht man eine Menge roher Bauern 
durchaus kaltſinnig ſterben. So ſterben alle Narren 
oder Wahnſinnige. Eben fo ertraͤgt der Ruſſe zwey⸗ 
hundert Prügel, wenn der fuͤhlbare Franzos mit fünfe 
zehn zufrieden iſt. Dem kaltſinnigen Inwohner in 
Paraguay moͤgen unter der Jeſuiterregierung zwölf 
Hiebe mit der Knutpeitſche, zu Ehren der zwoͤlf Apo⸗ 
ſtel, bey geringen Verbrechen auch nur eine geringe 
Erinnerung geweſen ſeyn. Feuchte Himmelsſtriche, 
dicke verdorbene Saͤfte, phlegmatiſche Körper, grobe 


oder unbewegliche Zaſern, u. ſ. w. koͤnnen die Span⸗ 


nung und Empfindlichkeit der Nervenzaſern beynahe 
verloͤſchen. So findt man Wilde in Amerika und 
onderwaͤrts, welche unmenſchlich geſchlagen oder ges 
foltert werden, ohne ſonderliche Zeichen eines Schmere 
zens zu verrathen. Sie find eben fo wenig um den 
Tod bekummert. Sie laſſen ſich ohne groſſe Gemuͤths 
. um 
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unruhe auf den Richtplatz führen. Sie haben uͤber⸗ 
haupt wenige Vorſtellungen, und beynahe keine von 
einer gluͤcklichen oder ungluͤcklichen Zukunft; ſie haben 
daher nicht die ſittliche Angſt, welche Theologen quaͤlt, 
fagt de Pau nach dem Alloa. * Geſetzt man mar⸗ 
tere fie: man laſſe fie von einer ſchmerzhaften Kranke 
heit genaget werden: ſo werden ſie ſich nach dem Ende 
dieſer Schmerzen ſehnen, ob es hernach durch den Tod 
oder die Geneſung geſchieht. 

Wir uͤbergehen nun die noch uͤbrige Frage, wann 


eigentlich die Seele ſich von dem Koͤrper trenne? 


Sie iſt für Köpfe, welche ſich an Muthmaſſungen 

und Spekulationen ergößen,, geſchaffen. Den guten 

Dorſpredigern wollte ich nur noch ſoviel zur Nachricht 
die» 


* Ils ne fe debattent presque point en mourant des ſui · 
tes d'une maladie, ou des ſuites d'une bleflure, & en- 
vilagent fans effroi, fans inquietude, l’ombre de la mort 
& la mort meme : l’idee de l'avenir, auquel ils n'ont j a- 
mais reflechi, n'a rempli leur imagination ni d’images 
flatteuſes, ni d'images terribles. Enfin ils ont trop peu 
d'idè es factices & morales pour eraindre la mort, oom- 
me un Theologien la craint. 

Ce n'eſt point feulement parmi les peuples du Nord, 
mais encore ches toutes les nations Americaines 1 ha« 
bitent vers le Sud, & dans la Zone torride, qu'on ob- 


ſerve, au declın de la vie, cette tranquillite finguliere 
qu'on nommeroit grandeur d’ame dans des hommes plus 
braves & plus fiers, mais qui n’eft en eur que l'effet 
machinal de leur organifation alteree. 
Amertcains T. I. 
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dienen, daß ihr Zuſchreyen in Articulo Mortis 
wenig fruchten werde. Ein Menſch ohne Gefühl, 
ohne Gebrauch ſeiner Sinne, wird wenige Empfin⸗ 
dung von dem aͤugſtigen Zurufen haben. Nicht ohne 
Lachen ſieht man bisweilen den geiſtlichen Wegweiſer 
die Seele bis zum Aeuſſerſten mit Zurufungen verſol⸗ 
gen. Der Kranke faͤngt an zu ſterben: Haͤnde und 
Fuͤſſe find ſchon kalt und abgeſtorben: die Augen find 
gebrochen und ohne Empfindlichkeit: der Geiſtliche 
vermuthet oder merket in den Ohren die naͤmliche Un» 
empfindlichkeit. Nun faͤngt er an, dem Sterbenden 
oben auf den Kopf zu ſchreyen, weil er glaubt, daß 
ſich die Seele allda noch am laͤngſten verweile, und 
etwa dort zum Kopf hinaus ihren Abſchied nehme. 
Es zeugt aber dieſes von nichts als Unwiſſenheit, und 
fruchtet eben fo viel, als wenn man dem Sterbenden 
durch den groſſen Zaͤhen zurufen wollte. Durch das 
Aug entdecket man die fichtbare Gegenſtaͤnde, durch 
die Ohren den Schall. Ein Menſch mag tauſend 
Seelen haben, ſo wird er doch nicht ſehen koͤnnen, 
wenn er keine Augen hat, und er wird nicht hoͤren 
koͤnnen, wenn er ohne Ohren iſt. Die Ohren ſind 
das Werkzeug des Gehoͤres und nicht der Hirnſchaͤdel. 
Zudem liegt der edelſte Theil des Gehirnes, das Ce— 
rebellum, wo die Seele am eheſten zu ſuchen waͤre, 
tief unterwaͤrts: der Herr Pater hat alſo den unrech— 
ten Ort gewaͤhlt, wenn er dem Sterbenden auf den 
Wirbel ſchreyt. Struve würde auf die Herzgru⸗ 

be ſchreyen. de ke Wü 
Uebrigens kann man der weiſeſten Fuͤgung, daß 
alle Menſchen ſterblich ſind, ſo wenig ihren 
ſittlichen als phyſiſchen Nutzen ſtteitig machen. Die 
Sit⸗ 
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Sittenlehrer werden mit Grunde beynahe eben ſo von 
dem Tode ſprechen können, als irgendwo“ von Trübs 
fal und Roth geſungen iſt: 
Allmaͤchtige Noth! du kannſt mehr als die 
| Epikteten; 
Hu machſt den Weichling hart 5 und et ben 
| Frevler beten! 
Nichts kann den Uebermuth 
Der Erdengoͤtter, wie du, zur Selbfterkenntnis 


zwingen! 
So lang ihr zartes Fell auf Pflaum und eren 
ruht, 
Und Symphonien ſie in weichen Schlummer 
ſingen, 
| Nichts Sonn fehlt, was nur den Sinnen gütlich 
0 thut, 
und wenn ſie winken ſogleich ſich tauſend Sue 
beſchwingen; 
Wie leicht vergeſſen ſie da, daß unſer bürgerlich 
| Blut 


So roth als ihres iſt? Wem koͤnnt es da gelingen, 

Terenzens Homo fm — dem Stolzen aan 
bringen? 

Die Muſen verloͤhren die Muͤh es ihnen einzu⸗ 
ſingen; 

Ihr Herz wird nur durch Trübſal gut. 


der neut Amadis. 
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Von dem Selbſtmorde. 


En Herr, dem ich ewig Verehren und Liebe ſchul · 
dig bin, erzaͤhlte einſtens, daß man in Italien mehre 
mal mit Skorpionen folgende Erfahrung anzuſtellen 
pflege. Man macht einen Kreis von entzuͤndbarer 
Materie: der Skorpion wird in die Mitte gefeßt, 
Der ganze Kreis muß im Feuer ſeyn. Der Gfors 
pion ſucht alsdann auf allen Seiten des Kreiſes einen 
Ausgang zu finden. Allenthalben aber findt er ſich 
mit Feuer umgeben. Er zieht ſich nach aller frucht— 
loſen Bemuͤhung zuruͤck, und verfeßt ſich einen toͤdte 
lichen Stich. — Eben fo, dachte ich, muß ſich 
durchaus die wahre Geſchichte des Selbſtmordes vers 
halten. Man ſieht Gefahren oder Uebel, die man 
ſich nicht zu uͤberſteigen getraut: man nimmt ſich alſo 
aus Kleinmuͤthigkeit und Verzweiflung das Leben. 

Ich habe geſagt, daß ſich alle aus Furcht oder 
Verzagtheit das Leben nehmen. Ich glaube nicht. 
etwas der Erfahrung widerſprechendes behauptet zu 
haben. Man muß nur unterſcheiden, daß es Uebel 
giebt, welche wirklich faſt unausſtehliche Uebel ſind, 
oder doch im Verhaͤltniſſe der Kräfte oder Herzhaftig⸗ 
keit des Leidenden als ſolche zu betrachten ſind: und 
daß ſich andere Umſtaͤnde finden, die eine verdorbene 
Einbildung uns als ungeheure Uebel vorbildet, wenn 
fie es ſchon nicht wirklich find. Im erſten Falle be: 
fand ſich der Skorpion; in dem naͤmlichen befindt ſich 
der Sklav, der Wilde, wenn er ſich wegen Noth 
oder Schmerzen das Leben nimmt; er Rn: Se | 

| 
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lich nur fein gegenwaͤrtiges Uebel, ohne von kuͤnfti— 
gen Dingen eine Vorſtellung zu haben. Im andern 
Falle iſt der Milzſuͤchtige, dem feine erhoͤhete Phan— 
taſie die ſchrecklichſten Bilder erſchafft. 


Ich will uͤberhaupt ſagen, daß man ſich alsdann 


das Leben nimmt, wenn man Uebel vor ſich ſieht, 
welche man den Genuß des Lebens oder die Bitterkeit 


des Todes zu überwiegen glaubt. Man getraut ſich 


nicht hinreichende Hofnung zu faſſen, und will ſich 
daher lieber gar vernichten. Der Wilde, der Bloͤd⸗ 


ſinnige, wird hier nicht lange Vergleichungen oder 


Vernunſtſchluͤſſe machen. Er ſticht ſich ohne Ueber⸗ 
legung todt, ſobald er ſich mit ſchreckenden Uebeln, 
Gefahren oder Schmerzen umrungen ſieht. Der Wil— 
de, der rohe Amerikaner, ſagt de Pau, zeigt im⸗ 
mer eine unnuͤtze und ſchaͤndliche Verzweiflung. Er 
laßt ſich Hungers ſterben; er vergiftet ſich; er henkt 
ſich an den Baum, oder erwuͤrgt ſich auf der Grab» 
ſtaͤtte feiner Oberen, blos, weil er gegen die Bes 
ſchwerniſſe oder Gefahren ſeines Lebens zu ſchwach 
und zu kleinmuͤthig iſt. Die ungemein furchtſamen 
und kleinmuͤthigen Negern neigen mehr als alle andere 
Voͤlker zum Selbſtmorde. Ein geringer Verdruß be— 
wegt ſie, ſich zu erſaͤufen oder zu vergiften, oder, 
wenn ſie hierzu keine Gelegenheit haben, ſich durch 
Zuruͤckhaltung ihres Athems ſelber zu erſticken. Man 
hat wahrgenommen, daß ſie auf Schiffen nichts ſo 
von dem Selbſtmorde abhalten kann, als die Muſik, 
wodurch ſie ermuntert werden, und ihren Verdruß wie 
ihre Luft zum Selbſtmorde vergeffen. 

Die andere Gattung von mehr denkenden Gelbits 
moͤrdern iſt nur dem Grade nach verſchieden. Ein 

M 3 chriſt⸗ 


chriſtlicher Philoſoph kann durch Truͤbſal und Verfol⸗ 
gungen Luſt ſich zu vertilgen bekommen. Er übers. 
legt ſeine ungluͤcklichen Umſtaͤnde; er macht ſich Grüne 
de und Gegengruͤnde. Endlich halt ihn die Hofnung 
beſſerer Umſtaͤnde, oder die Furcht fuͤr der Zukunft 
zur uͤck. Hammlet „in jener unvergleichlichen Mos 
nologe, kann ein Muſter dieſes Truͤbſinnes 1 85 
Seyn oder Nichtſeyn; dieſes iſt die Frage! 
Iſts edler, im Gemuͤth des Schickſals Wuth 
Und giftige Geſchoß zu dulten; oder 
Sein ganzes Heer von Qualen zu Abe 
Und kaͤmpfend zu vergehen? — Vergehen? 2 
Schlafen! 
Mehr heißt es nicht. Ein ſuͤſſer Schlummer iſts, 
Der uns von tauſend Herzensangſt befreyt, 
Die dieſes Fleiſches Erbtheil find. — Wie würdig 
Des frommen Wunſches if, vergehen, ſchla⸗ 
| fen | 
Doch ſchlaſen — Nicht au auch traͤumen? = hier 
liegt a 
Oer Knoten! Traͤume, die im Todesſchlaf 
Uns ſchrecken, wenn einſt dies Fleiſch verweſt, 
Sind furchtbar. Dieſe lehren uns geduldig 
Des langen Lebens ſchweres Joch ertragen. 
Wer litte ſonſt des Gluͤckes Schmach und Geiſſel, 
Der Stolzen Uebermuth, die Tyranney 
Der Maͤchtigen, die Qual verſchmaͤhter Liebe, 
Den Mißbrauch der Geſetze, und jedes Schalks 
Verſpottung der Verdienſte, mit Gedult? 
Koͤnnt uns ein bloſſer Dolch die Ruhe ſchenken, 
Wo iſt der Thor, der unter dieſer Buͤrde 
Des Lebens Länger ſeufzete? — Allein 5 
ie 
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Die Furcht für das, was nach dem Tode folgt, 

Das Land, von da kein Reiſender zuruͤck 

Auf Erden kam, entwafnen unſern Muth. 

Wir leiden lieber hier bewußte Qual, 

Eh wir zu jener Ungewißheit fliehen. — 

So macht uns alle das Gewiſſen feige! 

Die Ueberlegung kraͤnkt mit bleicher Farbe 

Das Angeſicht des feurigſten Entſchluſſes. 

Dies unterbricht die groͤſte Unternehmung 

In ihrem Lauf, und jede wichtige That 

Erſtirbt. — — — — 

Philoſophiſche Mörder mögen zwar ihr Vorha—⸗ 

ben eben ſo hin und her bedenken. Sie ſind aber um 
die Zukunft unbekuͤmmert, oder haben andere Begriffe 
davon. * Eine zu furchtende Schande, Strafe, Ver— 
folgung, Truͤbſeligkeit, u. ſ. w. ſcheint ihnen alſo 
wichtiger, als alles, was man fuͤr die Erhaltung des 
Lebens einwenden kann. Die Gymnoſophiſten ver 
brannten ſich ſelber, ſobald ſie alt und kraͤnklich wur— 
den. Sie wollten der Schmach entgehen, ſich durch 
Alter und Krankheit unterbrüden zu laſſen. Sci⸗ 
pio verwundete ſich und ſtuͤrzte ſich ins Meer, um 
nicht in die Haͤnde des Caͤſars zu fallen. 
wollte ſich auch einſtens ermorden, da er beſorgte 
uͤberwunden zu werden. Nero wollte ſich mehrmal 
wegen Rebellion des Volkes und Senates toͤdten. 
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Mors omnium dolorum eft ſolutio & finis, ultra quam 
Mala noftra non exeunt, que in illam tranquillitatem , 
M qua, antequam nalceremus, jacuimus, reponit. 
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Die Furcht des Schmerzens hielt ihn mehrmal zuruͤck; 
endlich wagte er es, ſich in den Hals zu verwunden, 
woran er auch geſtorben if, Otho, Julius 
Vindex, und andere, haben ſich nach verungluͤck⸗ 
tem Siege getoͤdtet. So toͤdteten ſich einander der 
König Juba und Afranius. Aus Furcht toͤdte⸗ 
ten ſich Cato und Seneka. Kleopatra macht 
Verſuche, um die am wenigſten ſchmerzhafte Todes- 
art ausfindig zu machen. 

Milzkranken duͤnkt alles ſchrecklicher, als es wirk⸗ 
lich iſt. Oft ſtellt ihnen ihre Phantaſie abweſende 
Dinge als gegenwaͤrtig vor. Es ſind dergleichen 
Hifiöcchen vielfältig aufgezeichnet. Noch neuerlich 
glaubte einer, er habe ein Abentheuer gebohren, und 
vorher lang im Leibe getragen, da man ihm eine 


Pelzhaube in den Rachtſtuhl warf. Geſetzt nun, 


dergleichen Leute bilden ſich unuͤberwindliche Uebel 
ein: fo werden fie in Verzweiflung gerathen; ſie toͤd⸗ 
ten ſich. Man kann fie einem Caſſius vergleichen, 
welcher, da er Freundstruppen wegen Staub und Nee 
bel verkennete und fuͤr Feinde hielt, ſich von ſeinem 
Knechte toͤdten ließ. Oder ſie ſind jenem Manne 
gleich, der Hungers ſtarb, weil er befürchtete durch 
Gift vergeben zu werden. Die verkehrte Einbile 
dungskraft ſolcher Leute kann ihnen aus einer Klei— 
nigkeit ein Ungeheuer machen. Schweres dickes Blut 
kann zu Schwermuth eine phyſiſche Anlage geben. 
Die Empfindlichkeit der Zafern macht, daß fie in 
allzugroſſe Unruhe von jeder Kleinigkeit geſetzet were 
den. So war es bey jenem, der von dem Sumſen 
einer Fliege, von dem ſtaͤrkeren Anſprechen eines Kine 
des, für Schrecken bebte. Hat man nicht Schulpee 
dan ⸗ 


danten gefehen, welche um eine Schulſtreitigkeit graue 
Haare bekamen? Wenn nun dergleichen Leute glau⸗ 
ben, unuͤberwindliche Uebel vor ſich zu haben, oder 
wenn fie durch ihre ſcheinbare Uebel mehre als durch 
Todesfurcht und Ewigkeit in Unruhe gebracht wer— 
den: fo gerathen fie freilich in Verzweiflung, und 
benehmen ſich ſelber das Leben. Man hat dieſe 
Gattung von Selbſtmord als eine Krankheit betrach⸗ 
tet. Es mögen verdorbene Saͤfte oder Zaſern die Urs 
ſache haben: etwas iſt es, welches die Einbildungs⸗ 
kraft ſolcher Leute perdorben hat. Bey dem Enge 
länder mag die Staͤrke, bey dem Franzoſen die Leb— 
haftigkeit der Einbildungskraft, uͤbertriebene Vorſtele 
lungen gebaͤhren. Bey beyden aber mag die Wir 
kung des Himmelsſtriches urſpruͤnglich die meiſte Ur⸗ 
ſache haben. | 

Es iſt alfo ein Mangel der Herzhaftigkeit, eine 
Verzagtheit, welche die Menſchen zu fo gewaltthaͤti— 
gen Entſchlieſſungen bringt. Man ſollte dieſe Kleine 
müthigfeit der Ungluͤcklichen bedauern, und fie durch 
phypſiſche und ſittliche Mittel zu ermuntern oder zu heis 
len ſuchen. Der Schwarze vergißt bey der Muſik 
feine Euſt zum Selbſtmorde: Milzkranken kann der 
Wein die noͤthige Herzhaftigkeit geben; und ich glau— 
be kaum, daß noch jemand ſich ermordet habe, nache 
dem er durch den Wein ermuntert war. Es fey 
denn, daß irgendwo der Wein eine widrige Wirkung 
mache, und anſtatt Herzhaftigkeit, Staͤrke, und 
Munterkeit, nichts als Verzagtheit und Trauren vers 
urſache: fo wie man mir von einem Mädchen erzaͤh⸗ 
let hat, welches jedesmal bey der hoͤchſten Wollust 
bittere Thraͤnen vergoß; oder ſo wie ich einen traͤgen 
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Phlegmatiker gekannt habe, den die Muſik verdruͤt⸗ 
lich und melancholiſch machte. Leibesuͤbungen und 
Geſell ſchaft koͤnnen dem Gemuͤthe Heiterkeit, den Za⸗ 
fern gehörige Stärke, den Gäften Bewegung oder 
Verdünnung verſchaffen. Ich war mit Milzkrank 
heit befallen. Ich litte Anfälle von Zittern, Herze 
klopfen, Beklemmung, Erſtickung, Bangigkeit, 
Schwermuth. Ich liebte die Einſamkeit und haͤtte 
den ganzen Tag weinen mögen. Alles war mir vers 
haßt und aͤrgerlich. Das Leben ſchien mir eine ſchwe⸗ 
reſte Buͤrde zu ſeyn. Ein aͤrgerer Grad der Krank- 
heit Hätte endlich meine Phantaſie eben auf fo übers 
triebene Vorſtellungen bringen können. Ich nahm 
Rhabarbar, ſaure Tropfen. Ich machte Bewegun⸗ 
gen und mehrere Zerſtreuungen. Ich ward geheilet , 
und fieng an, wieder Geſellſchaft und Leben zu ſchaͤ⸗ 
ben. Man ſieht alſo, wie phyſiſche Hülfe auch auf 
die Krankheiten des Gemuͤthes wirken koͤnne. 

Ich kenne die philoſophiſchen Gründe der Milz ⸗ 
kranken. Ich bin, heißt es, bey meinem ſchwachen 
oder ſiechen Koͤrper, oder in meinem Stande der Ar⸗ 
mut), mir und dem Staate unnuͤtz. Ich befreye 
den Staat von einer beſchwerlichen Laſt. Das Le— 
ben iſt ein Geſchenk. Darf man, ſagen fie, ein Ges 
ſchenk nicht wieder zuruͤck geben, wenn es uns zur 
Beſchwerde wird? Geſunde Moraliſten und Philo— 
ſophen muͤſſen hiergegen eine ſittliche Heilung ver⸗ 
ſchaffen. Es wird mehr Beſtaͤndigkeit erfordert, ſagt 
Montagne „ ſich in die Kette, welche uns gebune 
den halt, zu ſchicken, als ſelbige zu zerreiſſen: und 
man entdeckt mehr Proben einer Staͤrke und Beſtaͤn⸗ 
digkeit behm Regulus als beym Cato. 8 Unſer 
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Tod, ſagt Gevatter Mathes zu ſeinem Englaͤnder, 
iſt entweder nahe oder entfernet. Iſt er nahe, fo iſt 
es nicht der Muͤhe werth, ſelbigen noch zu beſchleu⸗ 
nigen. Iſt er entfernet, ſo haben wir noch Zeit 
genug, den Ausgang unſeres Ungluͤcks abzuwarten. 
Das Leben, fagt er, M das edelſte Geſchenk, wels 
ches uns die Natur gegeben hat. Es iſt Undankbar— 
keit, wenn man auf dieſes Geſchenk wieder ſo leicht. 
ſinniger Weiſe Verzicht will thun. 
Rebus in adverſis facile eft contemnere vitam: 
Fortius ille facit, qui miſer efle poteſt, 


Mart. 


Ein Soldat, welcher vom Schlachtfelde an ei— 
nen ſtillen Ort entlaͤuft, hat weniger Herzhaftigkeit, 
als jener, welcher ſich dem Feinde großmuͤthig entge— 
gen ſtellt. Hat es mit jenen, welche ſich das Leben 
nehmen, um den gegenwärtigen Truͤbſeligkeiten zu 
entgehen, nicht eine aͤhnliche Beſchaffenheit? 

Ich erinnere mich irgendwo geleſen zu haben, 
daß man den jetzt fo beliebten Coͤlibat als eine Haupts 
urſache des Selbſtmordes betrachtet. Ich laſſe bier 
ſes in fo weit gelten, daß ein Kleinmüthiger, wenn 
er die Gruͤnde fuͤr und gegen den Selbſtmord gegen 
einander haͤlt, derſelben weniger findt, wenn er im 
ledigen, als wenn er im geheyratheten Stande iſt; 
daß er ſich alſo auch eher zu dieſer That entſchlieſſen 
mag. So wie philoſophiſche Maͤnner von Krank— 
heit oder Todesgefahr blos daher beunruhiget werden, 
wenn fie uͤberlegen, daß es nicht um fie allein, fon» 
dern auch um eine ungluͤckliche Frau mit Kindern zu 

thun 
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thun iſt: eben fo kann auch dieſer Beweggrund gegen 


die Gruͤnde zum Selbſtmorde mehrmal den Ausſchlag 
geben. 5 


Menſchen find eine Kette von Widerfprüchen. Man 


will von Rechtswegen den Mann auf das ſchaͤrfſte 


beſtrafen, der ſich ermordet hat, und man geſtattet 
indeſſen, daß Quakſalber durch verkehrten Arzueige⸗ 
brauch, oder Stuͤmper in der heilſamen Kunſt, un— 
baͤrtige, oder unvernuͤnftige Richter, mit dem Leben 
des Menſchen nach Willkuͤhr handeln. Iſt es fo 
ſtrafmaͤſſig, ich oder einen andern ums Leben zu 
bringen: warum verfolgt man in einigen Laͤndern je 
nen auf aͤhnliche Weiſe, der einen lebendigen Mens 


ſchen auf die Beine bringt? — Hat der Vater ſich 


das Leben genommen, warum will man feinen Kine 
dern und Verwandten deswegen via juris ihr Ver— 
mögen abſportuliren, und fie mit einer ſchimpflichen 
Leichenbegaͤngniß beſtrafen, da das Verbrechen nicht 
durch ihre Schuld geſchehen iſt? — Ein anderes wäs 
re es, wenn eine boͤſe Frau ihren Mann durch Ha⸗ 
der und Zank zu Verzweiflung, und zum Selbſtmorde 
brachte, da koͤnnte der Waſenmeiſter der ab ſcheulichen 
Wittwe das Haus betreten — oder ihr zum allgemeie 
nen Spektakel die Leichenpredigt machen. — Hat 
der Menſch ſich entleibt, fo. war es nach theologie 
ſcher Lehre durch ſeinen boͤſen Willen geſchehen: ſein 
Wille war feine Seele; die hat nun dem Körper Leids 
zugefügt, ihn ihrer kuͤnftigen Lebensluſt beraubt, 
Nun will die Obrigkeit ihren Grimm an dem 
Körper ausuͤben; reimt ſich dieſes? — Die ſchuldi⸗ 
ge Seele iſt fort in die Ewigkeit, — * viele 
| eicht 


Die meiſten Handlungen und Verfügungen der 


rn 189 


leicht kein Wort von dem Spruche der Regierung, 
und der Körper, den fie mishandelt hat, fol dafür 
geſtraft werden: er ſoll zur aͤrgſten Beſchimpfung auf 
dem Waſen von den Voͤgeln und Raben, und nicht 
in der Erde blos durch Würmer und Faͤulung, ver 
tilget werden! — Faſt ſollte man denken, daß die 
Kanzlare, und Richter keine Religion haͤtten, etwa 
gar nicht an Seele glaubten, und alle Verrichtungen, 
und Wirkungen des menſchlichen Willens blos vom 
Koͤrper leiteten. Kluge Nachkoͤmmlinge koͤnnen zwar 
oft, wie die Leute ſagen, dem Eifer ſtrafbegieriger 
Juſtizmaͤnner Einhalt thun. Sie machen es, ſagt 
ein unchriſtlicher Philoſoph, wie es Eneas beim 
Gebelle des Zerberus machte: er warf dem boͤſen Thie⸗ 
te etwas zu freſſen in den Rachen. | 
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Je eonnois les devots: ils font prompts 3 
a prendre P'allarme. S’ils jugent une fois que 
cet ecrit contient quelque choſe de contraire 3 
leurs idées, je m'attens à toutes les calomnies 


Ju'ils ont repandues fur le compte de milie gens 


qui valoient mieux que moi. Si je ne fuis qu'un 


déiſte & qu'un fcelerat, j'en ſerai quitte à bon 


marché. II y a long- tems qu’ils ont damn Deſ- 
cartes, Montagne, Lock & Bayle, & ſ'éspere 


qu'ils en damneront bien d' autres. Fenſies phi- 


lofophiques, LVIII. 


Meine Herren und Frauen! 


E iſt nicht mehr als billig, was Sie von 
uns Autoren fordern, ehe Sie uns ihren 
Beyf goͤnnen mögen. Wir ſollen entweder 
gefallen, oder unterrichtend und nuͤtzlich wer⸗ 
den, das iſt, wir ſollen Sie amuͤſiren oder 
beſſer machen. Beydes wuͤnſchte ich in dem 
vorhergegangenen und gegenwaͤrtigen Stucke 
des philoſophiſchen Arztes zugleich geleiſtet zu 
haben. Es wird aber allemal hierbey auf 
ihrer und meiner Seite viel voraus zu ſetzen 
ſeyn. Man muß amuͤſabel ſeyn, ſagt ein 
groſſer Schriftſteller, wenn man verlangt 
amuͤſirt zu werden. Man muß ein geſchmei⸗ 
diges unverhaͤrtetes Herz haben, wenn man 
Eindruͤcke zur Beſſerung fühlen und annehmen 
will. Der Autor hingegen muß die Gabe 
beſizen, ſich auf einer angenehmen Seite zei⸗ 
2 gen 


gen zu können; er muß die Herzen der Men⸗ 
ſchen und ihre Faͤhigkeiten wohl ſtudiert ha⸗ 
ben, und ſelber gute Geſinnungen um Ei; 
genſchaften aͤuſſern. Aus dergleichen Urſachen 
muß es freilich rühren, daß etwa nur weni⸗ 
ge ſind, oder kuͤnftig ſeyn werden, wo es 
ſich gefuͤget hätte, daß wir miteinander volle 
kommen zufrieden geweſen waͤren. Was kann 
es fuͤr Vergnuͤgen geben, wenn eine Braut 
bey einem kalten, haͤßlichen und unfreundli⸗ 
chen Braͤutigam ſchoͤn und artig waͤre, oder 
wenn ein gefaͤlliger Braͤutigam eine garſtige 
und alberne Braut bekaͤme? Unterdeſſen wuͤr⸗ 
de es aber auch fuͤr ein Buch ein Graͤuel 
und ein Unheil fuͤr Maͤdchen ſeyn, wenn ſte 
das Schickſal haͤtten, allen Leuten gleich zu 
gefallen. 


Um nun künftig einem ziemlichen Thel⸗ 
le von Mißhelligkeiten zwiſchen Leſern und 
Schriftſteller vorzubeugen, erlaube man mir 
auf Seite der Leſer einige Bedingniſſe feſtzu⸗ 
ſetzen. Ich werde immer die Gebrechen der 
Schriftſteller an mir nach Kräften zu verbefs 
ſern ſuchen. Voraus erſuche ich Sie aller⸗ 
ſeits, den Titel des Buches nicht aus dem 
Gedaͤchtniſſe zu laſſen. Ich möchte mir blos 
Aerzte und Philoſophen oder Philoſophinnen, 

wenn 


wenn es deren einige in Deutſchland giebt, 


oder Leute, welche es der Muͤhe werth ach⸗ 


ten, ſich um mediziniſch + philofophifche Kennt⸗ 
niſſe zu bekümmern, zu Leſern und Kunſtrich⸗ 
tern wuͤnſchen. Es wäre Mißverſtaͤndniß, 
wenn Sie, Madame, die Kunſt Filet zu 
ſtricken, oder Sie, mein Herr, eine An: 


weiſung zum Protokollmachen , in ſolchen 


Werkchen ſuchen wollten. Sie doͤrfen alſo 
auch nicht mich als Filetſtricker oder Proto⸗ 
kollverſtaͤndigen beurtheilen wollen, ſondern 
blos als einen Schriftſteller, der ſich Phi— 
loſophie und Arzneykunſt zu vereinigen bemüht. 
Zum andern muß jeder Leſende feine Schwaͤ⸗ 
che und Stärke prüfen. Eine Bloͤdigkeit des 
Magens erlaubt mir nicht, Sauerkraut und 
Schuͤnken zu eſſen: um alſo nicht den Ma⸗ 
gen zu beſchweren und krank zu ſeyn, werde 
ich dieſe Speiſen wie Gift vermeiden, ſo gut 


ſie auch meinem Munde ſchmecken. Geſetzt 


nun, Sie kennen ihre Bloͤdigkeit, ihre Ver⸗ 
dauungsſchwaͤche: Sie willen, daß Ihnen je, 
der beſondere oder ungewoͤhnliche Biſſen uͤbel 
aufſteigt und Beſchwerungen macht: ſo muß 
ich Sie zum Beſten Ihrer Geſundheit erſu— 
chen, dieſe Werkchen alsbald beym erſten 
Anſtoſſe wegzulegen. Dagegen koͤnnen Sie 
ſich hart einige ſchicklichere Stellen aus dem 
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Meiſter Bollandus oder Don Ruinart, 
oder ſonſt etwas nach ihrem Geſchmacke und 
Kräften zeitlich wählen. Endlich konnen ſich 
gleichwohl kleine Geiſter mit Konſequenzm 

cherey, Pedantismus und ſcholaſtiſchen Spitz⸗ 
findigkeiten fuͤr ſich unterhalten, wenn ſie ſonſt 
nichts beſſeres zu ſchaffen willen. Doch waͤ⸗ 
re es wohlgezogen, wenn das Publikum mit 
ſolchem Krame verſchonet bliebe. 


Wenn ich nun dieſe Warnungen und Vor⸗ 
ſichtsregeln wohlmeynentlich vorausgeſetzet har 
be: ſo werde ich auch nun hier öffentlich er⸗ 
klaͤren doͤrfen, daß ich im Uebertretungsfalle 
weiter fuͤr keinen Schaden ſtehe. Es iſt mir 
alſo nichts uͤbrig, als mich Ihnen allerſeits 
zu empfehlen, und zu verſichern, daß ich ſey 


Jr ergebenſter Diener 
der Verfaſſer. 


Einlei⸗ 


Einleitung 
zum zweyten Stucke. 
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ii, IM hat feine eigene Brille, wodurch er 


die Gegenſtaͤnde betrachtet. Mancher ſieht da 
lauter Wolken und Nebel, wo der andere 
hellen Schein zu haben glaubt. Ein Be⸗ 
weisgrund kann dem einen eine unumſtoößliche 
Saͤule, dem andern ein unbedeutendes Sand⸗ 
haͤufgen ſcheinen. Hieraus muß denn in den 
Meynungen und Urtheilen der Menſchenkin⸗ 
der eine unendliche Verſchiedenheit ruͤhren. 
Man giebt die verſchiedenſten Quellen an, 
woraus gewiſſe Erſcheinungen und Wirkun⸗ 
gen geleitet werden | 


Von der Entſtehung der Begriffe und 
menſchlichen Faͤhigkeiten, von Wirkungen des 
4 Geis 
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Geiſtes, des Gemuͤthes, hat man juſt auch 
ſo verfchiedene und widerſprechende Triebfedern 
zu ſehen geglaubt. Malebranche ſah feine 
Begriffe in Gott; den andern waren die vor⸗ 
nehmſten davon angebohren: der drittte hatte 
ſie alle durch ſeine Sinne erlangt. Die gan⸗ 
ze Zwiſtigkeit ruͤhrte etwa blos vom Unter⸗ 
ſchiede der Brillen her. Ich habe mir die 
meinige durch Beobachtung, Erfahrung und 
philoſophiſche Lektuͤre zurecht zu ſchleifen ge: 
ſucht. Es kann zwar auch noch leichtlich 
hier und dort ein Woͤlkchen geblieben ſeyn. 


Ich glaubte bey dem erſten Entwurfe mei⸗ 
nes Planes wahrgenommen zu haben, daß 
ich mich mehr um die Beſchaffenheit und Kraͤf⸗ 
te des Koͤrpers, als um jene der Seele zu 
bekuͤmmern hatte. Ich wurde gewahr, wie 
viele phyſiſche Dinge auf unſere Faͤhigkeiten 
einen Einfluß hatten. Nur auf den Körper 
getrauete ich mir mit Arzneyen arbeiten zu 
können, und von dieſem ſchien mir die meiſte 
Verſchiedenheit der Kreaturen herzuleiten zu 


ſeyn. 


Die Eigenſchaften und die Beſchaffenheit 
eines Geiſtes im thieriſchen Koͤrper, nach dem 
Begriffe, den wir nun von ihm haben, duͤnk⸗ 

ten 


ten mir auch, menſchlicher und phyſiſcher 
Weiſe, ſchwer zu begreifen zu ſeyn. Ich 
glaubte auch nicht, daß es eine Sünde mis 
re, ſeine phyſiſche Unwiſſenheit und Dun⸗ 
kelheit bey einer Sache zu geſtehen, welche 
etwa die Metaphyſiker allein in ihrem voͤlli⸗ 
gen Lichte ſehen. Man weiß ohnehin, daß 
dieſe Gattung erleuchteter Menſchen, ohne 
geſehen und gefuͤhlt zu haben, das Ding al- 
lenthalben beſſer verſteht oder verſtehen will. 
Ich hatte bemerket, daß vor mir die heiligen 
Vaͤter und andere Adamsſoͤhne in dieſem Stuͤ⸗ 
cke eben ſo unwiſſend geweſen waren. Phi⸗ 
loſophen ſind Zweifler. Sie geſtehen gern 


bey dunklen Sachen ihre Unwiſſenheit. Da 


der, wenn ſie auch irgendwo ihre Meynung 
fagen, fo ſteht es jedem frey, davon zu hals 


ten, was er will. Nirgends wird mit Schwerd 


und Scheiderhaufen gedroht. 


Es war mir nicht beigefallen, juſt die 


Gegenwart eines den Koͤrper in Bewegung 
und Wirkſamkeit ſetzenden, und das Wollen 
beſtimmenden Weſens zu laͤugnen. Ich glaube 
te nur mit philoſophiſcher Wahrſcheinlichkeit 
behaupten zu doͤrfen, daß dieſes Weſen, wenn 
es als etwas vom Körper abgeſondertes be⸗ 
trachtet werden muͤßte, in jedem Menſchen, 
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und ſo etwa auch, nach der Mehnung eini: 
ger Philoſophen, in Menſchen und Thieren 
einerley ſeyn koͤnnte, und daß alſo die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Faͤhigkeiten und Wirkungen 
nur von der Beſchaffenheit und Uebung des 
Körpers, als des Inſtrumentes der Seele, 
herzuleiten ware. Wenigſtens ſchien es nicht 
unwahrſcheinlich, daß eine Menſchenſeele in 
Organen des Viehes nichts Menſchliches auf- 
fern würde. Fieberhitze, Verhaͤrtungen, Pref- 
fungen und andere Fehler im Gehirne, wel 
che Wahnſinn oder Vernunftloſigkeit verurſa⸗ 
chen, die Wirkung phyſiſcher Mittel in ſol⸗ 
chen Verſtands verruͤckungen, Kindheit, Alter, 
Phyſiognomien der Dummen, und mehrere 
dergleichen koͤrperliche Umſtaͤnde ſchienen mie 
von der Wichtigkeit der Organiſation uͤberzeu⸗ 
gende Beweiſe zu ſeyn. Ich muthmaſſete 
daher, daß die Seele eines Montesquien 
im Gehirne des Huronen nichts als Huronen⸗ 
arbeit wuͤrde zuwegen bringen. 


Was aber von den Menſchen gilt, wer 
den etwa Philoſophen auch von den Thieren 
behaupten moͤgen. Sie werden ihnen eben 
auch eine Seele zu Theil werden laſſen, ein 

Weſen, welches ihren Koͤrper eben auch in 
Bewegung und Wirkſamkeit ſetzt, ſein Wol⸗ 
len 


len beſtimmt. Eben auch von dieſen Seelen 
der Thiere ſchien mir von der Offenbarung 
nichts entſchieden zu ſeyn. Wenn der Schi 
pfer unſere Menſchenſeele hier in der Welt 
zu einem vorzuͤglichen organiſirten Koͤrper be⸗ 
ſtimmet hat, ſo wird er auch in einer andern 
Welt fie über die Thierſeele zu erhöhen wiſ⸗ 
ſen. Doch dieſes geht ſchon nicht mehr den 
Philoſophen an. 


Da ich nun wahrzunehmen glaubte, daß 
auch in dieſem Falle auf gewiſſe Art das Ges 
hirn der Seele nichts mehr, als ein Werk⸗ 
zeug zu gewiſſen Wirkungen war, ſo wie es 
das Aug zum Sehen und der Finger zum 
Fuͤhlen iſt: ſo ſchien es mir auch unerwieſen, 
ob alsdann juſt im Gehirne der Sitz der 
Seele ſeyn muͤſſe. Beſonders ſchien mir die 
Verlangerung des Ruͤckenmarks einige Zwei⸗ 
fel zu machen, die ich hernach auch ſchon 
von anderen beruͤhret fand. * Die Seele 
dach⸗ 


— 
FErramus fane, ſimulac vel tantillum ultra experimenta 
fapimus in dactrina de ſede, quam vocant, animi. Et mo- 
trix quædam facultas fibris nervorum ineſt. Medulla ſpi- 
næ oſſeœ, qua parte naſcitur e pulpa corticem cerebri re- 
ferente, quam ipfa continet, quantam difficultatem parit 
qnærenti ſedem animi in ſola medulla cerebri! Communio- 
nis a Deo ftatutz „ homini innacceſſæ, gradum fiftamus 
par eſt. Corn. Alb, Klekhof de morbis Auimi, p. 9. 


dachte ich, mag ſich des Gehirnes zum Den 
ken, des Fingers zum Fuͤhlen, des Auges 
zum Sehen, und des Magens zum Ver⸗ 
dauen bedienen. Der Magen wuͤrde alfo 
vielleicht ſo viel Recht zur Reſtdenz der See 
le, als das Gehirn haben. So ungeſchickt 
auch der Magen zum Denken iſt, ſo wenig 
iſt das Gehirn zur Verdauung eines Visquits 
gebaut. Freylich, wer angebohrne Begriffe 
behauptet, wer die Weſenheit der Seele im 
Denken beſtimmt, oder Denken Seele heißt, 
wird hierinnen mit mir nicht eiuſtimmig wer⸗ 
den doͤrfen. | | | 


Das Gehirn mag wohl ein kuͤnſtlicheres 
und vornehmeres Werkzeug als andere feyn. 
Das Vermoͤgen zu denken mag auch den 
Menſchen edler machen, als die Kunſt, eine 
Bratwurſt zu verdauen: unterdeſſen ſchien mir 
doch falſch zu ſeyn, was der ehrliche Des⸗ 
kartes behauptete, daß Denken die Wefen: 
heit der Seele fen, und daß die Seele im 
mer denke. Ich habe hiergegen einige Be⸗ 
weiſe aus der Vernunft und Erfahrung ge⸗ 
führt. Oder man verſtehe blos durch Den⸗ 
ken Seele, die an anderen Verrichtungen 
keinen Antheil hat: und alsdann wuͤrde es 
Wortſtreit ſeyn. 

Man 


Man hat geglaubt, daß viele Begriffe 
der Seele angebohren waͤren. Ein Mann 
von Vernunft und Beobachtungsgeiſte, dach» 
te ich, kann unmöglich dieſe Traͤumereyen be⸗ 
haupten. Ich wußte wenigſtens nicht, wie 
man ſelbige noch haͤtte glauben moͤgen, wenn 
man Lockens Beweiſe und die Erfahrung 
ſtudiret haͤtte. Giebt es aber keine angebohr⸗ 
ne Begriffe, ſo kann es unmoͤglich angebohr⸗ 
ne Grundſaͤtze geben; denn ein Grundſatz iſt 
ein Ding, das aus mehreren Begriffen zus 
ſammengeſetzet iſt. Ich glaubte hier der Ver⸗ 
nunft und Erfahrung gemaͤß geurtheilt zu ha⸗ 
ben. Und wenn ich nun dennoch bisher die 
Wahrheit verfehlet habe, 8 will ich — un⸗ 
recht haben. 


So waͤre nun ungefähr, wie ich dafuͤr 
hielt, der Anfang zum Skelet des Menſchen 
gemacht geweſen. Es ſollte die erſte Skizze 
zu einem philoſophiſch⸗ mediziniſchen Gebaͤu⸗ 
de ſeyn. Ich fange nun noch an, den Bau 
der Zaſern des Gehirnes und der Nerven, 
und ihre Wirkungsart nach Kraͤften begreiflich 
zu machen. Ich erzähle die Wirkungen, wel⸗ 
che aus der Verſchiedenheit des Zaſerbaues 
entſtehen muͤſſen. Ich durchſuche Faͤhigkeiten, 
Neigungen, Seibenfihaften, 7 Und hier eröffe 

net 
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net ſich endlich die eigentliche Ausſicht fuͤr 
den philoſophiſchen Arzt, der auf die Kennt⸗ 
niß und Zurechtrichtung des Koͤr pers und Ge⸗ 
muͤthes denken muß. Es wird auch immer 
noch der Begriff und die Abſicht eines philo⸗ 
ſophiſchen Arztes deutlicher gemacht werden. 
Es wird der Einfluß der philoſophiſchen Arz⸗ 
neykunſt auf Sitten lehre und Staatsverfaſſung, 
und überhaupt auf die Beförderung der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit des Menſchengeſchlechtes gezeiget wer⸗ 
den. 


Alsdann wird man aber auch den Plan 
meines Werkes, und die Abſicht meines Her; 
zens haben. Freilich wird man zugleich auch 
finden, daß ich Menſch bin, und wie alle 
Menſchen fehlen kann . Man wird aber 
doch gewahr werden koͤnnen, daß ich die 
Wahrheit und die Gluͤckſeligkeit meiner Ne⸗ 
benmenſchen mehr, als alles andere geſucht 

und geliebet habe. Vielleicht ſind bisher mei⸗ 
ne größten Fehler eine erhitzte Offenherzig⸗ 
x keit 


*) La- deſſus done point de diſpute. Si l'on me refute, 
& qu'on ait raifon, l’erreur eſt corrigee, & je me tais. 
Si l'on me réfute, & qu'on ait tort, je me tais encore; 
dois-je repondre du fait d'autrui? En tout état de caufe, 
après avoir entendu les deux Parties, le Public eft juge, 
il prononce, le livre triomphe ou tombe; & le proces at 
fini. Rouſſeau lettres ecrites de læ Montagne, p. 10. 


keit oder ein philoſophiſcher Enthuſtasmus ges 
weſen. Vielleicht iſt aber auch der Fehler 
an gewiſſen in dem guten Deutſchlande ſchwe⸗ 
benden Leſern geweſen, denen alle dergleichen 
Dinge noch um ein halbes Jahrhundert zu 
fruͤh geſchrieben ſind. — — Sehr wohl! Ich 
werde mir alſo kuͤnftig noch beſondere Muͤhe 
geben, auch ſelber mein philoſophiſcher Arzt 
zu ſeyn. | | | 
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Von dem Baue der Empfindunge: 
zaſern und ihrer Wirkungsart. | 


5 Ae wer giebt uns eine klare und reine Idee 
* von der fo oft angeführten Beweglichkeit der 
Empfindungszaſern? » ſagt Helvetius. 

Die Beweglichkeit der Empfindungszaſern, mo» 
her wir eine geſchwindere Faſſungskraft oder Empfaͤng⸗ 
lichkeit leiten, wird ſich nicht laſſen deutlich machen, 
ehe man den Bau der Zaſern oder ihre Eatſtehungse 
art zergliedert hat. Ich geſtehe, daß es eine Kuͤhn— 
heit iſt, dieſes unternehmen zu wollen. Man ſtößt 
hier an Kleinigkeiten, wo man aufhören muß, ſehen 
oder fuͤhlen zu koͤnnen. Man koͤmmt auf Muthmaſ— 
ſungen, und niemal iſt man naͤher in Gefahr „ ſich 
zu verfehlen, als wenn man zu muthmaſſen hat an— 
gefangen. Ich werde unterdeſſen verſuchen, wie weit 
ich meinen Leſern meine Meynung wahrſcheinlich oder 
begreiflich machen koͤnne. In dem verſchiedenen Baue 
der Empfindungszaſern werde ich den Unterſchied der 
Faͤhigkeiten aufzuſuchen trachten. Ich werde den 
Wiß oder die Empfindlichkeit der Dame oder die Harte 
köpfigkeit des Tagloͤhners an den kleinſten Zafern ent 
decken. Am Ende werde ich eine dunkle Sache etwa 
klaͤrer oder verworrener gemacht haben. 

Ich werde euch vielleicht „ſo laͤßt man ir 
55 gendwo einen Diogenes ſprechen, zu ſchiefen Ur⸗ 
zztheilen Anlaß geben — doch, denkt davon, was 
szihr wollt; unſere Meynung von einander kann euch 
zzund mich nicht ſchlechter machen, als wir ſind. — 5. 
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Es iſt keine ſichtbare Zaſer, welche nicht aus un⸗ 
zählbaren kleineren Zaſern zuſammengeſetzt iſt. Wenn 
man die letzte unzertrennbare Zaſer vor Augen legen 
koͤnnte: ſo haͤtte man die einfacheſte erſte Zaſer erwi— 
ſchet. Man koͤnnte alsdann ihren Bau durchfor— 
ſchen, ihre Theilchen zergliedern, und auf dieſe Art 
eine klare Idee von der Beſchaffenheit und von den Eie 
genſchaſten einer Zaſer haben. Es iſt uns aber bier 
ſes eine Unmoͤglichkeit. Die Sache zerfaͤllt faſt une 
endlich ins Kleine. Man erwaͤge, daß es Thierchen 
giebt, welche man erſt durch das Vergroͤſſerungsglas 
entdeckt. Dieſe Thierchen haben Sinne, Glieder, 
Werkzeuge, Eingeweide, Nerven, u. d. g. Dieſe 
beſtehen wieder aus ihren Theilchen und zuletzt aus 
Zaſern, von welchen die einfachſte ſo klein ſeyn muß, 
daß man ſich beynahe nichts kleineres denken kann. 

Man wird alſo mittlerweile den Bau der Zaſern 

a annehmen müffen, wie er wahrſcheinlicher Weiſe ſeyn 
kann, oder wie man ihn durch Verſuche und Erfah⸗ 
rungen vermuthen darf. 5 e 
Eine einfachfte Zafer wäre nun ein Ding, wele 

ches aus einigen Elementen der Laͤnge nach zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt. Ein Element waͤre alſo der kleinſte 
Theil der einfachſten Zaſer, welcher nicht ferner in 
kleinere Theile zu trennen iſt. Ein Element, ſagt 
Galen, iſt der kleinſte Theil jenes Dings, deſſen 
Element es iſt. Zwey, oder ſehr wenige, ſolcher 
Elemente, wen fie der Länge nach zuſammengekom— 
wen ſind, ſtellen uns die kleinſte Zaſer dar. Ein 
einzelnes Element, fuͤr ſich betrachtet, waͤre daher 
nichts gebautes oder zuſammenhaͤngendes, ſondern es 
würde im Flüßigen einzeln hängen, 
| | Es 
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Es kaͤme nun darauf an, zu befimmen, aus 
was für Theilen eigentlich die Zaſern beſtuͤnden. Erd— 
theile und Waſſer kann man nach aller Strenge ber 
weiſen. Man heißt Erde, was ſich durch Waſſer 
und Luft nicht auflöfen läßt, und durch das Feuer 
nicht verzehret wird. Verbrennte Knochen, verfauls 
te Koͤrper hinterlaſſen eine ſolche unveraͤnderliche Ere 
de. Metallenſchmelzer verfertigen aus Knochenaſche 
ihre Kapellen, welche das Bley einſaugen und zuletzt 
das Goldkoͤrnchen allein zeigen, und im firengften 
Feuer nicht verändert werden. Aus den feinſten Oe— 
len, Geiſtern, Waͤſſern, bleibt einige Erde zuruͤck. 
Man kann eben ſowohl einiges Waſſer aus den tro« 
ckenſten und aͤlteſten Knochen, als aus weichen oder 
fluͤßigen Dingen, durch die Deftillation erhalten.“ 

Die einfachſten Erdtheilchen oder Waſſerkuͤgelchen 


ſind uns eben ſo ſchwer zu zeigen, als die einfacheſte 


Zaſer. Ein geringes Waſſertheilchen kann etwas 
feinſte Erde oder Salz bey ſich haben, und das Erd- 
theilchen kaun mit den geringſten Waſſerkuͤgelchen ver+ 
miſchet ſeyn. 
Elemente eben nicht ſo deutlich werden, als wir es 
wuͤnſchen moͤchten. Man betrachtet daher nur die zu» 
ſammengeſetztere Elemente, wie man ſie durch die 
Sinne oder durch chemiſche Verſuche beſtaͤttigen kann. 
Mit Zuverlaͤßigkeit kann man, voraus behaupten, 
daß unſer Koͤrper aus feuchten und trockenen Theilen 
1 A 3 | bes 


Eine andere Streitfrage unter den heutigen Freunden 


der Naturlehre, ob nicht aus Waſſer wirklich Erde werden 


könne? S. Hn. v. Gleichen von Entſtehung, Bildung, 
Umbildung und Beſtimmung des Erdkörpers. 


Wie koͤnnen alſo auch uͤber die erſten 


\ 


beſtehe. Es gilt dieſes von unſeren Saͤften und fer 
ſten Theilen. Bloß das verſchiedene Verhaͤltniß zwi— 
ſchen ſeuchten und trockenen Theilchen macht den Un— 
terſchied zwiſchen Saͤften und feſten Theilen. Der 
zween Centner ſchwere Menſch war eine im Eychen 
liegende gebildete Feuchtigkeit. In den Cäften des 
Eyes wird das Huͤhnchen mit fluͤſſigen und feſten 
Theilen entwickelt. Die Nahrung unſeres Fleiſches, 
unſerer Knochen, koͤmmt von der fluͤßigen Nahrungs— 
ſulze. Der Seidenfaden, das Faͤdchen der Spinne 
waren zuerſt etwas Fluͤſſiges geweſen. Alſo werden 
Saͤfte und feſte Theile aus den naͤmlichen Elemen» 
ten, nur unter verſchiedenem Verhaͤltniſſe, beſtehen 
muͤſſen. Wo wenige feuchte und viele trockene Theil— 
chen ſind, da werden mehr oder weniger feſte Theile 
entſtehen. 
Der Grund zu allem Feuchten iſt das Waſſer, 
Es iſt aber mit den haͤrteſten und feſteſten Theilchen 
vermiſcht. Man nehme alles Waſſer weg, wie es 
ſich denn bey gelindem Feuer leicht verjagen laͤßt, ſo 
wird nichts, als Trockenes bleiben. Kine gröffere 
Menge dieſes Waſſers macht Saͤfte fluͤßig: eine ges 
ringere Menge muß weiche oder biegſame Theile vers 
urſachen. Wo ſich bey einer Vermiſchung das OR 
fie Waſſer findet, da iſt Trockenes. 

Ueberhaupt läßt ſich das Trockene durch die ER 
dekunſt in dreyerley Gattungen trennen.“ Ic) wers 
de dieſe drey Gattungen und ihre Eigenſchaften kürz · 


lich beruͤhren. 
1) 


—— 


* v. Gaubii Inſtitutiones pathologiae. 


1) Man entdeckt Brennbares, Schweſelartiges 
oder Phlogiſton, welches geſchickt iſt, das Feuer zu 
unterhalten. Man ſchreibt ihm Farbe und Waͤrme 
zu; es ſoll die Schaͤrſe dampfen und in feſten und flür 
ßigen Theilen eine Zaͤhigkeit veranlaͤſſen. Durch bloſ— 
ſes Einkochen des Leinoͤls, das iſt, durch Ver— 
rauchung deſſen waͤſſerigen Theils kann man ſelbiges 
zu einem zaͤhen Vogelleime machen. 

2) Man erhaͤlt Salz, welches ſich im Waſſer 
auflöfen laßt, oder ſich gern mit Waſſer vereiniget. 
Es ſoll Urſache ſeyn, daß ſich Waſſer mit Oel vers 
bindet; es wied naͤmlich von dem Brennbaren oder 
Oelichten etwas ſtumpf gemacht, und hierauf mit 
ſelbigem im Waſſer verduͤnnet. Laugenſalz und Oel 
giebt eine Seiſe, welche ſich mit dem Waſſer vermi⸗ 
ſchen läßt. Es liegt Oel in meiner Stube: ich gie 
ſe eine ſtarke heiſſe Lauge darauf, welche alſo aus 
Salz und Waſſer beſteht, ſo vereiniget ſich das Oel 
Damit, und läßt fich wieder aus meiner Stube waſchen. 

3) Es wird Erde gefunden, welche dem Feuer 
und Waſſer widerſteht; ſie iſt, ſagen die Aerzte, 
die Stuͤße und der Grund der ganzen menſchlichen 
Maſchine; fie iſt die Schutzwehr gegen die Unbilden 
der Luft, des Feuers, des Waſſers; fie giebt den 
feſten Theilen ihre Feſtigkeit, den flüßigen ihre Dich⸗ 
tigkeit, ſo wie ſie in geringerer oder groͤßerer Menge 
vorhanden, oder genauer vereiniget iſt. Foßilien, 
Holz und Knochen laſſen ſich laͤnger aufbewahren als 


Obſt, Fleiſch und Blumen, weil jene mehr Erde, 


als dieſe enthalten, ſagt Lieutaud, „ 
A 4 Die⸗ 
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Dieſe Elemente trift man allenthalben in einer 
erhslinimößigen Miſchung an. Es beſteht alfo 
das Blutkuͤgelchen, das Milchkuͤgelchen, die Culze, 
und die kleinſte Zaſer aus der Zuſammenſetzung dieſer 
Elemente. Es beſtehen fluͤßige und ſeſte Theile aus 
den naͤmlichen zrundtheilen: die Verſchiedenheit liegt 
nur in einem ſchwächeren oder ſtaͤrkeren Zuſammen⸗ 
hange. 

Je naͤher die erdigen Theilchen zufammenkem⸗ 
men, ſagt Gaubius, je weniger ſich waͤſſerige 
oder andere Theilchen dazwiſchen draͤngen, deſto feſter 
iſt der Zuſammenhang, deſto haͤrter wird der Theil, 
wo dieſe haͤufigere Erde iſt. So verhaͤlt ſich die Sa⸗ 
che in den feſteſten Knochen, Steinen u. d. g. Der 
gebrennte Gyps oder Kalch iſt ein leichter Staub; 
man vermiſche ihn mit Waſſer, damit dieſe Erdtheil⸗ 
chen nur koͤnnen in Verbindung kommen; man laſſe 
ihn nun austrocknen ober ausbrennen; (0 kann man 

die haͤrteſte Steine erhalten. Arbeit und Leibes— 
uͤbung trocknet den Koͤrper aus: das Waͤſſerige und 
andere Theilchen werden verſcheuchet, die Erdtheil— 
chen werden naͤher zuſammengebracht. Daher wer⸗ 
den die Zaſern des Arbeitenden zaͤhe, ſtark, trocken. 
Ruhe, Muͤßigg ang, feuchte Luft, erweichende Nahe 
rung, u. fe w. vermehren das Perhaͤltniß des Waͤſe 
ſerigen: die Erdtheile, oder die trockenen Theile wer— 
den mehr durch die dazwiſchen gekommene waͤſſerige 
und ſchleimige Theilchen getrennet, daher entſtehen 
weiche oder ſchwaͤchere Zaſern. Das arbeitende Pferd 
iſt daher ſtaͤrker, als jenes, welches im Stalle muͤßig 
ſteht, und dieſes wird ſetter, als das erſtere. 8 
8 
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Es giebt auch innerliche Mittel, welche den Zus 
ſammenhang der trockenen Theile vermehren, z. B. 
Eiſen, herbe Speiſen, gegohrne Geiſter. Die ſchlap— 
pen Zaſern des blaſſen gedunſenen Maͤdchens werden 
durch Eiſen geſtaͤrket, ſo daß ſie ſich wieder kraͤftiger 
zuſammenziehen, und die Gedunſenheit vertreiben koͤn— 
nen. Bey einer Brandweinſaͤuferinn wurde die 
Milz, das Pancreas, die Leber, Lunge, trocken 
und verhaͤrtet gefunden: alle Druͤſen waren hart wie 
Steine. Im Gegentheil je mehr man waͤſſerige oder 
andere Theilchen zwiſchen die trockenen Theilchen brine 
gen kann, deſto weicher oder ſchwaͤcher wird die Zaſer 
ſeyn. Man laſſe den Dampf des heiſſen Waſſers 
an den Fuß oder an einen anderen Theil des Koͤrpers 
gehen, ſo werden die Zaſern ungemein viel ſchwaͤcher 
und weicher werden: der Fuß wird aufſchwellen, oder 
gar waͤſſerig werden, zum Beweiſe, daß feine waͤſſe⸗ 
rige Theilchen die trockenen Theilchen getrennet haben. 

Jeder Theil des Koͤrpers, jedes Alter, jedes 
Temperament hat ſein eigenes Verhaͤltniß der Staͤrke 
oder des Zuſammenhanges der trockenen Theilchen. 
Die Zaſern dee Gehirnes ſind weicher, als jene eines 
Knochens. Der Jung hat weichere Zaſern, als der 
Alte, die Zaſern des Mannes ſind ſtaͤrker, als jene 


einer Dame. . a 
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Man mag die Stärke und Schwäche in einem wirklich 
rerſchiedenen Baue der Zaſer ſuchen, oder mag wie Bor- 
deu annehmen, daß die erſten Zaſern eines Flohes eben fu 
ftark, als jene eines Löwen yen, daß der Muskel des 
Kindes ans nicht wenigeren und nicht ſchwächeren Zaſern, 
als 


I® Kassen mens en 


Wenn eine Zaſer zerreißt, da man fie gehörig 
ausdehnen will, ſo iſt ſie zu ſchwach; wenn ſie ſich 
durch eine g I Gewalt verlaͤngern oder ziehen 
laͤßt, ohne daß ſie ſich wieder in ihre erſte Stellung 
a zuruͤckzieht, ſo iſt ſie zu ſchlapp, oder man heißt ſie 
weniger elaftiih. Dieſe Schlappigkeit kann ſtuffen⸗ 
weis geringer oder ſtaͤrker ſeyn; es giebt alſo ſchwa⸗ 
che und ſchwaͤchere Zaſern. Wenn ein allzuſchwaches 
Seidenfaͤdchen zerreißt, ſobald ein gewiſſes Gewicht 
daran gehaͤngt wird, ſo hat man einen Begriff einer 
ſchwachen Zaſer; wenn aber ein Bleyfaden von dem 
naͤmlichen Gewichte ungemein lang gezogen wird, oh— 
ne ſo leicht zu zerreiſſen, ſo hat man einen Begriff eie 
ner ſchlappen Zaſer. 

Es giebt nun noch krauſe und dichte oder grobe 
Zaſern. Es muß dieſes wenigſtens von den zuſam— 
mengeſeßten Zafern gelten. Ein Haͤrchen eines Kin, 
des iſt krauſer, als ein Haar von einem Pferde. 
Hanf it bes als Seidenfaͤden. Es kann nun 
grobe und ſtarke oder trockene Zaſern geben. So mag 
fie ein ſtarkes arbeitendes Pferd, ein rieſenmaͤſſiger 
Arbeitsmann haben, dem ich nicht unter die Faͤuſte 

i 1. ge⸗ 
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als jener des Ritſens beſtehe, und daß der Unterſchird di 
Stärke oder Schwäche der Zaſern, der Unterſchied des Als 
ters, der Geſchlechter und der Temperamente, bloß von 
dem Ueberfluſſe, der Lage, und der Feſtigkeit des zellichten 
Weſens, oder der Scheiden, mit welchen es alle Zaſern 
einfaſſet, rühre: fo Endet doch immer das verſchiedene Ver— 
hältniß des Feuchten und Trockenen, oder des Waßrigen 
und der Erde, Platz. S. Bordeu ſur le tifu muquex g. 
XVIII. et XXIV. 
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gerathen will. Bey dieſer Gattung von Leuten findt 
man die Wunder der Staͤrke und einer Gattung des 
Heldenmuthes, wenn ſie irgend durch eine reizende 
Urſache erhißet werden. Andere Zaſern koͤnnen grob 
und weniger elaſtiſch oder etwas ſchlapp ſeyn. Sol⸗ 
che mag der ruhige dicke Phlegmatiker, das groſſe, 
ruhige und trage Stallpferd beſißen. Es koͤnnen Zar 
ſern kraus und elaſtiſch, oder kraus und weich ſeyn. 
Ein hagerer, hißiger, empfindlicher Menſch mag krau⸗ 
ſe und elaſtiſche Zaſern haben: ein empfindliches Kind 
mag krauſe und weiche Zaſern befißen. 

Krauſe und elaftifche Zafern nehmen geſchwind 
Stoͤſſe oder Eindruͤcke an, und wirken eben ſo geſchwind 
und heftig: faſt ſo, wie eine feine geſpannte Saite 
durch einen leichten Strich beweget wird, und eben 
deſto geſchwindere Schwuͤnge der Luft verurſacht. Ich 
heiſſe dieſes bewegliche und elaſtiſche Zaſern. Ein 
ſolcher Menſch iſt aͤuſſerſt empfindlich, und eben fo 
geſchwind wirkſam heftig, unruhig; es ſind feurige 
Koͤpfe von lebhafter Einbildungskraft. Reizende, 
geiſtige Traͤnke, ſtarke Gerüche, Sonnenhitze, u. d. 
g. machen ſolche Zaſern noch beweglicher, und find 
oft auch ſolchen Leuten eben aus dieſer Urſache unaus⸗ 
ſtehlich. Ä 

Krauſe und weiche, aber nicht allzuſchlappe Zar 
ſern koͤnnen die erhaltenen Eindruͤcke leicht aufnehmen, 
ohne ſo feurig „ geſchwind oder heftig zu wirken. 
Hier wäre alfo auch Empfindlichkeit, Empſaͤnglichkeit, 
oder Zaſern, welche zu aufzunehmenden Eindruͤcken 
leicht beweglich wären, So weiß man daß die 
Nerven am weichſten find, oder ganz markicht ente 
bloͤſſet liegen, wo die feinften Eindrücke ſollen aufge⸗ 
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nommen werden. Gegen dieſe Gattung von Empfind⸗ 
lichkeit mag das ſaure Elixier, aus Vitrioloͤl und 
Alkohol, die eigentlichſten Dienfte leiſten, da es den 
Bau der Zaſern feſter und alſo weniger beweglich macht. 
Hieher gehören auch kalte. Baͤder, Eiſen, Fieberrin⸗ 
de. Van Swieten half einer Fräulein, da er 
ihre krauſen Zaſern ſuchte feſter, und unbeweglicher 
oder ſteifer zu machen. Das Nervenſyſtem war un 
gemein empfindlich. Ein geringerer Schall, ein hef⸗ 
tiges Licht, wirkte fo ſtark auf fie, daß fie Konvul- 
fionen bekam; fie empfand im Unterleibe wunderliche 
Bewegungen, als wenn alles zerriſſen wuͤrde. Die 
Gummiarten, der Bibergeil, u. d. g. waren ohne 
Wirkung. Der Bau der Zaſern ſelber mußte gegen 
die leichte Empfaͤnglichkeit der Eindruͤcke geſichert were 
den. Van Swieten ließ das Maͤdchen monat— 
weis mit Binden feſt von den Schenkeln bis an die 
Brüfte wickeln, worauf es ſogleich Linderung empfand. 
Ylonann erſt ber er feine d gegeben.“ Eine 
| Fraͤu⸗ 


* Der verſchiedene Bau der Zaſern und Organen giebt 
Anlaß zu einer Verſchiedenheit unſerer Handlungen. Der 
orientalifhe Styl hat meiſtens feinen Grund in Organen, 
ſagt Guintilian. In Japon, China, Siam, überhaupt 
in den Gegenden des Indiſchen Archipelagus wird kein Stein 
oder Ballen aufgehoben, faſt keine Arbeit wird unternom— 
men, ohne häufges Lärmen und Schreyen. Die Trägheit 
der Seele, die langſamere Beweglichkeit der Zaſern mus bey 
dieſen Leuten immer durch wilde Töne, durch Tambour und 
ſtarke Inſtrumente aufgewertet werden. Empfindlichen See⸗ 
len, krauſen und trockenen Zaſern, feinen Organen iſt je- 
des raſche Inſrument unausſtehlich. Hierinn liegt der Uns 
terſchied der italilniſchen, türkiſchen und deutſchen Muſik. 

Der 


Fraͤulein eines ſchlaffen Koͤrperbaues, war noch durch 
eine Krankheit ſchwaͤcher, aber auch reizbarer gewor— 
den. Etwas Schaͤrfe hatte ſich in die Fuͤſſe geworfen. 
Sie ſchlaͤnderte immer ihre Beine, wenn fie ſtehen 
wollte, hin und her, daß ſie keinen ordentlichen Tritt 
machen konnte. Nur im Bette war alles ruhig, ich 
ließ ihre Fuͤſſe von unten hinauf wickeln, und min« 
derte geſchwind dieſe Beweglichkeit. 
Mich düuͤnkt alſo, daß eine groͤſſere oder geringes 
re Geſchicklichkelt der Zaſern zur Bewegung aus der 
Verſchiedenheit ihres Baues ſchon ziemlich begreiflich 
ſey. Man ſetze nun noch hinzu jene Eigenſchaft der 
Zaſern, welche Haller Reizbarkeit, irritabilitas, 
Gorter Beweglichkeit, mobilitas, und Gau⸗ 
bius lebendige Kraft, vis vitalis, nennt, wel⸗ 
che immer bey einem deutlicher, als bey dem an— 
dern iſt. Man ſuche ſich dieſe begreiflich zu mas 
chen, fo wird man noch naher zum Begriffe der Ems 
pfindlichkeit oder Beweglichkeit der Zaſern gekommen 
ſeyn. 
Wenn ein gewiſſer Theil auf Berührung eines 
Reizes ſich bewegt oder . oder wenn 


> 


Der Deutſche liebt blaſende Inſtrumente, welche der Italiä⸗ 
ner ſchon ungern erträgt. Ich habe beobachtet, daß auch, 
um leichtgläͤubig oder ſchwärmeriſch zu werden, eine gewiſſe 
Beweglichkeit erfordert werde. Der roheſte Bauer ſteht, reißt 
das Maul auf, und bleibt bey den praleriſcheſten Erzählun⸗ 
gen des Marktſchreyers ungerührt. Stadtleute oder weniger 
rohe Bauern laſſen ſich eher rühren; ſie werden eher zum 
Kaufe einiger Paquetchen der Wunderdinge verführt. Das 
täuſchende Wunderbare eines Greatrakes, Tiſſerants, und 
Waßners reißt fie noch eher, als den roheſten Bauer hin. 


ſich die Zaſer kraͤuſelt: fo hat man einen Begriff von 
dieſer Eigenſchaft der feſten Theile, von dieſer Reiz⸗ 
barkeit oder lebendigen Kraft. Sie iſt verſchieden 
bey verſchiedenen Theilen des Körpers, bey verſchie⸗ 
denem Alter, Geſchlechte, Temperamente. Das 
Herz wied von warmem Waſſer und von dem warmen 
Dlute zur Zuſammenziehung gereizt. Saller ſetzt 
es in der Reihe der reizbaren Theile oben an. Hier⸗ 
auf folgen Magen und Daͤrme, nach dieſen das 
Zwerchfell, endlich die uͤbrigen Muskeln. 

Gaubius fagt, man habe beobachtet, daß die- 
ſe Reizbarkeit ftarfer gefunden werde bey einem zaͤrt⸗ 
lichen Baue der feſten Theile, ſonſt aber auch, wo 
die Zaſern geſpannet und elaſtiſcher waͤren, mithin 
bey krauſen und ſchwachen, und bey krauſen und fes 
ſten oder elaſtiſchen Zaſern. Weiter lehret er „ daß 
bey reizbaren Zaſern zugleich eine groſſe Munterkeit 
ober Geſchwindigkeit der Sinne , öfters eine dünne 
Schaͤrfe in den Saͤften, und ein lebhafterer Kreis 
lauf des Blutes zugegen ſey. Daher, ſagt er, wer⸗ 
den wir durch Erbſchaft, Jugend, bewegliches Tente 
perament, durch allzuſtrenge Beobachtung der Diaͤt, 
durch gute und hitzige Nahrungsmittel, waͤrmeres 
11 105 hitzige Krankheiten, zur Reizbarkeit zuberei— 

Das weibliche Geſchlecht iſt reizbarer, als das 
Bin Die Sonnendiße vermehrt die Reizbar⸗ 
keit, und mit ihr auch die Empfindung des Hungers 
bey Inſekten. 

Entgegengeſeßte Urſachen verurſachen Trägheit 
oder verminderte Reizbarkeit. Hiebep find grobe dik— 
ke Zaſern, welche wegen ihrer Groͤſſe oder Rohigkeit 
auch en zu bewegen ſind: oder es findet ſich Zus. 
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higkeit und Trockenheit oder Unbiegſamkeit der Zaſern, 
welcher Fehler vom Uibergewichte der Erde entfteht: 
oder die Zaſern ſind vom Zufluſſe des Waͤſſerigen, 
Schleimigen oder Fetten zu traͤg und ſchlapp ; ſo daß 
ſowohl eine kalte waͤſſerige oder zoͤhe, als allzutrocke⸗ 
ne erdige Beſchaffenheit der Saͤfte nachtheilig wird. 
Bey geringerer Reizbarkeit iſt ein träger Kreislauf: 
die Sinne und das Gemuͤth werden langſamer geruͤhrt, 
Man ſieht wohl, daß ſehr viel, wo nicht alles, 
auf den Bau der Zafern ankoͤmmt. Krauſe und ela— 
ſtiſche Zaſern moͤgen am reizbarſten oder beweglichſten 
ſeyn, nach dieſen krauſe und weiche. Die Reizbar⸗ 
keit wird geringer, je naͤher weiche Zaſern einer Schlap⸗ 
pigkeit kommen. Grobe und ſchlappe oder weiche Za⸗ 
ſern ſind die traͤgſten: grobe und trockene folgen nach 
dieſen. e ur | i 1 
Man iſt immer ungemein geneigt geweſen, Din 
ge ohne Noth zu verdoppeln. Bey jeder Entdeckung 
einer gewiſſen Wirkung war man bereit, ein geheimes 
Principium aufzuſuchen. Man beobachtete die 
Wirkungen der Nerven und erfand Rervengeiſter. Man 
enkdeckte eine beſondere lebendige Kraft oder Reizbar⸗ 
keit, und mochte auch ein verborgenes Principium 
zum Geund legen. Gaubius haͤlt dafuͤr, daß der 
Grund hievon meiſtens in den feften Theilen liege; er 
will aber die bloſſe Struktur der Zaſern, oder die 
Verſetzung der Elemente nicht hinreichend halten. 
Haller glaubt, daß die Triebfedern der Irritabilität 
in dem Leime oder Schleime, welcher die erdigen Theis 
le in Muskelzoſern verbindet, zu ſuchen ſey. Ich 
halte dafür, daß dieſe Reizbarkeit unter die vorüͤber— 
gehenden Eigenſchaſten der Körper gehoͤre, welche 
durch 
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durch eine gewiſſe Verbindung, Verhaͤltniß, und Bes 
wegung der Theile entſtehen. 
Es giebt allgemeine unveraͤnderliche Eigenſchaften 
der Koͤrper, als Schwere, Beweglichkeit, und Um 
durchdringlichkeit. Es giebt beſondere Eigenſchaften, 
welche von der Miſchung und Beſchaffenheit der Theile 
rühren und voruͤbergehen, fobald dieſe Miſchung oder 


Beſchaffenheit geaͤndert wird. Das Eifen, ſagt ein 


Chymiſt, beſteht aus der Eiſenerde und dem Brenn— 


baren, und hat alsdann die Eigenfhaft, ſich vom 
Magnete anziehen zu laſſen. Man zertrenne die 
Zuſammenſetzung der Eiſentheilchen. Man beruͤhre 
die Eiſenerde mit dem Magnete; er wied ſie unb e⸗ 
weget laſſen. Man ſchmelze aufs neue dieſe Eiſen⸗ 
erde mit einem Fette, daß durch die Beimiſchung 
des Brennbaren (des Phlogiſtons) das Eiſen wie ⸗ 
der hergeſtellet werde: fo zieht es wieder, der Mag⸗ 
net an. Es giebt Salze, welche mit Saͤuren bratie 
fen; ſie brauſen nicht mehr, wenn fie lang an der 
Luft geſchmolzen oder durch fonft eine Beimiſchung 
geaͤndert ſind. Welche Aenderungen im Geruche, in 
Farben, Bewegungen und Eigenſchaften koͤnnen die 
Chymiſten durch Vermiſchungen verurſachen? Man 
kann Flammen und Knall erzeugen. 

Sollte alſo nicht auch eine ſolche Eigenſchaft, 
als die Irritabilitaͤt iſt, ſich durch beſondere Vers 
miſchung, Verhaͤltniß und Bewegung der Elemente 
ereignen koͤnnen? Sollte nicht hieraus die lebendige 


Kraft oder Reizbarkeit der Muskeln und die Wirk: 


ſamkeit der Nerven herrühren konnen, ohne daß man 

nöthig hätte, in den Nerven Geiſter, und in den 

Muskeln ſonſt ein geheimes Principium anzuneh⸗ 
| men, 
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men? Ich will mich hier in eine Hypotheſe eins 
laſſen, nachdem ich bisher meiſtens bekannte Dinge 
voraus erzählet habe. e 

Ich habe oben geſagt, daß ein gewiſſes Phlogie 
Ron, man heiſſe es Brennbares, Schwegelichtes, 
oder Oelichtes, mit unter den Elementen ſey. Es 
verſteht ſich aber wohl, daß ein Unterſchied zwiſchen 
Leinoͤl und Rosmarinöl fey, daß alſo dieſes Phlo⸗ 
giſton bey einem viel feiner, fluͤchtiger, und beweg— 
licher ſeyn koͤnne, als bey einem andern. Vielleicht 
Laßt ſich nach dem Unterſchiede und Verhaͤltniſſe dies 
ſes Phlogiſtons *, und nach deſſen verſchiedener Were 
bindung mit anderen Theilchen, die Verſchiedenheit 
der Reizbarkeit leiten: vielleicht koͤnnte daher die 


groſſe Kraft der Nerven erklaͤret werden. 


Ich muß vorher erinnern, daß ſich das Reich 


dieſes Phlogiſtons weiter erſtrecket, als man es ſich 
mag eingebildet haben. Es iſt ſchon einigemal in 
Nachrichten von den Mineralbrunnen gezeigt worden, 
daß der Brunnengeiſt nichts anderes ſey „als losge⸗ 
machte fixirte Luft und Phlogiſton nebſt etwas fluͤch⸗ 
tiger Saͤure, und daß andere unteriediſche Daͤmpfe 
faſt das naͤmliche ſeyen. Dieſes angenehme Gemiſch 
ermuntert das Leben oder die Wirkungen der Nerven 
| 6 auf 


) Unſer Pꝓylogiſton mag beynahe fo was ähnliches vor— 
; fellen , was das Acidum pingue eines Meyers iſt. Bey 
anderen mag es eine Art elektriſcher Materie ſeyn, wovon 
noch die Sprache ſeyn wird: | 
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auf eine kraftige Art. prieſtley hat es durch die 
Kunſt nachzumachen gezeigt.“ 

Endlich hat auch Graf de N lilly eine Analogie 
zwiſchen dem chimiſchen Phlogiſton und dem elekrie 
ſchen Feuer entdeckt.“ Er zeigt, daß die Metalle 
Elektrieitaͤt aͤuſſern, fo wie ſich das Phlogiſton in ih⸗ 
rer Zuſammenſetzung verhaͤlt, und daß die Metalle 
dieſe Eigenſchaft verlieren, fo wie fie mehr oder mes 
niger ihres Phlogiſtons beraubet ſind. Er druͤckte 
Metallenkalche in glaͤſernen Roͤhren zuſammen, beſe— 
ſtigte die Ende mit Pantoffelholze, wodurch eine ei» 
ferne Stange bis in den Kalch gieng. Jede ſolcher 
glaͤſernen Roͤhren wurde auf ein ander Glas geſtuͤtzt 2 
und alfo einer bewegten elektriſchen Maſchine genar 
hert. Es aͤuſſerten ſich deſto wenigere elektriſche Fun— 
ken, je mehe der Kalch feines Phlogiſtons beraubet 
war. Z. B. der Kalch von Zinn und Bismuth gab 
wenigere, als jener vom Minnige; dieſer wenigere 
als Bley. Milly kam nun auf den Gedanken, 
daß man die Metalle wieder herſtellen koͤnnte, wenn 
man ihrem Kalche elektriſche Materie beybringen wuͤre 
de. Es gelung ihm wirklich, auſſer mit dem Eiſene 
ſafran, wo man ohnehin weiß, wie er ſagt, daß man 
ihn in geringer Menge nicht leicht wieder zu Eiſen 
bringen kann. Alſo, ſchloß er, iſt elektriſche Mas 
terie und Phlogiſton beynahe einerley. | 
ü 5 Meyer 
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* S. Murray medieiniſch praktiſche Bibliothek, erſten 
Band es zweytes Stück. S. 188. 

* Memoire fur la reduction des chaux metalliques par 
le feu électrique, lü à l' Academie de Sciences de Paris le. 
20. Mai 1774. par Mr. le Comte de Milly. a 
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Meßper zeigt ebenfalls *, daß fein Acidum 
pingue von der elektriſchen Materie nicht weit ent. 
fernet ſey, oder vielmehr, daß es allerdings die Haupt- 
materie bey der Eleftrieitit ſey. Er zeigt daher, 
daß das Acidum pingue ein wirkliches ingre- 
diens des Glaſes ſey, als eines Koͤrpers, der bie 
urſpruͤngliche Elektrieitaͤt ſehr ſtark befißt; und zwar 
halt er dafur, „daß das Acidum pingue auf eine 
ö»sdoppelte Weiſe in feiner ſtaͤrkſten Concentration und 
„Trockenheit in dem Glaſe vorhanden ſey, einmal 
„als ein Weſen, das in feine Miſchung eingegangen 
„ft, und zweytens als eben daſſelbe Weſen, das 
»auch feine Zwiſchenraͤumchen ausfüllt.“ Auch 
Jallabett hatte in einem feinen ſehr elaſtiſchen Bes 
ſen, welches die ganze Welt, die kleinſten Loͤcher 
der Koͤrper ausfuͤllt „den Grund der Ellektricitaͤt ber 
ſtimmt. Von der elektriſchen Materie ſagt Rirch⸗ 
vogel ““, daß fie aus den Eingeweiden der Erde 


herfürgehe und zuruͤckkehre, wodurch denn ewige Ver⸗ 
aͤnderungen in der Atmoſphaͤre entſtuͤnden; fie durch 


dringt, ſpricht er, alle Koͤrper, und wirkt nach ih⸗ 
rer Verſchiedenheit verſchieden auf ſelbige. Wenn als 
fo erwieſen würde, daß unſer Phlogiſton die Grunde 
materie zur Elektricitaͤt wäre, fo könnte man ſchon 
daraus feine Allgemeinheit erweifens | 
Das im Glaſe coneentricte und trockene Phlo⸗ 
giſton macht die groſſe Elekteieitaͤt des Glaſes aus. 
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Chymiſch Verſuche Kap. XXV. 
** Differt; de ele@rieitatis aerex in corpus humanum 
actione. 
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Mon hat nun Leute, die ſehr getanzt oder ſich bewegt 
haben, bey der Nacht leuchten geſehen, zum Bewei⸗ 
fe, daß hier die Ausdünftung war elektriſch geweſen. 
Es muß alſo bey dieſen auch ein trockeneres und cone 
centrirteres Phlogiſton verduͤnſtet worden ſeyn, als 
es ſonſt gewoͤhnlich iſt. Durch das Reiben oder 
durch die Bewegungen kann das Phlogiſton mehr elek» 
triſche oder phosphoriſche Eigenſchaften erhalten ha⸗ 
ben. Unſere Ausduͤnſtung enthalt, fo wie unſer 
Urin, etwas oͤliches oder ein groͤberes und unreine. 
ces Phlogiſton. Man entdeckt am Schweiſſe, an 
dem zum Waſchen gebrauchten Waſſer, am Anhaue 
chen eines Spiegels, immer eine kleberige Fettigkeit. 
Dieſe Fettigkeit enthält das reinere Phlogiſton, wel ⸗ 
ches hier mit Schleime, Saͤure und Waſſer vermiz 
ſchet iſt. Wenn nun durch Reiben oder Waͤrme die 
erhoͤhete Materie des Phlogiſtons reiner, dichter, 
und trockener aus dem Leibe duͤnſtet: fo wird fie leuche 
tend erſcheinen koͤnnen. Man hat daher dergleichen 
Erſcheinungen nur an trockenen und hitzigen Thieren 
wahrgenommen. . e eee 
Vielleicht ift das ſich durch den Geruch entfihete 
dende Fluͤchtige des männlichen Samens, welches das 
in dem Eye der Mutter liegende Thierkeimchen zur 
erſten Bewegung oder zum Leben reizet, nichts als 
ein feineres Phlogiſton, da wir ohnehin wiſſen, daß 
wir feine ſchweſelartige Theilchen durch den Geruch 
empfinden. Eyer der Inſekten, der Fiſche, der 
Vogel, Samen der Pflanzen, werden durch die Son. 
nenhitze zum Reben gebracht. Die im Winter todt 
ſcheinende Fliege oder Fledermaus wird durch die Waͤr⸗ 
me belebet. Sollte dieſes Belebende nicht ebenfalls 
ein 


ein erhoͤhetes Phlogiſton fern, welches das im Eye 
oder in der Fledermaus ſteckende, etwa mit Schleime 
oder groͤberem Oele umwickelte Phlogiſton in Wire 
kung braͤchte, oder ſonſt die Zafern zur Bewegung reis 
zen koͤnnte? Die Hitze im Orient macht alle in Nor 
den ſaure Fruͤchte ſuͤſſer wachſen: ſo gar der Eßig 
ſoll unter der Linie ſuͤſſer und in Holland wieder faus 
rer geworden ſeyn. Sind dieſes nicht durch Wirkun— 
gen eines Phlogiſtons oder feinſten oͤlichten Weſens? 
Eine Menge dergleichen Ausduͤnſtungen aus Erden, 
Blumen, Pflanzen, Thieren, koͤnnen die Luft zu 
einer Lebensſpeiſe bringen. Eingeſchloſſene verdorbe⸗ 
ne Luft, faulende Theilchen, welche das Phlogiſton 
zernichten, u. d. g. koͤnnen die Luft wieder unnuͤtz 
zum Leben machen. 
unſer Phlogiſton nicht jenes unreine Phlogiſtiſche iſt, 
was man heutiges Tages unter dem Namen phlogi— 
ſtiſcher Euft begreift. Wirklich find dieſe Benennun⸗ 
gen der Luftarten nicht nach unſerem Sinne. Was 
iſt die ſogenannte dephlogiſtizirte, reine, oder Feuer⸗ 
luft anderſt, als ein reines erhoͤhetes Phlogiſton ? 
Alles alſo, was das Phlogiſton unſeres Koͤrpers 


vermehrt, koͤnnte zur Munterkeit des Lebens beitrar 


gen. Daher hat van Swieten den Eiſenſchwe⸗ 
fel der menſchen Natur ſo angenehm und ermunternd 


gehalten *, weil er etwa das es Phlogiſton, 


3 als 


* Hinc ferrum in lenibus acidis folutum reliquis fere 
prefertur; quia non tantum vi auſtera adſtringente agit, 
ſed fulfuris ſui metallici, naturae humanae adeo amici, 


miro ſtimulo vires vitae incitat. Van Su eten n rer. 
1. 


Man muß hier anmerken, daß 
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als den Haupttheil einer reizbaren Zaſer, erfeßen kann. 
Vielleicht rührt eben daher, daß nahrhaſte gute Spei⸗ 
ſen, geiſtige und hißige Mittel die Wirkſamkeit der 
Zaſern vermehren, daß ſie munterer und aufgeweckter 
machen. Es muß dieſes auch von riechenden Sachen 
gelten. Welche Herzſtaͤrkung und Munterkeit kann 
man oft von bloſem Geruche erhalten! Jener nach 
einer langen Ruhe ſinnloſe und faſt fühlloſe Bub iſt 
durch Kaffee, Bisquit und Wein, wieder zum Ge⸗ 
fühle uud zur Vernunft gekommen. Sein Phlogiſton 
war durch die Hitze und Faͤulniß in der Krankheit 
aufgeloͤſet worden und verloren gegangen. Es war 
durch keine tuͤchtige Nahrungsmittel erſetzet worden. 
Kaffee, Bisquit und Wein hatten immer nach dem 

Schlafe einen Theil des nöthigen Phlogiſtons erſetzet. 
Denn als der Jung geſchlafen hatte, war er taͤglich 
etwas mehr Menſch geworden. Ich glaube wohl, 
daß Wein und Kaffee ſogleich wurden gewirket haben, 
wenn in dem Buben noch ein noͤthiger Vorrath des 
Pyhlogiſtons wäre zuruͤck geweſen, welches durch dieſe 
Mittel haͤtte los oder wirkſam gemacht werden koͤnnen, 
ſo wie es etwa bey Geſunden auf den innerlichen oder 
aufferlichen Gebrauch ſtaͤrkender Dinge geſchieht. Ca⸗ 
pivaccius erhielt den einzigen Erben einer Familie, 
da er ihn zwiſchen zwoen gefunden jungen Ammen lice 
gen und die Milch ſaugen ließ. Sowohl die Milch, 
als die geſunden Ausduͤnſtungen hatten dem Kranken 
Kraft gegeben. Foreſts zehrender Juͤngling zu 
Bononien wurde auf dieſe Kur ſo munter, daß 
man ihn von ſeiner Amme legen mußte, aus Furcht, 
er moͤchte die erhaltenen Kraͤfte wieder auf eine andere 


Art verſchwenden, Welche elektriſche Kraft kann man 
a von 
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von dem wohlriechenden Othem eines in der Waͤrme 
kuͤſſenden Mädchens fühlen! Der Brunnengeift ermun— 
tert und ſtaͤrket, weil er aus Phlogiſton und Luft bes 
ſteht, und alſo elektriſcher Art iſt. Ich habe von 
mineraliſchen, eiſenhaltigen, lau gebrauchten Baͤdern, 
welche viel Geiſtiges oder Phlogiſtiſches enthalten, die 
beiten nervenſtaͤrkenden Wirkungen geſehen. Eranz 
hat die elektriſche Materie unter die beſten herzſtaͤr⸗ 
kenden Nervenmittel geſetzt. RUE 

Ich fage nun, ein Phlogiſton in dem Baue uns 


ſerer Zaſern kann ſich der elektriſchen Art mehr oder 


weniger nähern. Es kann uns auswaͤrts beigebracht 
werden, oder wieder aus dem Koͤrper vorloren gehen, 
wenn es elektriſch geworden war. Das erſtere muß 
uns Munterkeit und Staͤrke geben, das andere wird 
uns matt, und zerſchlagen machen. Es wuͤrde alſo 
die Lebhaftigkeit und Reizbarkeit der Zaſern mit dem 


Vorrathe oder Beſchaffenheit der elektriſchen Materie 


in einem Verhaͤltniſſe ſtehen. Fi | 
Man weiß, daß aus geſchwaͤchten und gelähme 
ten Theilen wenige elelteiſche Funken erwecket werden 
koͤnnen: man weiß aber auch, daß eben dieſe Theile 
weniger reizbar oder weniger empfindlich ſind. Bey 
Verſtorbenen laͤßt ſich gar nichts Elektriſches mehr her⸗ 


fuͤrbringen; es iſt aber auch bekannt, daß die Reiz⸗ 


barkeit bey den Todtenkoͤrpern ganz verſchwunden iſt. 
Man weiß, daß die Reizbarkeit ſich am Herzen eines 
verſtorbenen oder ermordeten Thieres noch einige Stun⸗ 
den nach dem Tode erhaͤlt, und bis dahin wird ſich 
auch ſicher noch etwas Elektriſches herfuͤrbringen laſ— 
ſen. Man weiß es von dem Herzen eines lebendigen 
Thieres, daß es feine Kraft, ſich noch nach dem Tor 
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de des Thieres auf gefühlten Reiz zuſammenzuziehen, 
alsbald verliert, wenn man es durch einige elektriſche 
Schlaͤge erſchuͤttert, und ihm alſo ſein Elektriſches 
benimmt. Ein Voͤgelchen, deſſen bischen Leben et, 
wa nur in der Reizbarkeit oder lebendigen Kraft ſei⸗ 
ner Theile beſteht, wird durch elektriſche Schlaͤge ge⸗ 
toͤdtet. Bey Ealtblütigen Thierchen mag das Phlogi⸗ 
ſton weniger erhoͤhet oder fluͤchtig ſeyn, es mag aus 
einem klebrigeren Schleime ſpaͤter verduͤnſten, als bey 
waͤrmeren Thieren. Daher behaͤlt das Froͤſchherz 
oder der abgehauene Schenkel noch lange ſeine Reiz⸗ 
barkeit. Daher bewegt ſich der Froſch noch lebhaft, 
und ſtirbt erſt am zweyten Tage, wenn man ihm das 
Herz herausgeſchnitten hat; er bewegt ſich ſchwach 5 
ſcheint unempfindlich, und ſtirbt am dritten Tage, 
wenn ihm das Gehirn iſt ausgenommen worden. Aus 
der geſchwinderen oder ſpaͤteren Verrauchung des Phlo⸗ 
giſtons oder der elektriſchen Materie laͤßt ſich auch be⸗ 

greifen, warum der Zehrende oder am hitzigen Fieber 
Sterbende einen geſchwinden oder ſanften Tod erlei⸗ 
det, da hingegen oft andere mehrere Tage in Zuͤgen 
liegen. Es mag ſich hieraus erklaͤren laſſen, was 
man von einigen Weibern ſagt, daß ſie ein zaͤheres 
Leben, als die Maͤnner, haben. s 

Es muß alſo die Menge der elektriſchen oder fei⸗ 
neren phlogiſtiſchen Materie geringer bey gelaͤhmten, 
und vielleicht faſt gar keine in erſtorbenen Theilen 
ſeyn: oder ſobald der feinſte Theil derſelben bey Ster— 
benden verraucht war, iſt der uͤbrige Theil im Tod— 
tenkoͤrper, vielleicht auch aus Mangel der Waͤrme 
und Bewegung der Saͤfte, unwirkſam geworden, 
und liegt in traͤgem, unwirkſamem Schleime verwi⸗ 
ckelt. Wenn 
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Wenn man ſich die Eatſtehung der Elektricitaͤt 
an irgend einem Koͤrper hat bekannt gemacht, ſo wird 
man ſich auch ihre Wirkungen an einem lebenden Koͤr— 
per eher vorſtellen konnen. Man reibt das Glas. 
Durch das Reiben und die daher entftandene Wärme 
wird die im Glaſe wohnende elaftifche Materie ausge— 
dehnt und in Bewegung gebracht: die Pori des Gla— 
ſes werden ebenfalls erweitert, und die Theilchen des 
Glaſes ausgedehnt. Die elektriſche Materie „ oder 
das feine trockene Phlogiſton, dünſtet rund um das 


Glas heraus, und macht einen elektriſchen Dunſtkreis 


um ſelbiges, beſonders da die durch dieſen elektriſchen 
Dunſt vom Glaſe etwas ruͤckwaͤrts geriebene ſchwerere 
Luft auf dieſe Materie druͤckt, und ſelbige um das 
Glas zuſammenhaͤlt. Die in dieſem Kreiſe enthal— 
tene und von einer ihr nicht ganz aͤhnlichen Atmo⸗ 
ſphaͤre gedruͤckte feinſte Materie tritt wieder zuruck, 
wenn man zu reiben hat aufgehoͤrt. Bey einer leich⸗ 
teren Luft, oder bey einer elektriſchen Luft würde ſich 
dieſer elektriſche Dunſtkreis hoͤher in die Atmoſphaͤre 
verlieren, wie es Rirchvogel, Meyer, und 
andere gezeiget haben. Bey kaltem trockenem Wet— 
ter, wo man ſchwere Luft hat, find daher die Wir— 
kungen der Elektrieitaͤt die heftigſten. Wenn man 
das Glas bis zur ſtarken Erhitzung reibt, ſo verliert 
ſich endlich die Elektricitaͤt, weil die elektriſchen Theils 
chen zu heftig auswaͤrts getrieben werden, und weil 
das heiſſe Glas die ſelbiges umgebende Luft erhitzt und 
ausdehnt, ſo daß die flüchtige elektriſche Materie ſich 
eher mit ſelbiger vereinigen kann. Man verwende 
dieſes auf den Menſchen, ſo weiß man, warum vie⸗ 
les Schwitzen beſonders trockene Körper entkraͤftet? 
| 25 ware 
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warum wir bey warmer, leichter, und bey elektri⸗ 
ſcher Luft, namlich beym herannahenden Donnerwet⸗ 
ter eine Zerſchlagenheit fuͤhlen? warum wir in der 
Kälte mit mehr Muthe arbeiten koͤnnen ? 
| Man kann alfo mit dem Berlufte der eleftrifchen 
Materie Kräfte und Munterkeit verlieren. Ein me⸗ 
lancholiſcher Menſch fand ſich immer übler bey leichter 
Regenluft. Elektriſche Erſchuͤtterungen benehmen uns 
einen Theil unſerer elektriſchen Materie. Epilepti— 
ſche bekommen daher auf elektriſche Erſchuͤtterungen 
wiederholte Anfaͤlle; ſie bekommen ſie, wenn leichte 
Regenluſt, oder ein Donnerwetter vorhanden iſt. Ein 
Jager, ſagt Kirch vogel *, war vom Donner ge⸗ 
ruͤhrt worden, wodurch dieſer zum Leben noͤthige elek⸗ 
triſche Dunft ihm meiſtens war entriſſen worden. Er 
lag lang ohne Leben auf dem Boden, bis er wieder 
durch Einſaugen oder auf eine andere Art ſo viele elek⸗ 
triſche Materie erhielt, oder bis ſich im Körper wieder 
ſo viel zuſammen ſammelte, als er zu einem ſchwachen 
Leben noͤthig hatte. So oſt hernach dieſer Jaͤger auf 
einer kuͤnſtlichen Elektriſirmaſchine erſchuͤttert wurde, 
iſt er immer in eine Ohnmacht geſunken. | | 
Diuchh elektriſche Schläge wird ung elektriſche Mar 
terie aus dem Körper gezogen; fie wird beym Don» 
nerwetter hoͤher in die Atmoſphaͤre gebracht. 

Aber die ſchoͤnen Kuren, welche uns von eleftris 
ſchen Erſchütterungen erzaͤhlet werden! — Ich habe 
fie gelefen, und gewuͤnſchet, daß fie alle gegründet 
wären. Einige find falſch aufgezeichnet „ andere pra- 


leriſch 


* v. Diarium medico-practicum Viennae pag. 169. 
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leriſch übertrieben, noch andere hat man der Laͤnge 
der Zeit und anderen Mitteln zu danken. Man weiß 
auch im Gegentheile, daß durch die elektriſchen Stoß 
fe Schwachſehende blind, Schwerhoͤrende taub, und 
Halbgelaͤhmte ſchlagfluͤßig geworden find. * Aſthma ⸗ 
thiſche und Epileptiſche haben dieſe Schlaͤge nie ver⸗ 
tragen koͤnnen. Wenn es wahr iſt, daß Comüs zu 
Paris die Epileptiſchen mit Elektriſtren kurirt, fo 
glaube ich nicht, daß es durch Schlaͤge geſchehen wird. 
Man muß ſich aber immer erinnern, daß heutiges Tae 
ges faſt alle wunderbare Kuren und Beobachtungen, 
beſonders bey Franzoſen, faſt niemal wahr ſind. 
Kirchvogel hatte guten Gebrauch von der Elektri— 
eitaͤt gemacht. Er wußte zur Zeit, wo dieſes eleftris 
ſche Principium im Menſchen ſparſamer zu ſeyn 
ſchien, und alſo faſt jedermann eine traͤge Zerſchlagen⸗ 
heit fühlete, ſich und andere auf der Elektriſirmaſchi⸗ 
ne, durch elektriſche Bewegung ohne Schlaͤge oder 
Erſchuͤtterungen, gleichſam mit dieſer Materie zu füte 
tigen, und den Nerven Munterkeit und Starke zu 
geben **. . 

Es wuͤrde ſich alfo die Reizbarkeit oder Thaͤtig⸗ 
keit der Zaſern verhalten, fo wie die Menge oder Ber 
ſchaffenheit des Phlogiſtons oder elektriſchen Weſens 
iſt. Inſekten haben deſto weniger Hunger, je wenie 
ger ſie reizbar ſind. So befinden ſte ſich im Winter. 
Im Sommer erhalten ſie feines Phlogiſton, oder das 

in 


Recueil periodique d'obſervations de Mederine, de 
Chirurgie et Pharmacie 1756. T. v. Octobre. i 
** Diar, med. pra@. p- 170. 
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in ihnen liegende trage Phlogiſton wird durch die 
Hitze erhoͤhet, und wirkſamer gemacht, alsdann geht 
aufs neue ihr Leben und Freſſen an. 
„„Es muß aber doch, wird man hier einwerſen, 

ein Unterſchied zwiſchen eurem Phlogiſton und der 
elektriſchen Materie ſeyn. Elektriſche Materie wuͤr 
de allenthalben als Feuer entwiſchen. “ 1 

Der Unterſchied kann in einer geringeren oder 
ſtaͤrkeren Erhöhung des Phlogiſtone, in dem Une 
terſchiede der Bewegung, der Waͤrme, in einer Ver⸗ 
bindung mit anderen Theilchen beſtehen. Mangold 
hielt die Nervengeiſter für ein luftiges feuriges Weſen; 
er pro birte ſolches durch erſchienene Feuerfunken nach 
tieffinnigen Betrachtungen, die Malpighi, Zim⸗ 
mermann, Tſchirnhauſen, Mangold und 
meine Wenigkeit erfahren haben, durch vermehrte 
Lebhaftigkeit auf geiſtige Getränke, durch andere all 
gemeine Wirkungen eines aͤhnlichen Weſens *. Er 
unterſchied dieſes Principium vom elektriſchen dadurch, 
daß die Rervengeiſter von einem ſanften, groͤberen 
und ſichtbaren Nervenſaft umwickelt und in ihrer Wide 
kung gemaͤßiget würden, Jemehr nun dieſes wirkſa⸗ 
me fluͤchtige Weſen, von dieſem ſchleimichten Safte 
losgemacht waͤre, je feiner dieſer Saft etwa ſelber 
ſeyn wuͤrde, deſto heftiger und geſchwinder wuͤrde die 
Wirkung in den Nerven und Empfindungszaſern ſeyn. 
Ein trockeneres elektriſches Weſen oder Phlogiſton iſt 
wirkſamer, wie ich es oben vom Glaſe behauptet habe. 


| | Es 


) Differt. exhibens experientlas decuffationem nervorum 
et fluid; nervei naturam luſtrantes. 1766. 


Es mögen nun Nervpengeiſter vorhanden fenny 
oder es mag, wie ich es lieber glaube, die Wirkſamkeit 
und Reizbarkeit der Zaſern felber in dem Baue derſel⸗ 
ben liegen, und hauptfächlich von einem feineren Phlo— 
giſton, oder, wie es Mangold hieß, luftig feurie⸗ 
gen Weſen ruͤhren, ſo kann man dieſe Maͤßigung 
durch einen ſchleimigeren Saft immer gelten laſſen. 
Scharfe Speiſen, fluͤchtige Gewürze, Hitze des Kli— 
ma, heftige Gemuͤthsaffekten, Sorgen, Kummer, 
Venusſpiel u. d. g. koͤnnen nun dieſen ſchleimigen Saft 
vermindern, ſo wie man auch ſonſt Trockenheit und 
Hitze auf dergleichen Dinge folgen ſieht; fie koͤnnen 
die gelinde Eigenſchaft dieſes Saftes ſchaͤrfer machen, 
ihn verduͤnnen u. ſ. w. Hieraus entſtuͤnde dann eie 
ne allzugroſſe Beweglichkeit der Zaſern, allzugroſſe 
Empfindlichkeit: es wuͤrde die heftigſten Wirkungen 
abfegen , als epileptiſche Zufaͤlle auf die leichteſten 
Reizungen, uͤberſpannte Phantaſien, eine gewiſſe Art 
Narrheit, die von Anſtrengung des Geiſtes, oder 
des Gemuͤthes rührt, ungefähr eine ſolche, wie fie 
mannichmal die Gelehrten bekommen. Hier wuͤrde 
man nun freilich bey Oeffnung des Todtenkoͤrpers den 
Zuftand des Gehirnes nicht ergruͤnden koͤnnen. Man 
würde nicht das Phyſiſche finden, worinn die Narr⸗ 
heit gegruͤndet war. Man wird es aber eben fo wer 
nig entdecken, wenn ſonſt im Vaue der Zaſern oder 
in der Miſchung der Elemente gewiſſe Fehler zum 
Grunde laͤgen “. 

Man⸗ 


Pr 


Es kann alſo auch Narren geben, in deren Gehirne der 
Angtomiker keinen phyſiſchen Fehler in der Organiſation 
hie 


Mangold erzaͤhlt einen Fall einer Epilepſie, 
welche von einem häufigen taͤglichen Gebrauche des 
Küchenſalzes gerühret war. Der Kranke ſtund ends 
lich, nach vielen umſonſt verwendeten Mitteln, vom 
Gebrauche des Salzes ab, und ward geſund, zum 
Beweiſe, daß fein ſchleimiger Nervenfaft „ oder Übers 
haupt der das Phlogiſton in den Zaſern umwickeln 
de Schleim vom Salze zu viel muß aufgelsſet, und 
etwa ſcharf geworden ſeyn. So koͤnnte man auch ge 
wiſſe Hypochondrien erklaͤren, wo man keine Verſto⸗ 
pfung in den Eingeweiden, keine Verdickerung im 
Blute, entdecken kann, und wo alſo nichts als eine 
gewiſſe Schärfe des Mervenfaftes und eine allzugroſſe 
Beweglichkeit der Zaſern zu vermuthen iſt— 

Ein Gelehrter von ſehr lebhaften fanguinifchem 
Temperamente war durch frühzeitige Gemuͤthsunruhen 
und Studiren zeitlich hypochondriſch geworden. Er 
mußte gar oft im hoͤchſten Grade die ſogenannten Va- 

eurs leiden, naͤmlich er bekam ungemeine Bangig⸗ 
keit, Herzensangſt, Unruhe, Zittern, Schwindel, 
Aufblaͤhungen, einen aufgetriebenen Hals mit einem 
gewiſſen aͤngſtigen Unvermoͤgen zu ſchlingen. Nach 
öfteren Schluͤngen puren Weins, oder auf minevalie 
ſche Saure, auch auf flarfe Eßigſaͤure, ſtieß er ober 
waͤrts Blähungen aus, und es ward ihm beſſer. Dies 
fe Anfälle bekam er am Tiſche und auffer ſelbigem, 
bey verdruͤßlichen Nachrichten, bey unangenehmen 

s Vor⸗ 


entdecket hat, obwohl einer dergleichen wirklich vorhanden 
war. Es merke ſich dieſes mein Frankfurter Recenſentchen- 
welches hiergegen aus dem Munde eines Gbttingers ſehr 
ſpaßig fo etwas gelehrtes fprach. 
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Vorſtellungen, z. E. einer gefährlichen Praͤcipiz oder 
einer ungluͤcklichen Begebenheit, ſogar in Geſellſchaf. 
ten bey langer Weile, am meiſten aber auf gewiſſe 
Speiſen. Rettige, Knoblauch und Zwiebel waren 
ihm unausſtehlich, wie auch meiſtens der Kaffee. 
So gar den Meerrettig und den mit ſuͤſſem gekochtem 
Moſt angemachten Senf konnte er nicht wohl ertra⸗ 
gen, beſonders wenn durch Studiren oder Gemüthsan⸗ 
gelegenheiten ſeine Rerven ohnehin ſchon ein wenig 
in Unordnung waren. Auf die meiſten Gemüſer bes 
kam er feine Anfälle, beſonders wenn er ſich darauf 
nicht ganz des Trinkens enthielt. Allenthalben 
ſchien er bey einem Anfalle eine gewiſſe Ausdehnung 
der Zaſern zu fühlen, welche auf ausgeſtoſſene Luft 
oder Blaͤhungen, die gleichſam aus einiger von aus⸗ 
gedehnten Zaſern ausgeduͤnſteten Materie zu beſtehen 
ſchien, wieder vermindert wurde. Daher iſt ihm 
Stubenwaͤrme, ein warmes Bad, Kaffee, Knob— 
lauch, Zwiebel und alles, was eine Ausdehnung der 
Zaſern oder Saͤfte erwecken, oder etwa das ohnehin 
ſchon fluͤchtige oder ſcharfe Phloziſton fluͤchtiger oder 
ſchwaͤcher machen kann, immer zu Verſtaͤrkung der 
Unfälle ungemein guͤnſtig geweſen “). Wein und 
Saͤure reizten die ausgedehnten Zaſern zu einer Zus 
ſammenziehung, wodurch etwa die ausdehnende Mas 
lerie eher ausgepreſſet und verſcheuchet ward, oder die 
‚Saure mochte in dem vielleicht zu ſehr aufgeloͤßten 
f g Schleiz 


Ich habe Hieraus eine Anmerkung gezogen, daß die flüch⸗ 
tigen, gewürzhaften, und ölreichen Mittel, Biſam, Biber⸗ 
geil und andere, bey Hppochondriſten oder Hyſteriſchen von 
dieſer Art, nämlich von ſehr lebhafter Empfudlichkeit, un⸗ 
Nut ſeyen. Die Erfahrung beſſättiget es. 


Schleime, welcher das Phlogiſton enthalten ſoll, 
eine fbihthe, Verdickerung verurſachet haben. Die 
ſuͤſſen oͤlichten Weine, auch der Tokayer j haben 
ihm nicht dieſe Wirkung geleiſtet. 

Es giebt Leute, welche gelaͤhmt oder ſchlagflüſ⸗ 
ſig werden, ohne daß man bey Zergliederung des 
Koͤrpers eine phyſiſche Urſache entdecken kann. Man 
nennt es Nervenlähmungen, Vielleicht liegt die Urs 
ſache darinn, daß das Phlogiſton iſt zu elektriſch und 
flüchtig geworden, daß es gleichſam entwiſchet ifi ; 
oder es iſt aus irgend einer Urſache unwirkſam in ge⸗ 
wiſſen Nerven oder Zaſern geworden; oder der Saft, 

welcher es maͤßigen ſollte, hat ſeine einwickelnde Kraft 
110 vielleicht auch ſonſt einen Fehler erhalten. 
So mag es dem vollblütigen Juͤnglinge ergangen 
| ſeyn, wovon Drelincourt ſagt, daß er nach einer 
vorzü lichen Mahlzeit und Ballſpiel die fallende Sucht 
mehrmal bekommen, und endlich Ae ſechzehn 
Stunden den Geiſt aufgegeben habe. Das Elektrie 
ſche zeigte ſich hier zuerſt altzuwirkſam, endlich mag 
es ſich faſt verlohren haben, wodurch ein tödtlicher 
Mangel der Reizbarkeit entftanden iſt. Daher mit 
gen auch Kaffee und geiſtige Getraͤnke ehe vere 
anlaſſet haben. 

Oas rothhaͤrige Mädchen fol. einen ſchärferen 
Geruch von ſich geben, als andere. Seine Ausdüns 
ſtung verraͤth alſo ſchon ein erhoͤheteres Phlogiſton 
oder ſchaͤrſere oͤlichte Saͤfte. Ich habe es auch im 
mer reizbarer als das blonde gehalten. 

Beym Kinde, bey der Dame, wo die Zaſern 
vermuthl ich kraus und weich, und dennoch fehr en— 

pfindlich ſind, mag alſo wohl die geſchickte 1 

1 


33 


* 


Beſchaffenheit dieſes Schleimſaftes, des Vehikulums 
von dem Phlogiſton oder elektriſchen Weſen, deſſen 
geſchwindere Wirkung und die daher ruͤhrende Beweg⸗ 
lichkeit oder Reizbarkeit befördern. 

Aus allem, was ich bisher angefuͤhret habe, 
wird man noch Gründe für die Ungleichheit der Faͤhig⸗ 
keiten entdecken koͤnnen. Es mag die Wirkſamkeit 
eines gewiſſen Principiums, oder der feinere Vau der 
Zaſern die Haupturſache einer groͤſſeren Beweglichkeit 
oder Empfindlichteit ſeyn; ſo entdeckt man doch alle— 
mal eine Verſchiedenheit, welche in dem Baue, in 
der Struktur, in der Verbindung der Beſtandtheilchen 
gegründet iſt. Ich habe die Umſtaͤnde erzaͤhlet, wele 
che die Reizbarkeit vermehren oder begleiten. Es 
find lauter ſolche, welche feinere Elemente, eine feis 
nere Struktue, wenigere grobe ſchleimige Feuchtigkei⸗ 
ten, erhoͤhetere Oele und Salze, oder ein feineres 
Phlogiſton u. d. g. erzeugen helfen, Die Uebung, 
die Erziehung, vermag nun noch das ihrige. Man 
erziehe zween Bruͤder von gleicher Beſchaffenheit auf 
verſchiedene Art. Der eine ſoll zart erzogen werden; 
er ſoll ſtudiren und denken: der andere lebt rauh und 
wird zur Arbeit gewoͤhnet. Der Unterſchied wird ſich 
an den Kraͤften des Koͤrpers, an der Faͤhigkeit des 
Geiſtes, und an Heftigkeit der Leidenſchaften aͤuſſern. 

Das Nachſinnen oder die Uebungen des Geiſtes 
bezeigen ihren Einfluß auf die Krafte des Koͤrpers, 
und nach der körperlichen Beſchaffenheit werden oft die 
Kraͤfte des Verſtandes gemeſſen. Ich will hier eine 
Anekdote erzaͤhlen, welche von dem Zaſerbaue, vom 
Einfluſſe deſſen auf das Denkungsvermoͤgen, und von 
ber Wirkung des Nachſinnens auf flußige und feſte 

Philoſ. Arzt IL St. 4 Then 
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Theile ein Beyſpiel iſt. Ein munterer Juͤngling war 
in einen gewiſſen geiſtlichen Orden gegangen; er war 
von geſunder Farbe, lebhaft; fein Körper ſchien 
ſaftreich; feine Haare waren ſtrack. Er hatte Lau— 
ne und witzige Einfaͤlle, ſo, daß ſeine Geſellen gern 
ſeine Unterhaltungen ſuchten. Es wurde ihm als 
Novitzen, nach dem Ordensgebrauche, einer ſeiner 
Geſellen vorgeſetzt, deſſen Pflicht es war, die Hands 
lungen jenes zu beobachten, und ihm ſeine Fehler zu 
tadeln oder herzuerzaͤhlen. Dieſer Cenſor war ein 
hochmuͤthiger Schwaͤrmer. Sein Konnoviß war ihm 
immer zu lebhaft. Es wurde ihm daher von nichts 
geſchwatzet, als von Veyſpielen anachoretiſcher Dr 
denshelden, von Abtoͤdtung des Koͤrpers, von Un 
terdruͤckung der Gemuͤthsaffekten, u. ſ. w. Es gelung 
endlich dieſem Auſſeher mit Beyhuͤlfe der Oberen, 
den guten Novizen zur Schwaͤrmerey zu bringen. Er 
betrachtete; er las lauter Lebensgeſchichten der Heili⸗ 
gen; er lebte in Furcht und Angſt; er wollte alles 
vermeiden, was nur den Schein einer koͤrperlichen 


Wolluſt haͤtte. Damit er an Speiſen keinen Wohl⸗ 


geſchmack fände, welches er für eine ſuͤndliche Wolluſt 


hielte, ſchluckte er die größten Biſſen ungekauet hin⸗ 


unter. Er getrauete ſich nicht, ſich ſatt zu eſſen. 
Richts liebte er fo ſehr, als ſchwaͤrmeriſche Erzaͤh⸗ 
lungen oder Lebensbeſchreibungen. Seine Phantaſie 
war immer mit Schwaͤrmereyen beſchaͤftiget; er glaube 
te ſelber Erſcheinungen zu haben. Hiebey aber ſah 
man endlich den Koͤrper ſo, wie den Geiſt verderben. 
Der Noviß wurde mager, trocken, ſchlaflos. Sei 
ne vorher ſtracke und faftige Haare waren nun alle 
gekroͤuſelt. Seine Saͤſte waren ſcharf und verdorben, 
| | die 
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‚bie feften Theile mürbe geworden. Es fielen auf der 
Stirne und anderwaͤrts Loͤcherchen in die Haut. Aus 
der Raſe floß eine verdorbene Feuchtigkeit. Kurz, 


der gute Juͤngling war am Geiſte und Körper ein. 


anderer Menſch geworden. Die Oberen fahen end— 
lich den Fehler ein, und befahlen dem ſchwaͤrmeriſchen 
Novitzen, unter der Suͤnde des Gehorſams, mehr 
zu eſſen, und nichts mehr zu leſen, noch nachzuden⸗ 
ken. Ueber nichts war er bisher aͤngſtlicher geweſen, 
als die Befehle ſeiner Oberen aus heiligem Gehorſame 
euf das genauefte zu befolgen. Er fraß nun, ſoviel 
er in den Magen ſtopfen konnte; er miede Bücher 


und alles Nachſinnen nach Moͤglichkeit. Er blieb 4 
langer, als vorhin, trag im Bette liegen. Seine 


Umſtaͤnde aͤnderten ſich. Der Menſch wurde unthaͤ⸗ 
tig, vollſaͤftig, fleiſchicht, dick und fett. Es gieng 
ihm ungefehr ſo, wie dem denkenden Swift, der 
erſt anfieng fett zu werden, als er ein Narr gewor⸗ 
den war. Der unthaͤtige Juͤngling wurde endlich 
aus dem Orden geſchickt. Nun kennt er keine gröſ⸗ 
ſere Gluͤckſeligkeit, als Ruhe und. Gemaͤchlichkeit. 


Er liegt faſt meiſtens im Bette, laͤßt ſich zu effen 


bringen, iſt ruhig und vergnuͤgt, unfaͤhig zum Den⸗ 
ken, und wenig von einem andern Viehe unterſchieden. 
— Seine Eapfindungszaſern mögen zuerſt von einer 
nicht unſchicklichen Struktur, maͤßig kraus und feucht 
geweſen ſeyn. Das Phlogiſton ; das Elektriſche, 
das Acidum 1 ingue, luftig feurige, oder was 
es iſt, war thaͤtig, mit gemaͤßigtem ſchleimigem 
Saſte tenperirt. Eben fo war auch Kreis auf, Blut 
und uͤbrige Saͤfte in einer ſchicklichen Beſchaffenheit; 
denn ich habe ſchon oben geſagt, daß in dem Blute, 
4 2 | und 
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und in jedem Safte, die naͤmlichen Elemente, wie 
in feſten Theilen, nur unter verſchiedenem Verhaͤlt⸗ 
niſſe find. Durch die unordentliche ſchwaͤrmeriſche Le⸗ 
bensart find die Zaſern krauſer und trockener gewor⸗ 
den. Es wird dieſes durch das Kraͤuſeln der Haare 
wahrſcheinlich gemacht. Der Saft, welcher das fluͤch— 
tige wirkſame Principium temperiren ſollte, iſt 
aufgeloͤſet, verdorben oder ſcharf geworden. Es ber 
weiſt dieſes der verdorbene Naſenſaft; es beweifen 
es die Loͤcherchen der Haut. Das Phlogiſton oder 
elektriſche Principium ſelber kann in feſten und flüs 
ßigen Theilen geaͤndert und freyer gemacht worden 
ſeyn. Daher ruͤhrte die Staͤrke der Phantaſie, Er 
ſcheinungen, Schlaflofigfeit, Schwaͤrmerey. Endlich 
ſind durch haͤufigere Nahrungsmittel und Unthaͤtigkeit 
die Zaſern grob und weich, alſo weniger beweglich ger 
worden. Das Phlogiſton in Saͤften und feſten Thei⸗ 
len mag in groͤberem Schleime eingewickelt, oder felo 

ber ſchleimiger Art geworden ſeyn. Dierbey war alſo 
Gemüuͤthsruhe, Unempfindlichkeit, Scheit und 

Dummheit entſtanden. 

Es waͤre nun noch uͤbrig zu erklären, auf welche 
Art die Nerven und Muskeln vermöge des Baues ih⸗ 
rer Zaſern oder durch Huͤlfe des elektriſchen Principiums 
ihre groſſen Wirkungen aͤuſſern koͤnnten. Die groͤß⸗ 
ten Wirkungen hat man immer in den Nerven be» 
wundert. Sie ſind die empfindenden Werkzeuge aller 
Sinne. Auch die Reizbarkeit der Muskeln iſt von 
vielen aus dem Einfluſſe der Nervenzafern hergeleitet 
worden. Die Reizbarkeit der Muskeln und anderer 
Theile verhaͤlt ſich ſo, wie die Menge der beytreten · 
den Nerven iſt, hat Zimmermann einſtens in ei⸗ 

ner 
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ner Abhandlung geſagt. Das Herz ruht zwar nicht 
ſo gleich, wenn ein oder der andere Nerv zernichtet iſt; 
es verliert aber viel von feiner Kraft, fprihe Zimz 
mermann, wenn das Gehirn und Ruͤckenmark ver⸗ 
dorben iſt. Man weiß es durch Erfahrungen, daß, 
wenn die Herznerven leiden, auch die Bewegung des 
Herzens zerſtoͤret ſehy. Die ganz verloſchene Bewe⸗ 
gung des Herzens hat Raav Boerhave durch 
Reizung des Ruͤckenmarks wieder entſtehen geſehen. 
Auch die Abſonderung der Druͤſen „ ſagt Nuck, 
wird viel vermindert, ſobald die dahin gehenden 
Nerven gebunden werden. Die Koͤrper der Kinder 
find reizbarer, ſagt ein Schriftſteller „ weil ſie nach 
gewiſſem Verhaͤltniſſe mehr Nerven, als jene der Ev 
wachſenen haben. Es kaͤme alfo felber ein groſſer 
Theil der Reizbarkeit der Muskeln meiſtens auf die 
Menge der Rervenzaſern an. Fuͤr allem wuͤrde das 
her die Wirkungsart der Nerven zu unterſuchen ſeyn, 
da ohnehin ſchon voraus die Reizbarkeit der Muskeln 
aus den unvergleichliche Schriften eines Sallers 
faſt jedermann bekannt geworden iſt. . 
Nerven ſind empfindliche Stricke, welche ein 
markichtes Weſen enthalten y mit einer haͤutigen Huͤl⸗ 


fe unigeben find, und fih in den Werkzeugen der Sin⸗ 


ne oder in den Theilen des Koͤrpers verlieren. Sie 
kommen ſaͤmtlich aus dem markichten Theile des Ges 
hirnes und Ruͤckenmarkes: und jedes Thier, welches 
Nerven hat, befißt auch Gehirne. Sie ſind das 
Werkzeug, oder die Leitfaͤden des Gefuͤhls und der 
Empfindungen. Ueber die Art, wie ſie wirken, iſt 
noch immer geſtritten worden. Meiſtentheils hat man 
dafür gehalten, daß ein Nerv aus Buͤndelchen mar⸗ 
C 3 50 fich · 
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kichter Faͤden beſtuͤnde, welche hohl wären und 
ein feinſtes fluͤßiges Weſen enthielten, welches man 
Rervengeiſter geheiſſen hat. Dieſe ſollten das Band 
oder das Mittelding zwiſchen Seele und Koͤrper ſeyn. 
Auſſer dieſem hat man noch einen groͤberen Saft in 
ben Nerven gefunden, den man den Rervenſaft ger 
heiſſen hat, der etwa zur Nahrung oder Anfechtung 
der Nerven dienen mochte. Man hat auch feinfte 
in den Nerven fortlaufende Adergefaͤſſe wollen entde⸗ 
cket haben. 

Die Schwierigkeit, welche man findet, die Ver⸗ 
richtungen der Nerven zu erklaͤren, machte, daß man 
in ihnen die unſichtbaren Nervengeiſter, als ein bes 
ſonderes Principium, hat angenommen. Es if 
dieſes immer die Gewohnheit der Aerzte, Philo⸗ 
ſophen und Layen geweſen, daß ſie ein geheimes 
Principium feſtſetzeten „ſobald fie die wahrgenom 
menen Erſcheinungen nicht aus natuͤrlichen Gruͤnden 
erklaͤren konnten. Der Poͤbel verfiel hierdurch auf 
Geſpenſter, Hexen und Teufelskuͤnſte, der Philo- 
ſoph auf Archaeos, Rervengeiſter Qualita. 
tes occultas, u. ſ. w. 

Kulm und andere widerſprachen den Nervens 
geiſtern “; fie ließen aber die Nerven als gefpannte 
Saiten wirken, und ſind wieder hierinne beſtritten 
worden. Metzger hat neuerlich die Gegenwart 
der Nervengeiſter ausführlich und gruͤndlich beſtrit⸗ 
ten *; an ihn will ich meine Leſer nn ha⸗ 

en. 


* Rulms anatomiſche Tabellen. 
*Adverſaria medica pag. 109, ad 120. 
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ben. So wenig, als die Zaſer der Muskels hohl 
iſt und ein gewiſſes Weſen enthält, is wenig ſcheint 
es die Zaſer des Nerven zu ſeyn. Der fuͤrtreffliche 
Zergliederer Albin füllte den aſchfaͤrbigen Theil des 
Gehirnes ſo gluͤcklich an, daß er die Maſſe bis in 
die zarteſten, in das Mark gehenden Aederchen brach: 
te. Dennoch glaubte er aus dieſem Verſuche nicht, 
daß dieſes Mark aus hohlen Roͤhrchen beſtuͤnde. 
Es ſchien ihm dieſes ſo wenig zu folgen, als wenig 
es gegründet wäre, wenn man die Knochen für laue 
ter kleine Gefaͤſſe aus dieſer Urſache halten wollte, 


weil Adern in ſelbige gehen“. Das Herz hat feis 


ne lebendige Kraft oder Reizbarkeit, wodurch es ſich 
ohne Wiſſen und Willen der Seele, auch noch nach 
dem Tode, oder nach abgeſchnittenen Nerven, be+ 
wegt. Eine aͤhnliche, aber ſtaͤrkere Reizbarkeit ſcheint 
die Eigenſchaft des Nervenmarkes zu ſeyn. So wie 
nun die Reizbarkeit der Muskelzaſer in ihrem Baue 
oder in der Vermiſchung ihrer Beſtandtheile gegrün: 
det iſt, fo kann auch die Kraft der Nerven aus aͤhn⸗ 
lichen Urſachen rühren. Wenn es nun richtig waͤ— 


re, daß von der Beſchaffenheit und dem Verhaͤltniſ⸗ 


des Phlogiſtons die lebendige Kraft der Fleiſchza⸗ 

fer ruͤhrete, fo würde man eben dieſes von den Za⸗ 

ſern des Gehirnes und der Nerven behaupten doͤr— 

fen. Das Gehirnmark und die Nerven mögen frei⸗ 

lich in der Reihe der reizbaren Theile oben an 

ſtehen, ſo wie durchaus ein Theil reizbarer, als der 
| C 4 ans 


Vogels neue medieiniſche Biblioth. des vierten Bandes 
kweytes Stück. S. 131. 
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andere iſt, oder fo wie faft jeder Theil feine eigene 
Reizharkeit hat. Daher hat vielleicht das Gehirn, 
nebſt einem feſten Laugenſalze, mehr rothes empyrer⸗ 
matiſches Oel, als andere Eingeweide des Mens 
ſchen gegeben, etwa zum Beweiſe „daß auch dort 
mehr Phlogiſton und alſo mehr lebendige Kraft zu⸗ 
gegen fey. * | BR 

Man kann nicht annehmen, daß die elektriſche 
Materie beym Menſchen in Röhrchen laufe, da ihre 
Wirkung, Verduͤnſtung, ihr Gang u. ſ. w. ſich fo 
mannigfaltig verbreiten. Warum haben juſt Nero 
vengeiſter in Nervenroͤhrchen laufen ſollen? 

Es iſt freilich ſchwer zu erklaͤren, auf welche 
Art die Bewegung der Zaſern geſchehe. Es bleibt 
aber eben dieſe Dunkelheit, man mag Nervengeifter 
annehmen oder nicht. Vielleicht wirkt die in den 
Zwiſchenraͤumchen verbundene phlogiſtiſche oder elekz 
triſche Materie durch eine Art von Ausdehnung in 
den Zaſern, oder auf ſonſt eine uns noch verborgene 
Weiſe. Es läßt ſich dieſes noch eher muthmaſſen, 
wenn man annimmt, daß unſere feſten Theile aus 
weit weniger Erde beſtehen, als man bisher dafür 
gehalten hat““. Denn je näher ſich erdige Theilchen 
berühren wuͤrden, deſto weniger Empfindlichkeit wuͤr⸗ 
den die Zaſern haben. Es kann hierinne die Urſa⸗ 
che liegen, warum die ſehr empfindliche Haut waͤh⸗ 
rend einer heftigen Kaͤlte kann verlezet werden, 
ohne daß man das mindeſte davon empfindet. 

83 | Krank⸗ 


. Spielmann Inſtit. Chem. 1766. pag. 204. et 206. | 
Brinkmann Beyträge zur Theorie der Gährung 1774. 
S. 24. 
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Krankheiten, gewiſſe Schaͤrfen und Veraͤnde⸗ 
rungen oder Gaͤhrungen koͤnnen die Empfindlichkeit 
des Körpers oder feiner Theile vermindern oder ver⸗ 
mehren, wenn etwa die Steuktur oder das Verhaͤlt⸗ 
niß des Phlogiſtons, oder anderer Elemente, eine 
Aenderung gelitten hat. „ Wie ſehr, ſagt Brink— 
„mann, ſteigt die Empfindlichkeit bey der Entzuͤn⸗ 
„bung? Wie empfindlich wird nicht die Haut fuͤr 
„jedes Luͤftchen bey einem ſtarken Katarrhen? und 
„wie ſehr wird nicht bey einigen Krankheiten die 
„Reizbarkeit des Magens vermehrt? * Ich habe 
eine Patientin gekennt, deren Empfindlichkeit in eis 
ner Krankheit ſo hoch geſtiegen war, daß fuͤr ihre 
Ohren das Geraͤuſch eines ſeidenen Kleides oder 
Mantels, und fuͤr ihre Haͤnde die Neugier eines 
Pulsfuͤhlers unausſtehlich war. Im Gegentheil 
weiß man, wie boͤsartige Fieber in der Geſchwin⸗ 
digkeit Kräfte und Empfindungen vertilgen. Lei⸗ 
denſchaften koͤnnen gewiſſe Theile empfindlicher mas 
chen; fie koͤnnen in andern die lebende Kraft vermins 
dern. Was hier geſagt iſt worden, gilt von Mer 
den und andern Zaſern. | 
Bey Muskelzaſern weiß man, daß ihre Wire 
fung in einer gewiſſen Bewegung oder Zuſammen⸗ 
ziehung beſtehe. Man kann dieſes an dem ausge⸗ 
ſchnittenen und gereizten Herzen, und an den abge⸗ 
hauenen, abgeſchundenen und mit Salze beſtreuten 
Froͤſchſchenkeln ſehen. Man wird alſo auch bey Hirn 
und Rervenzaſern eine feinere Bewegung oder Zufams 
menziehung annehmen koͤnnen. Durch diefe Erſchuͤt. 
terungen oder Bewegungen der Nervenzaſern entfter 
hen die Empfindungen der Sinne, Schmerz und Kir 
\ 6 5 bel. 
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bel. Der Mohnſaft kann die ſchmerzhafte Empfin⸗ 
dung auf der leidenden Stelle lindern, ehe er in das 
Gehirne gewirket hat. Es iſt alſo dort, und nicht 
in dem Gehirne, die ſchmerzhafte Bewegung gewe⸗ 
fen. So koͤnnen auch die Sinne oft durch Auflerlis 
che Dinge, welche die Beweglichkeit der Nervenza⸗ 
ſern erregen, geſchaͤrfet werden, ohne daß auf das 
Gehirn oder deſſen Geiſter eine Wirkung geſchehe. 
Reizungen und Bewegungen der Nervenzaſern machen 
ſinnliche Empfindungen; aus Reizungen und Ber 
wegungen der Hirnzaſern entſtehen Vorſtellungen und 
die Wirkungen des Denkungsvermoͤgens. Eine voll 
kommene Ruhe der Hirnzaſern und der Nervenzafern 
wird Schlaf genennt. Daher unterbricht alles den 
Schlaf, was die Glieder, Eingeweide und Sinne 
reizt. Hieher gehören Schmerz, Getoͤſe, Hiße, 
harte Tage, Veruͤhrungen, Unverdaulichkeit oder 
Schaͤrfe in Daͤrmen und Magen. Ein unruhiges 
Floͤhchen hat ſchon manchmal einer Fraͤulein den Schlaf 
gehindert. Der Schlaf wird ferner geſtoͤret durch al⸗ 
les, was die Gehirnzaſern in Bewegung feßt. Wie 
ſchlaflos iſt der Denkende, wenn er mit lebhaften 
Einbildungen oder mit tiefſinnigem Nachdenken bes 
ſchaͤftiget iſt? Wie unruhig wird ſich das Maͤdchen 
die lange Nacht hindurch waͤlzen, wenn feine Phan⸗ 
taſie mit verliebten Ueberlegungen, oder etwa mit den 
Geſchaͤften ſeines Hochzeittages, belebet wird? An 
den Reiz oder an die Bewegungen beym Athemholen 
und Kreislauſe, fo lang fie in ihrer gewöhnlichen 
Ordnung bleiben, iſt der Menſch gewoͤhnet, ſo wie 
er an das Gewicht oder die Empfindung der 1 um⸗ 
gebene 


— 
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gebenden Luft gewoͤhnet iſt, ſo lange bey ſelbiger kei 
ne beſondere Aenderung iſt vorgegangen.— 
Wenn alſo in den Zafern der Muskeln und Ser 
ven einerley Wirkungsart, naͤmliche Bewegung oder 
Zuſammenziehen beobachtet wied, ſo werden wir auch 
in gewiſſem Verhaͤltniſſe einerley Gattung von Struk— 
tur und Verhaͤltniſſe der Elemente annehmen doͤrfen. 
Die Muskelzaſer iſt nicht hohl; ihre Reizbarkeit 
beruht nicht auf feinen Geiſtern; wozu wollen wir 
nun dieſe bey dem Gehirne oder den Nerven gebrau⸗ 


chen? | 


Schlichting hat eine feinfte Bewegung der Za⸗ 
fern, des Gehirnes und der Nerven wahrſcheinlich ges 
macht. Heer von Haller, Schlichting, 
Walſtorf, und andere haben ſchon an verſchiedenen 
Thieren, auſſer an Voͤgeln und Fiſchen, eine wech— 
ſelweiſe Bewegung des Gehirnes entdeckt; naͤmlich 
das Gehirn ſteigt in die Hoͤhe, oder ſchwillt auf, 
wenn das Thier den Athem weglaͤßt; es ſinkt wie⸗ 
der, wenn es ſolchen einzieht. Aber auſſer dieſer 
wechſelsweiſen beſtaͤndigen Bewegung im Gehirne hat 
Schlichting noch eine konvulſiviſche im widernatuͤr⸗ 
lichen Zuftande bey Thieren wahrgenommen. Er 
hatte an einem lebenden Hunde ſeine unbarmherzigen 
Verſuche gemacht. Er ſchnitt die Hirnhaͤute und das 
aſchgraue Weſen des Hirnes weg, und ſtieß eine Na⸗ 
del in das verlaͤngerte Mark, um Konvulſionen zu 
teregen; hiebey fuhr er ſogleich mit dem Finger aufe 

As merk⸗ 
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merkſam hinein, und nahm ganz beutlich wahr, daß 
die Hirnzaſern eings herum ſchlugen oder zuckten, fo 
lange die Konvulſionen dauerten. Auch bey freywil⸗ 
ligen Konvulſionen, welche auf das Verbluten ent⸗ 
ſtanden, nahm er dieſes Zucken der Zaſern wahr. 
Hieraus waͤre nun bewieſen, daß die Hirnzaſern im 
widernatuͤrlichen Zuſtande eine zuſammenziehende Ber 
wegung aͤuſſerten. n diet 
Bemerkt man nun, ſagt Schlichting, beym 
Krampfe oder im widernatuͤrlichen Zuſtande ſolche 
Bewegungen oder Zuckungen, ſo kann man auch im 
natürlichen Zuftande gelinde fanfte Bewegungen oder 
Zuckungen des Gehirnes und der Nerden vermuthen. 
Man kann eine Aehnlichkeit mit den Muskelzaſern 
behaupten, und die Wirkungen der Nerven in gemif 
ſen Erſchuͤtterungen und Bewegungen der Zaſern, 
nicht ohne Grund, beſtimmen. Man hat auch ſonſt 
an zarten nervichten Theilen im gefunden und wider 
natürlichen Zuſtande Vewegungen wahrgenommen. 
Schlichting hat an dem Dartus bey geſchwollenen 
Hoden eine gleichſam wurmfoͤrmige Bewegung ganz 
deutlich geſehen, welche Bewegung doch im geſunden 
Zuftande fo gelind iſt, daß fie kaum gemerket wird. 
Man ſieht, daß die fehe weichen Zaſern der Geilen 
waͤhrendem Beyſchlafe auf eine wunderbare Weiſe ger 
zogen oder verengert werden: es iſt alſo die Weiche 
des Gehirnes und der Nervenzaſern bey dieſer Beweg⸗ 
lichkeit keine Hinderniß. Wer weiß, wie weich die 
erſten Zaſern eines Muskels find, welche dennoch ger 
ſchickt zu Bewegungen ſind *. 
| i Al⸗ 
* Bordeu fur le tüfu muqueuz J. X K. XXIII et XXIX. 
Brinkmann S. 24. 


Alſo wird man auch im Gehirne und in den News 
venzaſern eine eigene Art von lebendiger Kraft oder 
eine befondere feine Reizbarkeit und Beweglichkeit ans 
nehmen doͤrfen. Man wird nicht noͤthig haben, bey 


Erklärung der Rervenwirkungen feine Zuffucht zu dem 


unſichtbaren Hirngeſpinſte, den Nervengeiſtern, neh» 

men zu muͤſſen. | 1 | | 
Nun konnte man etwa nach der Befchaffenheit, 

Entwlcklung, Erhöhung und Menge des Phlogi⸗ 


ſtons, des ſelbiges umgebenden Schleimigen, oder 


nach anderen Umſtaͤnden eine neue Eintheilung der 
Zafern machen. Man würde auch nach dieſem Mer 
haͤltniſſe die Beweglichkeit oder Traͤgheit der Zaſern 
beſtimmen koͤnnen. Ich werde aber unterdeſſen die 
oben einmal gemachte Eintheilung in krauſe, grobe, 
weiche und trockene Zaſern beibehalten „und feße zum 
voraus, daß dabey eine ſchickliche und verhaͤltniß⸗ 
mäßige Beſchaffenheit, Menge und Verbindung der 
Elemente zugegen ſey, daß etwa eine weiche krauſe 
Zaſer ein ziemlich bewegliches „eine krauſe trockene 
Zaſer ein vielleicht noch fluͤchtigeres und trockeneres 
Phlogiſton zum Grunde lebe. Eine grobe ſchlappe 
Zaſer mag ein traͤges, mit diferem Schleime umwi— 
ckeltes Phlogiſton enthalten. Jenes der groben tro⸗ 
denen Zafern mag weniger erhoͤhet, mehr erdiger, 
doch trockener Art, etwa weniger flüchtig und daher 
langſamer, doch heftig wirkend ſeyn. 

Es ſey auch mit: der Wirkungsart der. Nerven 
wie es wolle, ſo wird ſich doch allemal eine Verſchie⸗ 
denheit im Baue und in den Wirkungen der Nerven. 
und Muskelzaſern nicht ohne Grunde vermuthen [afs 
ſen. Man wird ſich eine groſſere Beweglichkeit und 
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Traͤgheit der Zaſern, und alfo eine ueſprüngliche Ver⸗ 
ſchiedenheit der Faͤhigkeiten, denken doͤrſen; fie mag 
nun vom Einfluffe der Zeugenden, des Klima, Tem⸗ 
peramentes, der Lebensart, eines Ungefehrs, oder 
ſonſt woher geruͤhret ſeyn. Ich laſſe der Erziehung 
ihre groſſen Vorzuͤge; ich behaupte nur, daß auch 
fie an einem Menſchen eher, als an einem anderen 
ihre Wirkungen aͤuſſern koͤnne, und daß ſich nicht 
aus jedem Holze mit gleicher Leichtigkeit ein Merkur 
fhnigen laſſe. Unterdeſſen ſollte dennoch niemand 
duech die Erziehung verſaͤumet werden. Es werden 
ſich immer die allgemeinen Grundſaͤtze einer philofos 
phiſchen Moral in die Herzen der Menſchen pflanzen 
laſſen; es wird ihnen eine oder die andere den Mens 
ſchengeſchlechte nuͤtzliche Beſchaͤftigung, Kunſt oder 
Wiſſenſchaft, durch eine vernuͤnftige Erziehung beis 
zubringen ſeyn. 3 | 
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Von der Phantafie oder Einbildungs⸗ 
kraft. 


En ſanfter oder rauher Gegenſtand berührt die Spie 
Een meiner Finger oder ſonſt irgend einen empfindlie 
chen Theil meines Körpers: alsbald entſteht auf diee 
fe Berührung in den Nervenzaſern meiner Finger oder 
meiner Haut eine gewiſſe Bewegung oder Erſchuͤtte⸗ 
rung, welche man das Gefuͤhl oder die Empfindung 
heißt. Dieſe Bewegung der Rervenzaſern verbreitet 
ſich bis in die Zaſern des Gehirnes, und theilt alfo 
auch dort den Zafern eine Aenderung oder Bewegung 
mit, welche wir die Vorſtellung, den Begriff, oder 
das Bild des gefühlten Körpers nennen. Geſetzt nun, 
die naͤmliche Bewegung oder Aenderung der Hirnza— 
ſern, wie fie einſtens von einem gefuͤhlten Koͤrpee 
durch die berührten Nervenzaſern dem Gehirne mitge— 
theilet wurde, waͤre auf ein gegebenes Zeichen, oder 
auf irgend eine Urſache wieder erneuert oder rege ges 
macht worden: ſo haͤtte man das, was Gedaͤchtniß 
heißt. | 

Ich kann alfo von nichts eine Vorſtellung, ein 
Bild oder Erinnerung haben, wovon ich nicht ſchon 
einſtens eine Empfindung hatte; ſie mag nun durch 
einen oder den andern Sinn entftanden ſeyn. Der 
Blinde kann ſich niemal eine Vorſtellung der rothen 
oder gelben Farbe bilden, weil er niemal die Em⸗ 


pfindung der Roͤthe oder der Gelbe in den Rervenza⸗ 


ſern ſeiner Augen hatte. Der Taube hat nie den 
Ton der Flöte empfunden, und wird auch nie von 
ſel⸗ 


ſelbigem eine Vorſtelluug haben koͤnnen. Alſo iſt 
nichts im Gebaͤchtniſſe, was nicht vorher in den Sin⸗ 
nen war. | | 

Je deutlicher und weitſchichtiger nun die Ems 
pfindungskraft eines Sinnes iſt, deſto hellere Vor— 
ſtellungen werden wir von dem empfundenen Gegen» 
ftande haben koͤnnen. Das Aug hat hier vor dem 
Gehoͤre und Geruche den Vorzug. Durch das Aug 
erhalte ich eine Empfindung der Farbe, der Gröffe, 
der Figur, der Lage und weitere Umſtaͤnde ıneineg 
Gegenſtandes: ich kann alſo eine hellere Vorſtellung 
deſſen haben, was ich geſehen habe. Die Empfin⸗ 
dungen durch das Gehoͤr oder durch den Geruch ſind 
weniger deutlich oder umſtaͤndlich. Gefühlte Sachen 
empfindet man wieder deutlicher. 
Vielmal muß ein Sinn dem andern helfen. Das 
Gefühl erſetzet ziemlich den Fehler der Augen. Bline 
de haben fogar durch ein feines Gefühl von dem Uns 
terſchiede der Farben urtheilen koͤnnen. Durch Bes 
ſchreibungen, die man hört, kann man ſich einiger 
maſſen Vorſtellungen von Dingen machen, die man 
nicht geſehen hat, doch ſo, daß es nie ohne vorher⸗ 
gegangene andere Empfindungen der Sinne geſchieht. 
Ich habe nie einen Rieſen geſehen. Ich habe aber 
doch Menſchen und groſſe Sachen geſehen, alſo kann 
ich mir einen Begriff von einem Menſchen, der groß 
iſt, mache 

Ich ſage nun, wir haben eine Faͤhigkeit, die 
durch die Sinne erhaltenen Empfindungen und die 
darauf im Gehirne entſtandenen Bilder oder Vorſtel—⸗ 
lungen zu vereinigen, zu trennen, oder auf allerley 
Art zu andern, und alſo unſer Gehirn wor 

gleich 


gleichſam neugeſchaffenen Bildern lebhaft zu befchäftie 
gen, und dieſes nenne ich Phantaſie oder Einbildungs— 
kraft. Es werden alsdann in unſern Gehirnzaſern 
gewiſſe Bewegungen nach dem Modelle, wie fie eine 
ſtens auf die Empfindungen der Sinne find veranlaſ— 
ſet worden, aufs neue erreget, mit einer Fertigkeit 
vereiniget oder veraͤndert, wodurch dann wunderliche 
Vorſtellungen entſtehen konnen. Der Furchtſame 
ſtellt ſich den Teufel mit Pferdeklauen, mit einem 
Schwanze und Hörnern vor, und erſchrickt für ihm. 
Man gebiertChimaͤren „ Centauren, Hexengeſchichte, 
Romanen, Feenmaͤhrchen. | 

Ich habe eine Roſe gefühlt, ich habe eine Wors 
ſtellung ihrer weichen und runden Geſtalt erhalten. 
Ich habe fie geſehen und erhielt, nach der Empfine 
dung meiner Augen, das Bild einer rothgefaͤrbten 
Roſe. Ich roch an ihr, und hatte in meinen Ge— 
ruchsnerven die beſondere Empfindung des Roſenge⸗ 
ruchs, wovon ſich die Vorſtellung meinem Gehirne 
hat mitgetheilt. Nun ſtelle ich mir zugleich die wohl⸗ 
riechende rothe Roſe vor, am Buſen des Maͤdchens 
zwiſchen zwoen gewoͤlbten Bruͤſten ſtelle ich ſie mir 
vor; ich ſehe die den annehmlichſten Geruch duften— 
de Rofe mit dem athmenden Buſen empor gearbeitet 
werden; ich wuͤnſchte etwa gar, aus Andacht für die 
Nachbarſchaft, ſelber eine Roſe zu ſeyn, — und 
alſo habe ich eine Wirkung meiner Einbildungskraft. 
Es ſind naͤmlich zugleich verſchiedene meiſtens von der 
Wirkung der Empfindungsnerven bis in das Hirn 
verbreitete Bewegungen der Hienzaſern erreget und 
gleichſam vereiniget worden, oh 


Philoſ. Arzt II. St. OD Wenn 


Wenn dergleichen Bewegungen in den Zaſern des 
Gehirnes durch Gelegenheit irgend einer aͤuſſerlichen 
oder innerlichen Urſache bey den Schlafenden erreget 
werden, ſo entſtehen Phantaſien, welche man 
Traͤume heißt. Dieſe Traͤume richten ſich nach der 
Peſchaffenheit des Koͤrpers und der Umſtaͤnde, wo— 
durch ſie erzeuget werden. Der Verliebte traͤumet fuͤr 
fein Maͤdchen ein Liedchen, der Schwermuͤthige iſt 
mit fuͤrchterlichen Bildern gequaͤlt *. 

Wirkungen der Einbildungskraft, welche nicht 
auf Möglichkeit und Wahrheit, auf Zeit und Um— 
ſtaͤnde gegruͤndet find, werden Narrheiten und Wahn 
wiß geheiſſen. Schwaͤrmer haben Entzuͤckungen, Er⸗ 
ſcheinungen; fie nehmen Traͤume für wirkliche Bege⸗ 
benheiten und Einbildungskraft fuͤe Prophetengeiſt; 
ſie ſind bereit, ſich oder andere aus Liebe Gottes zu 
toͤdten. 

Die egyptiſchen Juden „ heißt es irgendwo , 
fielen unter den Verfolgungen von der Cleopatra 
in eine ſchwaͤrmeriſche Andacht. Sie ſchlugen ihre 
Wohnungen in den Wuͤſten auf, laſen die Bibel, 
und machten die wunderlichſten Auslegungen darüber, 
Sie hatten Erſcheinungen und erfanden die grobe Fa— 
bel vom Goldmachen. Aus ihnen entſtaͤnden die Te 
rapevten, Allegoriſten, Enthuſiaſten, Asceten, 
worauf die Anachoreten folgten, welche zum Theil 
Chriſten waren. Die meiſten ſuchten den philofophis 

ſchen 
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* Scribit amatori meretrix, dat adultera munus 
In noctis fpatio miferorum vulnera durant. 
Recherches fur les Egyptiens & Chineis. T. I. Sec. V. 
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ſchen Stein durch geheimnißvolle Worte und Ceremo⸗ 
nien, oder fie hatten ſonſt ihre Grillen und Erſchei— 
nungen. Es iſt wunderlich, daß in Europa und 
Aſien Einbildungskraft und einſamer Muͤßiggang die 
naͤmlichen Wirkungen herfürgebracht haben *. 

Ich habe geſagt, daß allemal die Wirkungen 
der Einbildungskraft aus vorhergegangenen Empfin⸗ 
dungen der Sinne und darauf im Gehirne erfolgten 
Vorſtellungen entſtanden find. Auch die abſtrakte⸗ 
ſten Einbildungen laſſen ſich nicht ohne vorher erhals 
tene Empfindungen und Vorſtellungen gedenken. Die 
Phantaſie des Mohren beſchaͤftiget ſich mit ſeinem 
ſchwarzen Mädchen, jene des Europaͤers mit dem 
weiſſen. Der Mohr wuͤrde nicht einmal von einem 
weiſſen Maͤdchen traͤumen koͤnnen, wenn er nie von 
einem weiſſen Maͤdchen gehoͤret, oder nie eine weiſſe 
Farbe geſehen haͤtte. | 
D 2 Wenn 


* Quelques Bramines vivent &loignes de la Societe, & 
ce font des imbecilles ou des enthufialtes livres à l’oifi- 
vete, ala ſuperſtition, au delire de la Metaphyſi que. 
On retrouve dans leurs diſputes les mémes idées, que 
dans nos plus fameux Metaphyficiens, la ſubſtance, ac. 
eident, la prioritè, la pofterite, l’immutabilite, lin- 
divifibilite, l’ame vitale & fenfitive: avec cette differen- 
ce que ces belles decouvertes font très anciennes dans 
VInde, & quil n’ya que fort peu de tems que Pierre 
Lombard , Saint- Thomas, Leibniz, Mallebranche eton- 
noient 1’Europe par la fecondite de leur genie, A trouver 
toutes ces reveries Hifloire philofophique & politique des 
Etablifemens & du Commerce des Europeens dans les deux’ 
Indes. Tome I. L. J. 


52 1922 munter soon un 
Wenn ich ein feineres Gefühl, als ein anderer 
habe, wenn ich ſchaͤrfer, als ein anderer rieche, lei⸗ 
fee höre, fo werde ich in dieſen Sinnen ſtaͤrkere Ems 
pfindungen und im Gehirne ſtaͤrkere Vorſtellungen ha⸗ 
ben. Es wied alſo auch die Einbildungskraft lebhaf— 
tere Vorſtellungen zuſammenbringen koͤnnen; ſie wird 
ſtaͤrker ſeyn. Es liegt hierinn der erſte Grund der 
Verſchiedenheit der Einbildungskraft. Der rohe Baur 
er kann das Feine des Sammets nicht ſo wohl durch 
das Gefuͤhl empfinden, als die zarte Dame; ſie wird 
die Aunehmlichkeit der Roſe eher durch den Geruch 
empfinden; ſie wird alſo auch von der Feinheit des 
Sammets und vom Geruch der Roſe beutlichere Vor⸗ 
ſtellungen, als der Bauer haben, und dieſe Vor— 
ſtellungen werden ſich ihrer Phantaſie lebhafter dar— 
ſtellen koͤnnen. Die zarten Empfindungsnerven dee 
Dame liegen unter weicheren Haͤuten beweglicher, und 
die Zaſern ihres Gehirnes ſind ebenfalls leichter in 
Bewegung oder Erſchuͤtterung zu bringen, als jene 
des Bauers. Es liegt hierinn ein Grund der leb— 
hafteren Einbildungskraft der Frauenzimmer. Ich 
bedaure die Nonne, wenn ihre Einbildungskraft auf 
angenehme Gegenſtaͤnde verfaͤllt, welche ſie im Klo— 
ſter entbehren muß. Wie lebhaft wird fie das An— 
genehme ergoͤtzender Vorſtellungen fühlen! Ich bee 
daure ſie deſto mitleidiger, jemehr ſie zur Belebung 
ihrer Phantaſie Vorſtellungen von vorher erhaltenen 
ſinnlichen Empfindungen vorraͤthig hat. Ich bedau— 
re ſie eben ſo, wie das fuͤhlende Maͤdchen, welches 
haͤßlich iſt, und bey welchem oft die Phantaſie deſto 
geſchaͤftiger und unruhiger iſt, jemehr der Koͤrper 
mit ſinnlichen Empfindungen verſchonet bleibt. 
| Ein 


Ein feineres Gehör iſt die Urſache, warum wle 
ſanftere Toͤne lieben. Traͤgere Organen des Gehoͤrs 
machen das Rauſchende der Muſik beliebt. Wer 
nun von Geburt an, oder durch Arbeit und Erzie⸗ 
hung, hartſuͤhlende oder ſtumpfere Sinne erhaͤlt, 
dem fehlen feinere Empfindungen und folglich auch 
feinere Vorſtellungen, feinere Phantaſien. Daher 
iſt Arbeit und Leibesſtaͤrke der Einbildungskraft meis 
ſtens nachtheilig, Ruhe aber und Einſamkeit ſelbiger 
fo behuͤlflich geweſen. Die orientaliſchen Voͤlker har 
ben faſt alle wegen der hellen und trockenen Luft blös 
de Augen. Sie empfinden daher kaum ſchwaͤchere 
Farben, und werden nur von dem leuchtenden und er 
hoͤheten Kolorit geruͤhret. Ein feines europaͤiſches 
Gemaͤlde von Oelfarben ſehen ſie als ein abgeſtande— 
nes oder durch Rauch verdorbenes Gemälde an. S 


wie ſich nun die Augen verhalten, fo iſt auch ihre | 


Einbildungskraft. Ihre Maler verfertigen lauter 
hochfaͤrbige erleuchtete Bilder; fie geben ſelten nur 
halbes Licht. Schatten, feinere Nuͤanzen oder Ver— 
tiefungen in den Gemaͤlden ſind ihnen unbekannt. 

Da wir nun wiſſen, daß nichts, als durch die 
Sinne erworbene Vorſtellungen bey Wirkungen der 
Phantaſie fo oder anders genuͤtzet werden: fo wird 
das Feld der Einbildungskraft deſto weitſchichtiger 
ſeyn, jemehr durch Huͤlfe der Sinne erworbene Bil— 
der vorräthig find. Der Maler iſt erfinderiſch, wel— 
cher viele Gemaͤlde, viele Geſchichten geſehen oder ge— 
leſen hat. Das Gedicht wird reicher an Gemaͤlden, 
wenn der Dichter viel geſehen, geleſen, gehört uns 
beobachtet hat. Das Maͤdchen hat wolluͤſtigere Phan, 
taſien, wenn es ſchon mancherley Arten finnlicher 
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Ergößungen empfunden, oder davon gehöret oder ge⸗ 
leſen hat. Wie vielmal mag ſich wohl der Einſame 
zu Befriedigung der Unruhe ſeiner Einbildungskraft 
wuͤnſchen, lieber gar nichts, als mancherley ſinnliche 
Luͤſte genoſſen zu haben? 

Eine andere Urſache einer ſtaͤrkeren oder ſchwaͤ⸗ 
cheren Einbildungskraft muß ſelber in dem Baue des 
Gehirnes liegen. Ein Genie, ein Menſch von eıhö+ 
heter Einbildungskraft muß beweglichere Hirnzaſern, 
als ein anderer haben. Die Zafern müffen geſchwin— 
der und leichter erſchuͤttert werden, ſo daß lebhafte 
und haͤufige Vorſtellungen entſtehen koͤnnen. Der 
Menſch hat unter allen Thieren das meiſte Gehirn 
und nach ihm der Affe. Einem Mann, dem die 
Hirnſchale abgenommen war, konnte man eine Art 
von Schlafſucht und Unempfindlichkeit machen, ſagt 
de la Peironie, wenn man das Hirn mit der 
Hand druͤckte. Wahnwitzige, Vernunſtloſe haben 
ein kleines oder hartes Hirn gehabt. Es wilde als 
fo die Verſchiedenheit der Einbildungskraft hauptſaͤch⸗ 
lich auf dem Baue des Gehirnes beruhen. Man hat 
beobachtet, daß Leute, welche einen ſchaͤrferen Ges 
ruch befißen, auch eine ſtaͤrkere Einbildungskraft has 
ben. Die empfindlicheren Geruchsnerven mochten 
hier ein Zeichen einer groͤſſeren Reizbarkeit der Hirn⸗ 
zaſern geweſen ſeyn. 

Oft wird erſt durch den Einfluß einer Krankheit 
den Zaſern dieſe Beweglichkeit verſchaffet. Man 
kennt die Wirkungen der Fieberhiße, wodurch die Eins 
bildungskraft ſo ſehr erhoͤhet wird. Ein vom Schar⸗ 
bock abſch⸗vlich angefreſſener Menſch war der ſchoͤnſten 
und erhabenſten Vorſtellungen und Cemuͤthskraͤften füg 
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hig, fagt Zimmermann aus dem Pechlin. Ein 
Bngelunber „ von Würmern und Freßbegierde geplag— 
ter Jung hatte waͤhrend ſeiner langen Krankheit ein 
auſſerordentliches Gedaͤchtniß und ein mehr als mittel— 
maͤtziges Genie; er verlohr aber beydes, als er wies 
der zu feiner Geſundheit kam. Man bemerkt zumeie 
len bey Leuten, welche dem Tode nahe find, befone. 
ders bey Leuten vom mittleren oder juͤngeren Alter, 
eine ungemein erhöhete Einbildungskraft; fie haben 
manchmal ihre Todesflunde voraus fagen koͤnnen. Die 
Urſache hievon iſt in dem erſten Stuͤcke des phil. A. zer⸗ 
gliedert worden. Kinder, welche weit kluͤger, weit 
gefaͤlliger und reifer, als andere find, werden gemei⸗ 
niglich fruͤhzeitig alt oder ein Raub des Todes. Die 
animaliſche Gaͤhrung hat bey ihnen fruͤhzeitiger die 
Oberhand gewonnen, wuͤrde Brinkmann ſagen. 
Sie haben etwa fruͤhzeitiger krauſe und trockene Za— 
ſern oder erhoͤhetes Phlogiſton gehabt. 

Eine groͤſſere Menge des Phlogiſtons, oder ein 
fluͤchtigeres, mehr erhoͤhetes, oder trockeneres Phlo⸗ 
giſton, nebſt einem zur leichten Erſchuͤtterung ſchick— 
lichen Baue der Zafern möchte wieder hier das haupts 
ſaͤchlichſte ausmachen. Daher vermehrt Wein und die 
he die Einbildungskraft. Ich habe einſtens einige 
Naͤchte ſchlaflos zugebracht; endlich ſah ich wachend, 
wenn ich nur die Augen ſchließen wollte oder nicht 
ganz aufmerkſam war, die wunderlichſten Verzerrun— 
gen von allerley Geſichtern vor mir. Welche phan— 
zaſtiſchf Taͤuſchungen ſchweben den Fieberkranken vor 
Augen! Die Einſamen in heiſſen Laͤndern, deren 
man immer noch Tauſende finden kann, haben nach 
DA lan; 
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langem Wachen und Tiefſenne die wunderlichſten Ers 
ſcheinungen, ſagt Zimmermann und andere. 

In heiſſen Himmelsſtrichen iſt die Einbildungs⸗ 
kraft gemeiniglich allzu lebhaft, ausſchweifend oder 
unnatürlich. De Pau glaubt die Urſache davon 
am beſten entdeckt zu haben *. Die fonderbarefte 
und bisher am wenigſten bekannte Wirkung einer ane 
haltenden Hiße in brennenden Himmelsſtrichen iſt die⸗ 
ſe, daß die Leute weniger ſchlafen, als in gemaͤßig⸗ 
ten Gegenden, und weit weniger, als in nordiſchen 
Laͤndern. Bey den Rordlaͤndern, fpricht er , ſcheint 
die Lebenshitze mehr gegen das Herz und den Magen 
koncentrirt zu ſeyn, woher es denn ruͤhret, daß die 
Groͤnlaͤnder und Eskimaur allzeit länger, als andere 
ſchlafen. Boerhave, ſagt er weiter, hat ſchon 
beobachtet, daß der Schlaf bey allen warmbluͤtigen 
Thieren wahrſcheinlicher weiſe vermindert werde, ſo 
wie die Schwaͤche des Magens vermehrt; denn in 
heiſſen Himmelsſtrichen ſoll die Magenſchwaͤche ſo 
groß ſeyn, daß faſt niemand lang, ohne krank zu 
werden, verdauen würde, wenn die Natur dort nicht 
für die Menſchen durch häufige, ſtark gewuͤrzhafte 
Pflanzen, welche fie überfiißig gebrauchen, geſorget 
haͤtte. Aus allem zieht nun de Pau die Folge, daß 
die Einwohner ſolcher Gegenden ungemein erhoͤhete 
Nervengeiſter, Phlogiſton, bewegliche Zaſern „oder 
was es iſt, haben muͤſſen, weil ſie weniger Ruhe 
oder Schlaf, als andere haben, weil nichts, als der 
natürliche oder kuͤnſtliche, durch Arzneyen verſchaffte 
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Schlaf die Lebensgeiſter oder das wirkſame erhoͤhete 
Phlogiſton beſchaͤftigen kann. Was man bey unfer 
ren Dichtern Enthufiafinus heißt, iſt bey ihnen eine 
gewaltſame Entzuͤckung: die ausſchweifendeſten Aus, 
druͤcke ſcheinen ihnen noch nicht ſtark genug, das ab⸗ 
zuſchildern, was ſie zu ſehen oder zu fuͤhlen glauben, 
ſo daß die Verſe des Pindars gegen die ihrigen nur 
ſcheinen eine kriechende Proſe zu ſeyn. Daher ent» 
ſtehen die ausſchweifenden Metaphern, Allegorien, 
die chimaͤriſchen Gemaͤlde der Kuͤnſtler des Orients. 

In heiſſen Laͤndern find daher auch Traͤuwereyen 
und Erſcheinungen fo zur Mode geworden, daß man 
kaum eine Begebenheit ohne Einmiſchung irgend einer 
Viſion erzaͤhlen mochte. Dieſer Geſchmack hatte ſich 
auch einſtens bis auf die Griechen und weiter verbrei— 
tet. Die Wirkungen der meiſten Kraͤuter, die Aus- 
gaͤnge der meiſten Begebenheiten, waren allemal den 
Koͤnigen im Traume oder durch Erſcheinungen geof— 
fenbaret worden. Alexander hatte, nach der Er— 
zaͤhlung des Diodorus, in einem goͤttlichen Traum 
durch eine Erſcheinung ein Gegengift gegen die Pfeile 
der Indianer kennen gelernt. Sogar Pena in 
Frankreich gab fuͤr, daß ihm vom Himmel die Wire 
kung der Klettenwurz durch eine Viſton fen geoffen— 
bart worden. | 

Bewegliche, etwas weiche Zaſern, wie fie der 
Sanguineus hat, oder wie ſie meiſtens die Damen 
haben mögen, nebſt warmen flüßigen leicht bewegli⸗ 
chen Saͤften, ſchicken ſich für geſchwinde angenehme 
Phantaſien; es ſind muntere, gutherzige Leute, die 
aber gern eine Veraͤnderung lieben. 
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Zaſern, welche etwas trockener find, ein wirk- 
ſames, vielleicht etwas trockenes Phlogiſton, etwas 
dickere und hitzige Saͤfte find für heftige und anhals 
tende Einbildungen. Solche Leute erfchaffen die 
Meiſterſtuͤcke des Geiſtes. Es find Genien, feurige 
Koͤpfe. 

Zaſern, welche trocken und reizbar find, woben 
eine ſchwermuͤthigere oder gehinderte Bewegung der 
Saͤfte iſt, wo ſich in beyden weniger Hitze und Lebe 
haftigkeit aͤuſſert, find das Eigenthum der ſchwarzen 
Einbildungskraft. Man traͤumt nichts, als Schre— 
ckenbilder. Der Englaͤnder toͤdtet ſich aus Spleen, 
der Franzos, wann er Vapeurs hat. Der Mane 
gel koͤrperlicher Beſchaͤftigungen macht ung über trau— 
rige Umſtaͤnde nachdenkend und unſeres Lebens muͤde. 
Cre ch kommentirte über den Lucrez. Er ſchrieb 
auf ſein Manuſcript, NB. ich werde mich er⸗ 
henken muͤſſen, wenn ich dieſen Commer- 
tarium geendet habe. Er hat ſich auch wirklich 
nach dem Beyſpiele ſeines Schriftſtellers aus langer 
Weile getoͤdtet. Man haͤtte ihm, ſagt ein Philo⸗ 
ſoph, den Pvid zu kommentiren geben ſollen. Es 
hat ganze Familien gegeben, die Selbſtmoͤrder war 
ren, fo wie es Familien mit drey oder ſechs Fine 
gern, mit Horngewaͤchſen, oder fo, wie es fortge⸗ 
pflanzte Dummkoͤpfe gegeben hat. Wer ſollte hier 
das Phyſiſche des Selbſtmordes, oder das Traurige 
der Einbildungskraft in dem Baue des Gehirnes und 
in der Beſchaffenheit der Saͤſte und Zaſern verkennen? 

Es iſt nicht moͤglich, daß in den Sinnen eine 
Empfindung, noch in dem Gehirne eine Vorſtellung 
oder Handlung vorgehe, ohne daß eine gewiſſe An⸗ 
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zahl Hirn „oder Nervenzaſern beweget, oder in ihrer 
Stimmung oder Stellung geändert werde. Ich has 
be bey Muskeln und Rerven einerley Wirkungsart 
angenommen. Die Zaſern von beyden haben ihre 
Reizbarkeit, von welcher, nach der Verſchiedenheit 
ihres Baues, bey jeder eine eigene Thaͤtigkeit rühren 
muß. Die Wirkung des Muskels iſt ſichtbarer, als 
jene der überaus zarten Zaſern des Gehirnes oder der 
Nerven, doch vormuthe ich in beyden eine Aehnlich— 
feit. Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß bey den Ger 
ſchaͤften des Gehirnes deſſen Zaſern gereizet, erſchüͤt. 
tert, geſchwungen, geſpannet, nachgelaſſen, unter 
ſich beweget, nemlich auf dieſe oder jene Art anderſt 
geſtellet werden, als wenn die Seele muͤßig iſt. 
Wir wiſſen nun, daß die Muskelzaſern durch die 
Uebung gereizet, zu ſchwingenden oder zitternden Be⸗ 
wegungen geneigter gemacht, ausgedehnet, geſpan⸗ 
net, trocken oder aufgeſchwollen werden, daß ſie 
aber wieder nachgelaſſen oder erſchlappet werden, 
wenn ſie in Ruhe ſind: warum ſoll man nicht im 
Gehirne und den Nerven ähnliche Veraͤnderungen ver⸗ 
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muthen doͤrfen? Verſchiedene Beobachtungen ſcheinen 


mir dieſe Muthmaſſung wahrſcheinlich zu machen. 
Durch oͤftere Uebungen kann ſich die Neigung zu 
zitternden Schwingungen in den Zaſern des Gehirnes 
ungemein vermehren. Daher entſteht eine ſehr ge— 
ſchwinde und lebhafte Einbildungskraft, Daher wird 
unſere Phantaſie immer geſchaͤftiger „ jemehr fie iſt 
geübet worden. Die Dame, welche feine und eme 
pfindliche Sinne hat, wo die Hienzafern eine ſchick⸗ 
liche Bereslichfeit haben „wird eine lebhaftere Phan— 
taſie bekommen, jemehr fie ſelbige durch Lektuͤr und 
Auf 
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Aufmerkſamkeit geuͤbet hat. Sie wird nun nach deer 
Geneigtheit ihres Temperaments und Alters ſich mit 
angenehmen oder traurigen Bildern auf das lebhafte, 
ſte beſchaͤftigen. Mit welchen ſehnſuchtsvollen Bildern 
wird alsdann die Lebhaftigkeit der Phantaſie eine 
junge Wittwe martern? Vielleicht liegt hierinn eine 
Urſache, warum man meiſtens von den Weibern, welche 
Beleſenheit und daher eine geuͤbte Einbildungskraft 
haben, in Abſicht auf die eheliche Treue nicht zum 
beſten ſpricht. Oder der Mann findet ſich wenigſtens 
vielmal in dem Falle, fremde Flammen loͤſchen zu 
doͤrfen, da ihre Einbildungskraft ſich nicht fo eigent— 
lich an jenem Gegenſtande ergoͤt, welchen der Koͤr— 
per empfindet. Die lebhafte und luͤſterne Phantaſie 
mag ihr immer fremde Koſt leckerhafter, als die ges 
wohnliche vormalen. 8 

Eine ſchickliche Anlage der Hirnzaſern zu lebhaf— 
teren oder erhoͤheten Bildern und Uebung veranlaſſen 
oft eine ſolche Fertigkeit in den Beſchaͤftigungen der 
Einbildungskraft, daß ſich die erhabenſten Vorſtellun⸗ 
gen fo geläufig, als die alltaͤglichſten zeigen. Cor⸗ 
neille ſoll ſeine erhabene und praͤchtige Gedanken mit 
mehr Leichtigkeit, als Racine feine leichten und na— 
tuͤrlich flüßigen Werke hingeſetzet haben. Dem ra: 
nier, dem Dichter in Orient, moͤgen ſeine erhoͤheten 
Ausſchweiſungen fo geläufig, als dem natuͤrlichen 
Gellert ſeine Fabeln geweſen ſeyn. Die erhoͤhe— 
ten metaphyſiſchen Grillen eines Mallebranche 
und Descartes, ihre tiefſinnigſten Betrachtungen 
oder die Wirkungen einer ſtarken Einbildungskraft 
mögen ihnen etwa durch die Uebung und den ſchickli— 
chen Zaſerbau ſo gelaͤufig geworden ſeyn, als einem 
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andern die leichteſten phyſiſchen Unterſuchungen. Sie 


waren groſſe Maͤnner, heißt es, von welchen man 
wenige Wahrheiten lernt ?. Denn, im Poruͤberge⸗ 
hen gefagt, die metaphyſiſchen Grillen find geſchick⸗ 


ter, Anhaͤnger unter ſchwaͤrmeriſchen Köpfen zu erwe⸗ 


cken, als Wahrheiten zu entdecken ““. 

Die Herren Gelehrten, welche ihre Einbildungs— 
kraft in Uebung halten, und daher eine Staͤrke der» 
ſelben und Fertigkeit erhalten haben, beſißen dieſe 
Vortheile oft nicht ohne Unruhe. Widrige Dinge 
machen ſie doppelt leiden. Wolluͤſtige Vorſtellungen 
ſind bey den einſamen Gelehrten weit lebhafter, als 
bey anderen Menſchen. Daher geſchieht es, daß bey 
dem einſamen Gelehrten der theoretiſche Wille oft 
beſſer iſt, als wenn es zur That ſelber kommen ſoll⸗ 


te. Er reiſet, wenn er etwa abweſend war , voller 


lebhaften Vorſtellungen und Regungen nach Haus; 
er denkt nun in gewiſſen Abſichten als ein Herkules 
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* Le Siecle de Louis XIV. Tom. III. 1773. p. 266. 


Ce n’eft pas de la main du Metaphyſicien, que fort 
partis les grands coups que l’Atheifme a regus, Les me- 
ditations fublimes de Mallebranche & de Descartes &toient 
moms propres a @branler le Materialisme „ qu'une obfer- 
vation de Malpighi. -- Ce n’eft que dans les ouvrages de 
‘ Newton, de Mufchenbrock , d’Hartfzoeker, & de Niew- 
tentis, qu'on a trouvè des preuves ſatisfaifantes de l’exi- 
ſtence d'un Etre ſouveraine ment intelligent. Graces aux 
tra Vaux de ces grands hommes, le Monde n’eft plus un 
Dieu: eeft une machine, qui a fes roues, ſes cordes, 
ſes poulies, fes reflorte, & ſes poids. v. Fenſees phila- 
ſophigues, pag. 26. 
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zu beſtehen, da hernach dieſe Begierde abnimmt, 
wenn er ſeinen wirklichen Gegenſtand vor ſich hat „ 
welche Begierde dann leider oft nur mit gar wenigem 
befriediget iſt. Im Gegentheile werden rohe, an die 
Arbeit gewoͤhnte Menſchen, deren Einbildungskraft 
durch Leſen oder Denken am wenigſten geuͤbet iſt, 
weniger wolluͤſtig als andere denken. — Der Eifer⸗ 
ſuͤchtige kann hieraus abnehmen, was für eine Frau 
fuͤr ihn die ſchicklichſte iſt. b 

Die durch Uebung erlangte Beweglichkeit oder 
Geneigtheit der Hirnzaſern zu zitternden Schwingun⸗ 
gen kann vielmal ſo weit kommen, daß man viele 
Nächte ohne Schlafe in lauter Phantaſien verbringt. 
Man verfällt endlich in Wahnwitz, in Tollheit, und 
zwar deſto eher, je ſchwaͤchlicher und beweglicher der 
Bau des Gehirnes iſt. „ Die Muſtkverſtaͤndigen 
„und Maler, ſagt Zimmermann , waren in 
„allen Zeiten bis an ihr Ende Beweiſe der Aus» 
„ ſchweifungen, zu welchen eine allzuſehr erhitzte Ein» 
„bildungskraft die Menſchen neiget. Renoncini, 
„ ſpricht er, wollte in Dresden fliegen; er verreiſete 
„von einem Fenſter des dritten Stockwerks, fiel, 
„wie es ſich gebührte, auf die Straſſe, und brach 
„beide Beine.“ 

So koͤnnen auch gewiſſe Vorwuͤrfe ſchwarzer La⸗ 
ſterthaten die Einhildung ſo lebhaft unterhalten und 
in unruhige Bewegung ſetzen, daß man endlich wirk— 
lich Dinge vor ſich ſieht, die nicht zugegen find. 
Theodoricus hat an dem Kopfe eines aufgetrage— 
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nen Fiſches den Kopf des durch ihn ungerechter weis 
fe hingerich teten Sunmachus geſehen. Eine Frau 
wurde des Mordes ihres Mannes beſchuldiget; ſie 
laͤugnete die That. Man zeigte ihr den Rock des 
Ermordeten. Ihre erſchrockene Einbildungskraft ſtell⸗ 
te ihr das Bild ihres Mannes dar. Sie wirft ſich 
zu ſeinen Fuͤſſen und will ihn kuͤſſen; ſie ſagt den 
Richtern: daß ſie ihren Mann geſehen habe. Der 
Furchtſame wird bey der Nacht allenthalben ſchwarze 
oder feurige Maͤnner ſehen. 

Eine Erſchlappung und daher ruͤhrende traͤge Un⸗ 
thaͤtigkeit kann in den Zaſern des Gehirnes ſo gut N 
als in jenen der Muskeln möglich ſeyn. Schlappe 
Zaſern ſind zu gehoͤrigen Bewegungen untauglich; ſie 
ſind am wenigſten reizbar. Man fuͤhlt eine traͤge 
Mattigkeit im Denken, eine Untüchtigfeit des Ges 
hirnes, welche oft durch Wein und reizende Dinge 
wieder wird wirkſam gemacht. Wie manche ſind 
erſt auf den Gebrauch des Kaffees oder Weins zu 
Wirkungen der Einbildungskraft wieder ermuntert wor— 
den? Im ſtaͤrkſten Grade dieſer Erſchlappung fällt 
man in eine gedankenloſe Gleichguͤltigkeit, in ein Uns 
vermögen zu denken und zu handeln, wie es ſchon mane 
cher Gelehrter erfahren hat. Eſop hat mir Recht 
die Kraͤfte des Geiſtes einem gefpannten Bogen vers 
glichen. Wird der Bogen zu lang oder zu ſehr ges 
ſpannt, ſo wird er endlich erſchlappen oder zerreiſſen 5 
er iſt alsdann in den Händen des Jaͤgers ein ung 
nuͤtzes Meubel geworden. Man hat Bloͤdſinnige und 
andere oft kurz vor dem Tode kluger werden geſehen, 
und eben daher ihren Tod vorausgeſagt, zum Bewei⸗ 
ſe, daß die Klugheit der Sterbenden von einer Hiße, 
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Antriebe der Saͤfte und Ermunterung der Hienzaſern 
entſtehe. „„Dem gleichen Menſchen ſcheint die Erde 
„eine Wuͤſteney, wenn ſeine Nerven ſchlapp ſind; 
„„aber die Fluren bieten ihm ihre Blumen an, fuͤr 
„ihn leuchtet die Sonne, ſuͤr ihn ſchall der geſang⸗ 
„volle Hain, wenn feine Nerven eine fluͤchtige Staͤr— 
„ke empfinden *. | 

Es kann auch geſchehen, daß die Zafern des Ge— 
hirnes in der angenommenen Bewegung gleichſam er» 
ſtarret ſtehen bleiben, fo wie ein Muskel, der in ſei⸗ 
ner Zuſammenziehung bleibt, ohne zu gehoͤriger Zeit 
wieder nachzulaſſen. Hier muß eine Art von Entzu— 
ckung entſtehen. Man vergißt ſich ſelber: man hoͤrt 
und ſieht nicht mehr: man iſt ganz Gedanke oder Eins 
bildungskraft. In dieſer Stellung moͤgen die Hien— 
zaſern des Archimedes ſich befunden haben, als 
er von einem überrafchenden Soldaten iſt ermordet 
worden, oder als er nackend aus dem Vade ſprang. 

Eine Trockenheit, eine Steife oder Haͤrte kann, 
eben wie bey den Muskeln, im Gehirne erzeuget wers 
den. Milton iſt durch die ſtarke Anſtrengung feis 
ner Einbildungskraft den Sommer hindurch ganz zum 
Denken unfähig geweſen. Durch Ruhe und feuchte⸗ 
re Jahrszeit mußte dieſe Trockenheit wieder gemindert 
werden. Es kann dieſe Trockenheit und Steife eine 
natürliche Wirkung des Alters ſeyn, welche durch 
ſtarke Auſtrengungen früher erworben wird. Es iſt 
dieſes der Fall von vielen Gelehrten, welche nach 
ſcharſem Deaken eine Hitze, Trockenheit, Spannen 
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im Kopfe, Feuerfunken u. d. g. empfinden, und erſt 
nach Ruhe wieder zu ordentlichen Verſtandeskraͤften 
kommen. Hier würden hitzige Dinge übel angebracht 
werden. Eine anfeuchtende fanfte Diät und Gemuͤths⸗ 
ruhe wuͤrden das Beſte wirken. Ich habe einſtens 
ſelber von dem Gegentheil die Erfahrung gehabt. 
Ich hatte viel ſtudirt. Ich bekam Verdruß, und 
dachte bey Tag und Nacht über meine Sache in Hitze 
und Unruhe. Ich mißbrauchte hierbey noch hitzige 


Weine, um meine Grillen zu verſcheuchen. Ich fühle 


te endlich eine Trockenheit des Gehirnes. Ich ſah 
haͤufige Feuerſunken. Das Gedaͤchtniß wollte mich 
mehrmal im Erzählen verlaſſen. Meine Stirne war 
rauh und trocken. Durch Schlaf, Ruhe, und beſſere 
Lebensordnung haben ſich dieſe Zufaͤlle endlich wieder 
nach einigen Tagen verloren. Eine vollkommene Haͤr— 
te der Hienzaſern macht Vernunftloſigkeit, Stupidi— 
tat: Daher iſt bey dergleichen Menſchen von Mor⸗ 
gagni und anderen das Gehirn meiſtens verhaͤrtet 
gefunden worden. 

Es iſt von einer gewiſſen Harmonie oder Zuſam⸗ 
menſtimmung unter den Zafern der Nerven und des 
Gehienes im erſten Stuͤcke des phil. A. geredet 
worden. Man hat daraus verſchiedene Wirkungen 
der Verwandtſchaft der Ideen zu erklären geſucht. 
Dieſe Harmonie oder Sympathie ſcheint beſonders bey 
den Wirkungen der Einbildungskraft wahrgenommen 
zu werden. Man entdeckt ſie unter den Zaſern des 
Gehirnes, fo daß viele Zaſern Theil an einer Span- 
nung, Erſchuͤtlerung oder Bewegung nehmen, wenn 
einige mit gewiſſen Vorſtellungen lebhaft beſchaͤftiget 
find. Auch unter den Zafern des Gehirnes mit den 
Philoſ. Arzt II. St. E Za. 
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Zaſern der uͤbrigen Bewegungs -oder Empfindungsner⸗ 
ven nimmt man Sympathie oder Zuſammenhang wahr. 
Daher fuͤhlt man bald eine Anſtrengung oder mehre 
mal eine Entkraͤftung, Entſpannung oder Unthätige 
keit der meiſten Zaſern oder Nerven des übrigen Köre 
pers, wenn man in Betrachtung eines einzigen Ges 
genftandes vertieft iſt. Aus dieſer Mitleidenſchaſt 
ver übrigen Nerven ruͤhret es, daß oft die ſinnlichen 
Empfindungen ihre Kraft verlieren. Der Denker 
fühlt nicht, daß ihm eine muthige Fliege auf der 
Naſe herumſpaziert. Er hoͤrt nicht, er ſieht nicht, 
er empfindet weder Hunger, noch Durſt. Man ver» 
gißt ſich ſelbſt bey tiefſinnigeren Einbildungen. Gleichs 
ſam auch als wenn andere Rerven ordentlicherweiſe ih— 
re Kraft, ihr Wirkſames auch nach jenen bey tiefer 
Einbildung beſchaͤftigten Nerven zur Beihuͤlfe abge⸗ 
ben muͤßten, nach der ſonſt ſo allgemeinen Regel der 
thieriſchen Oekonomie: dort iſt Zufluß, wo Reizung 
iſt. Aus dem Zufammenhange der Nerven ruͤhret es, 
daß der Schmerz oder die Traurigkeit die Beuſt zuſam⸗ 
menzieht, und daß ſie beym Vergnuͤgen freyer und 
erweitert wird. Man hat immer die wunderlichſten 
Beiſpiele von den Wirkungen der Einbildungskraft 
auf den Korper erzählt, Des Creſus ſtummer 
Sohn fol auf ſtarke Einbildung die Stimme erhale 
ten haben. Bon den Wirkungen der Einbildungs— 
kraft wollen die Philoſophen viele angegebene Wunder, 
Erſcheinungen und Bezauberungen erklaͤren. Rur 
Plinius fol es uns nicht in Ungnade auſnehmen, 
wenn wir, zum Troſte aller Braͤute und Brautigame, 
nicht glauben wollen, was er vom Lucius Coßi⸗ 
tius erzaͤhlt, daß er ihn durch eine heftige Wirkung 

der 


der Einbildungskraft an feinem Hochzeittage aus einer 

eibsperſon zum Mannsbilde habe umgeaͤndert geſe— 
hen. Ein Trauerſpieler ſoll aus lebhafter Vorſtellunz 
ſeiner Rolle auf dem Theater geſtoeben ſeyn. 

Es iſt alſo auch richtig, daß die Kraft zu empfin⸗ 
den, Vorſtellungen oder Phantaſien zu erregen, mit 
der Kraft der Muskeln, oder mit ver Kraft des Her⸗ 
zens in genaueſter Harmonie ſtehe. Man kann anneh⸗ 


men, daß der nemliche Reiz in Hirnzaſern eine Vor— 


ſtellung, und in Muskelzaſern eine Bewegung aͤhnli⸗ 
cher Art, alſo blos wegen der Verſchiedenheit in den 
Zaſern des Muskels und des Hirnes eine verſchiedene 
Wirkung zuwegen bringe. Man entdeckt dieſes an 
Traumenden und Wachenden. Man laſſe die Phan 
taſie bey beyden mit dem Bilde eines ſchoͤnen Maͤd⸗ 


chens erhitzt werden, ſo wird auch im Kreislaufe und 


a 


in den Geburtstheilen eine harmoniſche Bewegung 
ſeyn, und ſo auch im umgewendeten Falle, wo wir 
auf den Reiz von Schaͤrfe oder wallender Samenfeuch⸗ 
tigkeit wolluͤſtige Vorſtellungen entſtehen ſehen. Man 
weiß, ſagt Sulzer, daß ein griechiſcher Schauſpieler 
im Zorne, worinn ihn eine erdichtete Rolle ge ſetzt 
hatte, feinen Bedienten ums Leben brachte. Ich lee 
ſe oder ich denke etwas angenehmes; ich entdecke eine 
neue Wahrheit, ich habe meinen Verſtand mit neuen 
und angenehmen Bildern bereichert: alsdann gehe ich 
munter von meinem Pulte; ich bin munter und leicht 


am Leibe; ich ſinge, ich athme und verdaue beſſer. 


Wenn ich aber ſinnloſe „trockene Dinge here, oder 
leſe, fo fühle ich lange Weile; ich werde traͤg, blaß 
und kraftlos. Ich fuͤhle Blaͤhungen; ich gaͤhne, es 
ſchlaͤfert mich. Eine juriſtiſche Veduktion, eine ſinne 
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loſe Geſellſchaft, und ein Concilium medicum, 
moͤchten hier vielmal auf mich eine gleiche Wirkung 
machen. Man fühlt Annehmlichkeiten beym Nach⸗ 
denken, wenn uns unſere Unterſuchungen gelingen. 
Im Gegentheil hat man daher einen Grund der Me— 
lancholie bey Gelehrten geleitet, wenn man traurig 
von Buͤchern oder von Nachforſchungen gegangen iſt, 
die man nicht verſtanden, oder wobey man keine deut— 
lichere Erkenntniß der Dinge erworben hat. Jede 
lange Weile, jede Niedergeſchlagenheit oder Verdruͤß⸗ 
lichkeit macht mir Schwindel, Blaͤhungen, Beuͤnge 
ſtigung, ein gewiſſes aͤngſtliches Unvermoͤgen zu [line 
gen, oder ſie macht mir, was man Vapeurs heißt, 
mein Magen mag leer oder mit Speiſen gefüllet ſeyn. 
Dieſe Zufaͤlle fangen wieder nach oberwaͤrts ausgeftof? 
fenen Blähungen ſich zu vermindern an *. 

. Ei⸗ 


» Dieſer Umſtand hat mich verleitet, daß ich zur Erklaͤ⸗ 
zung der Blähungen die Theorie von Luft annahm, wie ſie 
einige Philoſophen behaupten. Luft, ſagen fie, if eine Ver⸗ 
ſammlung von Ausdünstungen aus dem Schooße und Oberflä⸗ 
che der Erde. v. Queſtions fur l’Encyclopedie. P. I. Air. 
Denn ich muß es nur, leider! geſtehen, daß ich es ſelber 

bin, der armſelige Menſch, von welchem man in der erſten 
Abhandlung dieſes zweyten Stückes geſchrieben hat, daß er 
Trotz feines lebhaften Temperamentes, ſo frühzeitig iſt hypo⸗ 
chondriſch geworden, doch ſo, daß ihn etwa Gemüchsruhe und 
Leibesübungen wieder leichtlich könnten zurecht beingen. Die 
ſich fo keicht anhäufenden Blähungen, welche jo leicht auf 
Gemüthsunruhen, auf Zwiebel, Knoblauch, Kaffee u. ſ. w. 
bey leerem und vollem Magen entſtehen, ſcheinen mir von 
einem los- oder wirkſam gemachten Pplogiſton, (etwa nebfl 

noch 


Eine Erſchlappung und daher entſtehende traͤge 
Wirkung der Hirnzaſern wird auch mit einer Schlap— 
pigkeit der Zafern des Magens, des Herzens und an⸗ 
derer Muskeln vergeſellſchaftet ſeyÿn. In dieſem Hals 
le mag fi Tiſſot befunden haben, da fein Kopf 
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noch andern Theilchen) welches vielleicht unordentlich gusge⸗ 
dehnt, oder bewegt, aus Zaſern nebſt andern Theilchen ande 
getrieben wird, und mir hernach den Magen ausdehnet, 
rühren zu können. Säuren, Wein, Eßig, Vitriolgeiſt, ver- 
hindern etwa dieſe Ausdünſtung oder Bewegung des Phlogi— 
ſtons durch Verdickerung des ſelbiges umgebenden Schleimes 
und durch Zuſammenziehung der Zaſern. Die Häute des 
Magens werden auch zuſammengezogen, daß ſie die Blä— 
hungen, oder ausgedünſtete Materie ausſtoſſen. Ohne dieſe 
Hilfe fühle ich vielmal ſolche Blähungen ſich in die Höhe 
wälzen; es fehlt aber den Häuten des Magens und Magen⸗ 
mundes die Kraft, ſie völlig in die Höhe und auswärts zu 
ſtoſſen. Ich habe noch eine wunderliche Bemerkung gemacht. 
Ich lebte mehrere Wochen lang, wenigſtens einmal die Wo— 
che, unordentlich. Ich bekam einen Huſten, dem ich ſelten 
unterworfen bin; ich glaubte, daß er vom Staube der Tan— 
zenden, oder vom Wein gerühret ſey. Ich huſtete aber die 
Nacht nicht: wenn ich warm war. Ich huſtete meiſtens am 
Tiſche. Auf guten Wein wurde der Huſten meiſlens gelegt. 
Endlich merkte ich, daß ich nicht huſtete, wenn ich Blähun⸗ 
gen oder Vapeurs hatte, und daß ich wieder huſten mußte, 
wenn ich ohne Vapeurs und doch nicht zum beſten geſtellt 
war. Ich habe meine Bruſt, nach ſieben Wochen langem 
Huſten, früh und Abends mit kaltem Waſſer gewaſchen, 
und bin in wenigen Tagen von meinem Huſten gekommen. 
Ich bekam nachher wieder Verdruß, Unruhe, meine Einbil— 
dungskraft war äuſſerſt beſchäftiget. Alsdann wechſelten wie— 
der Vapeurs und Huſten ab. Ich habe mich . auf die 
vorige Art davon befreyet. 


unfähig zum Denken, fein Magen untüchtig zur 
Dauung, und der Koͤrper kraftlos war. 

Ich erinnere mich, daß ich einſtens am Tiſche ſaß, 
und mich ſehr tief gewiſſen Phantaſien uͤberließ. Es 
waren angenehme Vorſtellungen, die ich allzu lebhaft 
empfand. Ich ſpuͤrte auf einmal eine augenblickliche 
4 Ich fühlte ein gaͤhlinges Unvermoͤgen 
zu ſchlingen, zu reden, mich zu bewegen. Ich konnte 
nicht auf den Augenblick nach dem Glaſe Wein reis 
chen, womit ich mir helfen wollte. Dieſe Entzüe 
ckung war aber, wie ich geſagt habe, ſehr kurz und 
voruͤbergehend. Es ſcheint mir hier der Fall geweſen 
zu ſeyn, wo die Zaſern in ihrer Bewegung oder Stel⸗ 
lung gleichſam erſtarret find ſtehen geblieben, und 
andere Zafern der Muskeln in eine harmoniſche Ere 
ſtarrung gezogen haben. Dieſer augenblickliche Zu— 
fall iſt mir nachher noch mehrmal wiederfahren. Ich 
war nicht ohnmaͤchtig geworden oder ganz von mir ger 
kommen, weil die zur Lebensbewegung noͤthige Zaſern 
etwa nicht genug mit eingeftinmet haben. Dieſes 
ſcheint mir aber der Fall bey einer Ohmacht zu ſeyn. 
Mich duͤnkt ein gewiſſes Beiſpiel koͤnne mir hierinne 
zum Beweiſe ſeyn. Ein junger Menſch, ein herze 
hafter und ziemlich ſtarker Menſch, choleriſchen Tem 
peramentes, der ſich nun eifriger an das Denken ges 
woͤhnete, ſaß am Tiſche bey Vornehmeren. Das 
Geſpraͤch war von Aderlaſſen. Man erzaͤhlte vom 
Unterſchiede des Schneppers und der Lanzette. Es 
wurden verungluͤckte Beiſpiele angefuͤhret, wo die 
Pulsader war verleßt worden. Einer, der ehedeſſen 
in Italien geweſen war, erzählte von der Ungeſchicks 
lichkeit jener . „ denen es etwas gewoͤhnlis 


cher, 


cher war, vier oder fünfmal fehlzuſchlagen, und wo 
zach allgemeinem Gebrauche ſich der Aderlaͤſſer ins 
Bett legen und gleichſam zum Tode bereiten mußte. 
Ueberhaupt hatte das Aderlaßgeſpraͤch, ſo wie es 
manchmal mit Geſpraͤchen am Tiſche geht, etwas 
lang gedauert. Auf einmal hörte man von dem ges 
dachten Menſchen einen ſtarken Schnarcher (eine tiefe 
Expiration). Er ſtreckte den Kopf hinterwaͤrts, zeige 
te das Weiſſe von verdrehten Augen, und ſank voͤllig 
ohnmaͤchtig dahin. Alles⸗erſchrack uber dieſe unver⸗ 
muthete Begebenheit, wovon niemand die Urſache 
wußte. Man ſprang herbey und ſchleppte den Ohn— 
maͤchtigen herum. Einer goß ihm Waſſer ins Geſicht. 
Ein anderer erwiſchte eine Karaffin, und goß ihm 
das Waſſer uͤber den Wirbel. Er erholte ſich, und 
fragte, was man mit ihm vorhabe. Es war ihm, 
als wenn er geſchlafen hatte, und man hätte ihn 
aus Scherze naß gieſſen wollen. Er kam beſſet 
zu ſich, und erzaͤhlte dann, daß feine ganze 
Ohnmacht vom Geſpraͤche über das Aderlaſſen gekom⸗ 
men waͤre. Es war ihm dieſes ſchon einigemal, wie— 
wohl nicht im ſolchem Grade, wiederfahren. Er 
hatte ſich noch nie eine Ader oͤffnen laſſen. Er konnte 
henken und koͤpfen ſehen; er konnte Verwundeten in 
die Wunden ſchauen; er konnte das Blut eines Ader— 
laſſers ohne Schauer betrachten; nur die Inſtrumente 
beym Aderlaſſen oder die Handlung des Aderlaſſens 
konnte ihn auſſer ſich bringen. Er erzaͤhlte, daß er 
dem Geſpraͤche ſchon lang durch Aufſuchung anderer 
Ideen widerſtrebet hätte, daß er einigemal gewuͤn⸗ 
ſchet haͤtte, nicht am Tiſche zu ſeyn, indem er ſich 
vorgeſtellt hätte, daß er das Geſpraͤch etwa nicht 
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ausdauern möchte. Einigemal, fagte er, habe es 
geſchienen, als wenn man von etwas anderem ſpre⸗ 
chen würde, worüber er ſehr erfreut geweſen waͤre; 
aber auf einmal waͤre das Lanzettengeſpraͤch wieder 
weit heftiger geworden. Hier habe er nun endlich 
ſelber ſich den Gedanken von der Aderlaß und der Puls- 
aderverletzung vollig uͤberlaſſen. Seine Phantaſie war 
hiemit auf das lebhaſteſte beſchaͤftigt und in die auffers 
fte Bewegung geſeßt. Es wäre ihm hierauf, erzaͤhl— 
te er, etwas ſaͤuerlich (etwa vom getrunkenen Weine) 
im Munde geworden, das Gehirn waͤre ihm wie mit 
einer Wolke uͤberzogen worden, und nun habe er ſich 
gewuͤnſcht, auſſer dem Zimmer zu ſeyn, worauf denn 
die Ohnmacht unter erzählten Umſtaͤnden gefolget war. 

Daß bey einer Ohnmacht eine gewiſſe Ausdeh— 
nung, Ausſtreckung oder Erſtarrung der zur Bewe⸗ 
gung des Herzens und des Athemzuges noͤthigen Za— 
fern koͤnne zugegen ſeyn, ſcheint mir aus dieſem Grune 
de nicht ganz unwahrſcheinlich zu ſeyn, weil ein june 
ger Menſch, der etwa noch in ſeinem Wachsthume 
war, gaͤhling, ohne Bewußtſeyn, von einem Stule 
ohnmaͤchtig fiel, da er auf ſelbigem ſtand, und fich’ 
nach einem gewiſſen Orgenftahbe in die Höhe ſtark 
ausſtreckete. 

Eine durch heſtigere Wirkung der Einbildungs⸗ 
kraft erzeugte groͤſſere Reizbarkeit oder zitternde Be— 
weglichkeit der Hirnzaſern kann in den uͤbrigen Zaſern 
des Koͤrpers den aͤhnlichen Zuſtand erzeugen. Daher 
ruͤhrt es, daß Gelehrte durchaus ſo empfindlich ſind. 
Daͤrme, Magen, Muskeln, alles iſt reizbarer an 
ihnen, als bey andern, wenn nicht ſchon gewiſſe 
Theile in eine gaͤnzliche Erſchlappung oder 5 10 

übt 


loͤhmungsartigen Zuſtand gerathen find. ‚Die durch 
die Vorſtellung der Liebe ganz erhißte oder uͤberſpannte 


Phantaſie brachte bey dem geiſtreichen Raphael 


auch andere Theile in ſo heftige harmoniſche Bewe— 
gungen, daß er ſich in einer Nacht zu todt geliebet 
hat. Eine myſtiſche Liebe, einſtedleriſche Betrach⸗ 
tungen, koͤnnen eben fo den Geiſt und Körper verder» 
ben. Man leſe die Beiſpiele, welche Simmer⸗ 


mann erzaͤhlet „In ſehr vielen, ſagt er“, von 


„mir durchſtudirten Leben der myſtiſchen Heiligen Has 
„obe ich wahrgenommen, daß fie alle im hoͤchſten 
„Grade hypochondriſch, hyſteriſch, zuweilen ſtarrfuͤch⸗ 
„tig, und oft wahnwitzig wurden.““ Leute, deren 
Phantaſie immer lebhaft beſchaͤftiget iſt, zehren ab, 
wenn fie ſich nicht Zerſtreuungen machen und Meiſter 
von ihren Leidenſchaften ſind. 

Ich habe einſtens wahrgenommen, wie eckelhaf⸗ 
te Vorſtellungen, deren urſpruͤngliche Bewegung im 
Gehirne war, in andern Theilen eine ähnliche widrie 
ge Wirkung aͤuſſerten. Ein Hebammenmeiſter von 
munteren Jahren mußte einer Kindbetterin von ihrer 
Buͤrde helfen. Die Kindbetterin war ſo haͤßlich, als 
le uͤbrige Umſtaͤnde ſo unflaͤtig und eckelhaft, daß 
das Gehirn des Hebammenmeiſters mit nichts, als 
ekelhaften und haͤßlichen Bildern angefochten war N 
welche er mit dem größten Widerwillen verab ſcheuen 
mußte. Dieſe unterdruͤckende Beſchaͤftigung der Phan 
taſie hatte etwa in beſonderen Theilen ihre meiſten 
ſympathetiſchen Wirkungen gemacht. Er konnte wie 
der ſeine ſonſtige Gewohnheit in acht Tagen nicht, 
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was vielleicht manche muntere Frau ſich alle Abende 
wuͤnſchet. 

Es kann alſo die Bewegung, oder eine beſondert 
Stimmung der Hirnzaſern in den uͤbrigen Zaſern der 
Nerven und Muskeln eine harmoniſche Bewegung 
veranlaſſen, ſo, wie man im Gegentheile von dem 
Zuſammenhange der aͤuſſeren Nerven mit den Hirm 
zaſern und mit anderen inneren Nerven täglich übers 
zeugt wird. Ohne dieſen Zuſammenhang würden 
ſich viel Erſcheinungen der Fuͤhlbarkeit beym Menſchen 
nicht erklären laſſen. Ich ſehe zwey Pferde wettrene - 
nen, oder ich ſehe zwey Menſchen mit Eifer und 
Heftigkeit ringen: ich erhiße mich, ich ſpuͤre eine ins 
dere Bewegung in mir, ich nehme Antheil an dem 
Laufen des Pferdes, und arbeite in meinem Gemuͤthe 
und Körper mit dem Ringenden. Die fühlbare Dar 
me ſieht Kaͤmpfende oder Verwundete und ſinkt in 
Ohnmacht. Man hört Muſik, die uns traurig oder 
weinend macht; von anderer werden wir munter und 
lebhafter oder leichter in allen Muskeln: von mancher 
werden die Zaͤhne ſtumpf. Man kißelt mich an der 
Fußſohle, und alle Nerven und Muskeln wollen in 
Konvulſion gerathen. Man erzählt von gewiſſen Fit 
ſchen, daß fie eine gewiſſe dicht über dem Waſſer gee 
ſpielte Muſik dergeſtalt feſſeln ſolle, daß ſie ſich ohne 
Schwierigkeit fangen laſſen. Schon Quintilian 
hat Leute, welche eine traurige Rolle auf dem Thea— 
ter ſpieleten, weinend vom Theater gehen geſehen. 

Von dem Zuſammenhange der Hirn und er 
venzaſern ruͤhret es, daß Leute, welche durch Ohn— 
macht, Schrecken, oder ſonſt eine Urſache von ſich 
gekommen waren, erſt wieder zu ihrem Vewußtſeyn 
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kommen, wenn ſie mit ihrem Namen gerufen werden. 
Die Empfindung des Schalls, welcher bey Ausru— 
fung des Namens im Ohre empfunden wird, erſchuͤt— 
tert die in Verbindung ſtehenden Zaſern des Gehirnes 
ſtaͤtker, als andere Empfindungen des Geruchs oder 
Gefuͤhls. Die bey Vorſtellung des gehoͤrten Namens 
erſchuͤtterten Zafern bringen noch andere verwandte Zar 
fern mit in Bewegung, wodurch verſchiedene Geſell— 
ſchaftsideen erreget werden. Der Menſch erinnert 
ich feines Aufenthaltes, feiner Geſellſchaft, und 


endlich ſeiner ſelbſt, nemlich, er fuͤhlt wieder, daß 


ſein Koͤrper ein von anderen verſchiedener Koͤrper ſey, 
oder er wird ſich ſeiner ſelbſt bewußt. | 

Man hat in Krankheiten verfihiedene und oft 
wunderliche Beweiſe des Zuſammenhanges der Hirns 
zaſern mit andern Empfindungszaſern aufgezeichnet. 
Lentin erzählt in feinen Veobachtungen von einem, 
der in der Griebelkrankheit die Freßſucht hatte. Er 
war irre und antwortete auf alles mit Muͤhe und 
Unordnung, auſſer wenn von Speiſen die Rede war, 
wo er denn ſelbige ordentlich verlangen konnte. Die 
Empfindung des Hungers im Magen mochte etwa ger 
wiſſe Zaſern im Gehirne zu einer leichteren Bewegung 
zurecht geſtimmet haben. Die Nennung der Speiſen 
brachte alſo geſchwinder eine ordentliche Vorſtellung 
und ein Verlangen zuwegen, als es durch die Mens 
nung anderer Sachen geſchehen konnte. Bey einem 
andern nahm man die deutlichſte Wirkung der harmo⸗ 
niſchen Zuſammenſtimmung bey einer Bewegung der 
Vorſtellungszaſern auf die Muskelbewegung wahr, 
Ein heißhungeriger Jung, der nicht gehen konnte, 
machte ſich doch eine Stubenlaͤnge fort zum Zwiebacke, 
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fagt Lentin *, da ihn ſonſt nichts zum Gehen reis 
zen konnte. Im erſten Falle wurde auf die Empfinz 
dung des Gehoͤrs bey Nennung der Speiſen, im an— 
dern auf die Empfindung des Geſichts bey Erblickung 
des Zwiebacks, in den Gehirnzaſern eine Bewegung 
oder Vorſtellung, und dann im letzten Folle weiter 
eine Kraft oder Bewegung in den Muskelzaſern ges 
wirket. Ich habe ein Maͤdchen gekannt, welches, 
wie es überhaupt Herr Leibarzt Simmermann 
von naͤrriſchen Maͤdchen behauptet, aus Liebe war 
naͤrriſch geworden. Es ſprach vernuͤnftig und ordent— 
lich, ſobald ſein geliebter Gegenſtand zugegen war; 
es fiel wieder in ſeine Narrheit, wenn ſein Geliebter 
aus ſeinen Augen kam. 

Der Zuſammenhang oder die Uebereinſtimmung 
einiger Zaſern iſt immer ſtaͤrker und deutlicher, als 
bey andern, fo, wie auch die Empfindungszafern in 
den Werkzeugen der Sinne nicht die nemliche Wirkung 
auf die Vorſtellungs „oder Erinnerungszaſern des es 
hirnes machen. Es mag hier in der Verſchiedenheit 
des Baues, der Aehnlichkeit, der Entfernung, Were 
bindung u. ſ. w. eine Urſache liegen. Die Naͤhe, 
oder ein aͤhnlicherer Bau der Nervenzaſern in dem 
Auge mit jenen des Gehirns mag etwa auch, nebſt 
der durch das Sehen deutlicheren und weitſchichtigeren 
Empfindung des Gegenſtandes dazu beitragen, daß 
die Empfindung des geſehenen Gegenſtandes einen 
deutlicheren Eindruck in dem Gehirne, und alſo eine 
deutlichere Bewegung in einigen Zaſern deſſelben macht, 
als die Empfindung deſſen, was ich gerochen habe. 

Die 
* Beobachtungen S. 109. 
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Dieſer deutlichere oder ſtaͤkkere Eindruck giebt hernach 
auch wieder Anlaß zu einer geſchwinderen und lebhaf— 
teren Erinnerung und Einbildungskraft. „Eines 
„Tones ſagt Sulzer *, erinnert man ſich leichter, 
„als eines Geruchs, und des Geſchmacks einer ges 
„wiſſen Frucht leichter, als einer Empfindung des 
„Gefuͤhls. In der Sonnenhiße iſt es ſehr ſchwer, 
„fi das Frieren im Winter nur mit einiger Leb haftige 
„keit zu gedenken, und der Unterſchied zwiſchen dem 
„Gedanken vom Frieren und dem wirklichen Frieren 
zit beinahe unendlich groß“. “ 

Es kann geſchehen, daß vermoͤge des Zuſammen⸗ 
hanges der Nerven faſt alle Zaſern des Körpers har⸗ 
moniſch eeſchuͤttert werden. Dieſes kann durch Wire 
kungen der Phantaſie auf den uͤbrigen Körper oder 
durch aͤuſſerliche Empfindungen verurſachet werden. 
Man ſagt alsdann, es uͤberlaͤuft mich am gan⸗ 
zen Leibe. Man heißt es Schauer, Grauſen, 
Horror, wenn es eine traurige, mitleidige oder wi— 
drige Empfindung oder Vorſtellung war. Man hat 
hievon mehrmal Ohnmachten und auſſerordentliche 
Wirkungen wahrgenommen. Julia, die Gemahlin 
des Pompejus, ſtarb für Grauſen, als fie den 
mit Blute gefaͤrbten Rock ihres Mannes ſah. Wenn 
aber alle Nerven des Koͤrpers von einer angenehmen 
Vorſtellung oder Empfindung ſanft erſchuͤttert werden, 
ſo aͤuſſert ſich der angenehmſte Zuſtand der Seele 4 
welchen man holde Wehmuth heißt. Alle Za⸗ 
fern ſcheinen hier auf einmal von füßeftem Vermoͤgen 
und ſanfter Wolluſt elektriſch geruͤhret zu ſeyn. 
| | Man 
N 
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Man kann Wirkungen dieſer Uebereinſtimmung 
der Zufern des Gehirnes und der Nerven bey Schla⸗ 
fenden, wie bey Wachenden wahrnehmen. Durch 
irgend eine Empfindung, von harter Lage, Unver— 
daulichkeit, Schaͤrfe, Beruͤhrung, oder was es iſt, 
wovon im erſten Stucke geſchrieben ſteht, alſo auf 
irgend eine aͤuſſerliche oder innerliche Empfindung wird 
in gewiſſen Zaſern des Gehirnes eine harmoniſche Ber 
wegung erwecket, viele in Verwandſchaft ſtehende Zao 
ſern werden in Uebereinſtimmung gezogen: es entſtee 
hen Phantaſien, welche wir Traͤume heiſſen. Wenn 
nun dieſe Bewegungen der Hirnzaſern, wodurch die 
Phautaſien entſtanden, in dem Traͤumenden wieder 
andere gewiſſe Muskelzaſern in aͤhnliche oder harmoni⸗ 
ſche Bewegungen bringen, fo ſieht man Muskelbewe⸗ 
gungen, Nachtgaͤnger. Im Koͤrper fuͤhlt man 
Munterkeit, wolluͤſtige Regungen, holde Wehmuth, 
oder muͤde Zerſchlagenheit, nach dem Unterſchiede der 
Traͤume, eben ſo, wie es der Fall eines wachenden 
Denkers iſt. Man erwachet mit pochendem Herzen 
nach fuͤrchterlichen Traͤumen; man fühlt eine Reichtigs 
keit des Koͤrpers, einen munteren Kreislauf, fobald 
man etwas angenehmes getraͤumet hat: und der Ver— 
liebte hat einen fuͤr die Geſundheit der Seele und des 
Koͤrpers heilſamen Wunſch geaͤuſſert, wenn er ſeinem 
Maͤdchen, im Falle, wo doch getraͤumet werden ſoll, 
beym Abendabſchiede etwas angenehmes zu traͤumen 
wuͤnſcht. 

Eben aus dieſer Uebereinſtimmung der Hirn» und 
Nervenbewegung wird es ſich erklaͤren laſſen, warum 
das Denken die Nerven ſchwaͤchet und den Korper 
fo ſehr ermuͤdet. Es iſt weit leichter zu empfinden, 

! als 
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als Vorſtellungen im Gehirne zu erhalten. Fühlen 
iſt daher leichter, als Denken. Der Reiz, welcher 
ſich bis auf die Hirnzaſern verbreitet, iſt weit nicht 
fo ſtark, als jener, welcher auf die aͤuſſerlichen Sin⸗ 
ne oder auf die Nerven des Gefühleg wirkt. Eine 
Saite, welche von einer geringeren Berührung in 
Bewegung gefeßet wird, muß feiner und beweglicher 
ſeyn, als jene, wozu eine ſtaͤrkere Beruͤhrung noͤthig 
iſt. So ungefehr muß ſich die Zaſer des Gehirnes 
zu jener des Gefuͤhls verhalten. Zaſern, welche von 
einem geringern Reize beweget werden, fegen alſo ei⸗ 
ne groͤſſere Feinheit oder Beweglichkeit voraus, wel⸗ 
che durch Uebung, durch Temperament und Lebens⸗ 
art erhalten wird, und ohne welche der rohe Arbeits⸗ 
mann unfaͤhig zum Denken iſt. Aus Mangel dieſer 
Beweglichkeit ſind daher weniger Menſchen zu intellek⸗ 
tuellen Vergnuͤgungen fähig , da hingegen die finufiz 
chen Ergoͤtzungen in gewiſſem Verhaͤltniſſe jedermanns 
Sache ſind. Dieſe Feinheit und Beweglichkeit, oder 
etwa dieſe beſondere Beſchaffenheit des Phlogiſtons 
im Gehirne deſſen, der eine leichtere und fhärfere 
Denkungskraft hat, wird ſich auch auf die in Ueber 
einſtimmung ſtehenden Zafern der Muskeln und Eins 
geweide verbreiten und zu einer Schwaͤche vorberelten. 
Schwaͤchere mitleidende Zaſern werden uns bald eine 
Mattigkeit oder Kraftloſigkeit des Koͤrpers fühlen 
laſſen. Bey Denkenden kann vielleicht das Phlogie 
ſton mehr erhoͤhet, losgemacht, oder unordentlicher 
beweget werden, als bey anderen Beſchaͤftigungen. 
Der Arbeitsmann kann alſo im Gegentheil die Zar 
fern feines Gehirnes ſteifer und weniger reizbar ma⸗ 
chen, fo wie es die Zaſern ſeines Körpers werden; 
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ſeine Saͤfte werden dichter, feſter und in beſſerem 
Kreislaufe herumgetrieben, da hingegen jene des Den» 
kenden eher zum Verderbniſſe, zur Stockung und traͤ— 
gerer Bewegung neigen. Vey dem Arbeitsmann ſind 
die Glieder wieder in Ruhe, ſobald er ſeine Arbeit 
verlaſſen hat: Der Denker behaͤlt die Unruhe ſeiner 
in Bewegung geſetzten Hirnzaſern beym Tiſche und 
nimmt ſie mit ſich zu Bette. 

Wenn die Hirnzaſern nur maͤßig beweglich oder 
ſeltener geuͤbet find, fo bemerket man, daß die Wire 
kungen der Phantaſie ſich geſchwinder und heftiger 
zeigen, wenn durch aͤuſſere ſinnliche Empfindungen 
dazu Gelegenheit gegeben wird, als wenn ſie durch 
Nachdenken entſtehen muͤſſen. Daher koͤmmt es, 
daß das Zurufen und die Gebährden eines Schwaͤre 
mers am eheſten ganze Truppen zu ſchwaͤrmeriſchen 
Phantaſien und Handlungen erhitzen koͤnnen “. Dus 
her koͤnnen geſehene oder gefühlte Sachen mittelmaͤßi⸗ 
gen Koͤpfen eher zu Einbildungen Gelegenheit geben. 
Der Reiz, welcher die Sinne beruͤhrt, iſt ſtaͤrker und 
wirkt in den Nerven lebhaftere Bewegungen; dieſe 
koͤnnen ſich alsdann leichter auf die Hirnzaſern ver— 
breiten und dort mehr oder weniger anhaltend wirken, 
als wenn dieſe Hirnzaſern ohne dieſe aͤuſſerliche Bei 
hilfe auf die naͤmliche Weiſe Hätten beweget werden 
ſollen. 

Aus 
— — —m—— — '. — — 
» Je les ai vus les convulſionaires; je les ai vus tordre 
leurs membres & ecumer, IIs criaient, l fauf du Sang. 
Ils font parvenus à faire aſſaſſiner leur Roi par un laquais 
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Aus der Geſchichte der Einbildungskraſt laͤßt ſich 
auch abnehmen, daß Leute von einer feineren Ein: 
bildungskraft eine Quelle zu Vergnuͤgungen oder Uns 
ruhen mehr, als andere Menſchen haben. Voͤlker, 
welche eine rohe Lebensart, rohe Erziehung und da— 
her grobe, weniger bewegliche und ungeuͤbte Zaſern 


des Gehirnes und der Nerven haben, find der ins 
tellektuellen Veegnuͤgungen und Unruhen unfaͤhig; fie. 


haben eben daher auch rohe Sitten, und- haben von 
ihrem eigenen Ungluͤcke keine Vorſtellungen. „„ Die 


„„Groͤnlaͤnder, ſagt Sulzer *, das elendeſte Volk 


„auf dem Erdboden, welches beſtaͤndig mit den graue 
„oſamſten Uebeln kaͤmpfet, kann ung für ſich allein 
»ozeigen, welche Hinderniſſe die Unempfindlichkeit der 
„„Verbeſſerung des menſchlichen Geſchlechtes in den 
on Weg leget. Dieſes arme ungeſittete Volk fühlet den 
„„Uaterſchied zwiſchen ihrem Elend und dem Wohl— 
onftande der Europaͤer fo wenig, daß fie nicht einmal 
»die unſchuldigſten Gebraͤuche annehmen, welche ih: 
„ren Zuſtand verbeſſern würden. ** Die Kunſt, 
gegenwärtige Umſtaͤnde lebhaft zu beteachten, und vers 
gangene wieder in die Phantaſie zuruͤckzurufen, macht, 
daß man den Greuel des Gegenwaͤrtigen durch ange— 
nehme Bilder des Verfloſſenen mildern kann. Und 
wenn wir bey der Erinnerung verlorner Ergoͤtzun gen 
durch die traurige Vorſtellung gegeuwaͤrtiger Uebel 
gequaͤlet werden, fo kann ein erfinderiſches Genie dieſem 
allen am beſten abhelfen. Es vernichtet jenes, was 
ihm 
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ihm zur Qual iſt, dadurch, daß es Sachen, die es 
wuͤnſchet, eine Art von Wirklichkeit giebt. Auf die⸗ 
ſe Art, ſagt Mainvillers *, hat mir die Vor⸗ 
ſtellung meiner Julie aus mancher langer Weile ge— 
holfen. hen 

Zum moraliſchen Gefühl, wo man Theil an dem 
Gluͤcke oder Ungluͤcke ſeines Nebenmenſchen nimmt, 
wird ebenfalls eine gewiſſe Beweglichkeit und Uebung 
der Empfindungs + und Vorſtellungszaſern erfordert. 
Dumme rohe Menſchen find daher immer unbarmhers 
ziger und grauſamer, als andere geweſen; ihre Ein— 
bildungskraft wird nicht von den Vorſtellungen des 
Ungluͤcks oder der Schmerzen ihres Nebenmenſchen in 
lebhafte Bewegung, noch die uͤbrigen Zaſern in har— 
moniſche Uebereinſtimmung geſetzt. Man darf hier 
nur die Handlungen gefitteter und ungefitteter Voͤlker 
in Vergleichung bringen. Freilich werden hier, bey 
eigener Erfahrung, die vorausgegangenen ſinnlichen 
Empfindungen der Einbildungskraft ungemeine Bei— 
hülfe leiſten. Der Offizier, welcher einſtens ſelber 
die Gelegenheit hatte, fünfzig Pruͤgel zu erhalten, 
wird ſich dieſe Strafe deutlicher vorſtellen koͤnnen, als 
jener, der noch nie einen Schlag empfunden hat. 
Das moraliſche Gefühl wird alſo, nebſt gegenwaͤrti— 
gem Verhaͤltniſſe des Zaſerbaues, viel erhoͤhet, wenn 
man mit Menſchen gelebt, ihr Elend, Gluͤck oder 
Ungluͤck gefühlt, geſehen oder dergleichen ſelber erfah⸗ 
ven hat. Dieſe Verbindung mit dem Menſchenge— 
ſchlechte, dieſe vorhergegangenen Empfindungen koͤnnen 
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unſerer Einbildungskraft von den Schickſalen unſerer 
Nebenmenſchen deutlichere Gemälde geben; fie erre⸗ 
gen alsdann das Gefühl der Menſchenliebe, wir fuͤh⸗ 
len Mitleiden oder Freude, wenn es unſerem Mit⸗ 
buͤrger wohl oder uͤbel geht. Mit Recht ſagt alſo 
Sulzer, „ daß der Genuß des moraliſchen Vers 
„anügens die groͤßtmoͤgliche Verbindung mit dem 
„omenſchlichen Geſchlechte vorausgeſeßt, und Mifans 
vothropie und Einfieveley ihn aufs aͤuſſerſte einſchraͤn— 
ken. Redner, Dichter, Romanenſchreiber, weis 


che ihre Fabeln oder Geſchichten mit Kunſt und 


Lebhaftigkeit zu ſchildern wiſſen, werden hier oft den 
Mangel der eigenen Erfahrung erſetzen koͤnnen. Man 
hat empfindliche Seelen ſo gut bey einem Trauerſpiele 
oder ſonſt bey Ableſung einer ruͤhrenden Geſchichte 
mitleidig ſeufzen oder weinen geſehen, als wenn es 
wirkliche Begebenheiten geweſen waͤren. 

Wenn wir nun alles zuſammennehmen, was von 
der Entſtehung, Verfeinerung, und von dem Eins 
fluſſe der Einbildungskraft iſt erzaͤhlet worden, ſo 
wird man leicht abnehmen koͤnnen, daß ſich ſelbe 
durch Erziehung und Lebensart erhöhen oder vermin⸗ 
dern laſſe, daß fie uns zu tugendhaften und ſchwaͤre 


meriſchen Handlungen verleiten koͤnne. Aus einer 


lebhaften Einbildungskraft ruͤhret, was inan Lebhaf⸗ 
tigkeit, Feinheit und Fertigkeit des Geiſtes heißt. 

Eine erhitzte Einbildungskraft, welche in uns eis 

ne gewiſſe Heftigkeit, Hitze oder Auſwallung erweckt, 

wird Enthuſiasmus geheiſſen. Leidenſchaften, Pars 
F 2 tey· 
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teygeiſt, und Hitze ſcheinen hiezu beſonders giinftig 
zu ſeyn. Der Enthufiasmus gleichet dem Weine ; 
er kann ſoviel Wallung in den Blutgefaͤſſen und ſo 
heftige Erſchuͤtterungen in den Nerven machen, daß 
die Vernunft ganz und gar vernichtet wird. Er kann 
aber auch nur leichte Stoͤſſe oder Bewegungen verur— 
ſachen, aus welchen nur ein wenig mehr Lebhaftig⸗ 
keit in dem Gehirne entſteht, fo wie es in den hefti— 
gen Bewegungen der Redekunſt und beſonders in er— 
habenen Poeſien geſchieht “. Phidias wußte die 
Staͤrke oder den Enthuſiasmus feiner Einbildungskraft 
am Marmor und Elkenbeine zu erkennen zu geben. 
Die Majeſtaͤt und Hoheit, welche er feinem olyme 
piſchen Jupiter gab, war ſo gut ein Meiſterſtuͤck 
einer erhoͤheten Einbildungskraft, als es die erhaben⸗ 
ſten Poeſien eines Homers oder Pindars geweſen 
ſind. „„ Ueberhuupt, heißt es irgendwo K iſt 
„das Temperament zu einer erhoͤheten Einbildungs⸗ 
„kraft ein hißiges. Daher geſchieht es, daß Unſin⸗ 
„nige und Raſende, und Leute, welche hitzigen 
„Krankheiten unterworfen find, manchmal in den 
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Ce qu'on nomme l’Enthoufiasme n eſt qu'une accele- 
ration du fang qui fe porte vers la tete: les ſavants di- 
fent, que le fang leur monte à la tete, lorsqu’ils redou- 
blent application .. Les bons & les mauvais Poetes 
ſont plus ſujets à ce mal que les autres Sans de lettres, 
qui s’enthoufiasment moins en compoſant. de Pau. 2 

% Analyſe raiſonnée de la Sageſſe de Charrop P. L 
L. I C. X. ö 


„Werken der Einbildungskraft guten Fortgang auf 


„eſern, als, in Dichtkunſt, Wahrſagerkunſt; daher 


„denkt man in der Jugend am feurigſten; daher has 


doben Dichter und Wahrſager meiſtens in dieſem le 
„ter geblüht. °* | | 

Der vornehmſte Punkt bey Wirkungen der Phans 
taſie iſt, wenn ſelbige, oder der wirkende Enthuſias— 
mus, immer an Vernunft und Wahrheit geheftet 
iſt: namlich wenn man immer die Sachen ſieht, wie 
ſie wirklich ſind. Uebertriebene Einbildungskraft gleicht 
der Trunkenheit, wo man die Gegenſtaͤnde doppelt, 
oder in Bewegung ſieht. Mur gar zu oft iſt eine zue 
diel geübte Einbildungsfraft auſſer dieſen Schranken 
gekommen. Alsdann entſteht in der Schreibart un— 
natürlicher Schwulſt, Galimathias 3 in den Hands 
lungen aͤuſſern ſich Thorheit und Unordnungen, wel— 
che manchmal endlich zur Gewohnheit oder Krankheit 
werden. Der toskaniſche Maler Spinello hatte 
den Luzifer fo graͤßlich gemalt, daß er hernach in feie 
nem ganzen Leben immer glaubte den Tufel vor ſich 
zu ſehen, der ihm Vorwuͤrfe machte, daße er ihm eie 
ne ſo haͤßliche Geſtalt gegeben haͤtte. Der junge 
Fatir “, welcher beym Beten die Spitze feiner Ras 
ſe ſieht, erhitzt ſich ſtufenweis ſo ſehr in ſeiner Eine 
bildung, daß er endlich glaubt, das hoͤchſte Weſen 
werde ihm vielen Dank wiſſen, wenn er ſich mit eie 
nem halben Centner Ketten beladet. Er ſchlaͤft ein, 
da feine Einbildung voll von feinem Brama iſt, 
der ihm hernach im Traume erſcheint. Zuweilen, 
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welches bey hitzigen Denkern eben keine Seltenheit 
iſt, gehen ſogar zur Zeit, da er halb wachend und 
halb ſchlafend iſt, Feuerſunken aus feinen Augen, 
und alsdann ſchwoͤrt er, daß er ſeinen Brama mit 
Stralen glänzend geſehen habe. Juͤtien, deſſen 
Phantaſie immer mit theologiſchen und anderen Streis 
tigkeiten erhitzt war, leitete feine oͤftere Kolikſchmer— 


zen von keiner andern Urſache, als weil ſich ſieben 


in feinen Eingeweiden eingeſchloſſene Kavaliere bes 
ſtaͤndig raufeten. Dieſes und andere Beiſpiele kann 
man beym Tiſſot leſen *. 

Ueberhaupt verſchaffe oder erhalte man einem 
Kinde, deſſen Einbildungskraft man verfeinern will, 
feine Werkzeuge der Sinne; man bringe ihm durch 
Leſen, Erzaͤhlen, Reiſen, durch Umgang mit Men⸗ 
ſchen oder auf andere Weiſe haͤufige Bilder, oder 
Vorſtellungen bey, und erwecke hieruͤber bey ihm eine 
muntere Aufmerkſamkeit; man helfe ihm zur Ruhe 


des Körpers und Gemuͤths; man ſuche durch eine ſchick⸗ 


liche Lebensart, etwa durch fluͤchtige, erhizende Spei— 
ſen und Getraͤnke, ihm eine gehoͤrige Lebhaftigkeit 
der Zaſern und eine gewiſſe Waͤrme beizubringen: 
Temperamentsfehler muß man durch ſchickliche Gegene 
mittel zu verbeſſern ſuchen. Alsdann hat man einen 
phyſiſchen Einfluß auf die Kräfte feiner Phantaſie, 
auf fein Genie gemacht *. Gelingt es nun noch 
5 der 


* De la Santé des Gens de Lettres. 


* peut etre le genie, enfant de l'imagination qui cree, 


appartient - ii aux pays chauds, feconds en productions, 


en 
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der philoſophiſchen Sittenlehre, dem Juͤnglinge mens 
ſchenfreundliche Gefinnungen beizubringen: hat man 
in ihm durch Umgang mit Menſchen und durch eigene 
Erfahrungen ein moraliſches Gefuͤhl rege gemacht; iſt 
feine Phantaſie mit Liebe für die Tugend und das 
Menſchengeſchlecht erhitzet worden: fo wird man ein 
nuͤtzliches Genie, einen tugendhaften Helden gezogen 
haben. Aus feinen Schriften, Reden und Handlun⸗ 
gen wird man Beweiſe von Rechtſchaffenheit und Pre 
ſchenliebe leſen koͤnnen. 

Eine entgegengeſetzte Erziehung, rohere Rah⸗ 
rungsmittel, Arbeit, kuͤhlende und anfeuchtende Spei— 
fea u. d. g. werden im Gegentheil eine allzugroſſe 
Lebhaftigkeit der Einbildungskraft vermindern koͤnnen. 
Die Chineſer beſchaͤftigen immer ihr Gedaͤchtniß mit 
Erlernung ihrer ſchweren Sprache, mit Beobachtung 
unzaͤhlbarer Ceremonien und Religionsgebraͤuche; ſie 
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en ſpectacles, en €venemens merveilleux qui enflamme 
Venthouſiasme; tandis que le goüi qui choiſit & moifon- 
ne dans les champs ou le genie a feme, ſemble conve- 
nir davantage & des peuples fobres, doux, moderes, 
qui vivent fous un ciel heurenfement tempere. Peut-etre 
auſſi ce méme goüt qui ne peut &tre que le fruit d'une 
raiſon epuree & mürie par les tems, demand-t-il une 
certaine ſtabilité dans le gouvernement, melée d'une 
certaine liberté dans les efprits, un progrés infenfible de 
jumié res, qui donnant une plus grande étendue au genie, 
lui fait ſaiſir des rapports plus juftes entre les objets & 
une plus heureufe combinaifon de ces fenfations mixtes 
qui font les delices des ames delicäates, Hif. philof. & 
polit. des Etablif. &c, T, I. L. DI 
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find allzuſehr auf das Nuͤtzliche bedacht, und haben 
zuviel Ehrerbietung für das Alterthum. Daher ruͤh⸗ 
ret es, daß ſie in dem Gebiete der Einbildungskraft 
keine ſonderliche Spruͤnge wagen, daß ihnen der Geiſt 
der Erfindung fehlt. Es koͤnnen durch eine verkehrte 
Sittenlehre und irrige Geſinnungen, durch falſche 
Begriffe von Tugend und Wahrheit, Schwaͤrmereyen 
veranlaſſet werden. Die Phantaſie wird unnatuͤrlich 
bey Einſamen, und bey ausſchweifenden Denkern, 
welche weniger Umgang mit dem Menſchengeſchlechte 
und weniger Bekanntſchaft mit natürlichen Kräften 
und Wirkungen haben; ſie iſt alsdann den Handlun⸗ 
gen eines Berauſchten oder eines, der am hitzigen 
Fieber liegt, am aͤhnlichſten. Eine allzuerhitzte Eine 
bildungskraft iſt vielmal die Urſache, daß man ohne 
Ueberlegung die kuͤhnſten Meynungen wagt, und öfe 
ters unbeſonnen in die groͤbſten Irrthuͤmer verfällt, 
Einſame haben alsdann groſſe Affen fuͤr Satyren, 
Teufel oder andere Geiſter gehalten *. 
Ich will eben nicht behaupten, daß man bey jee 
dem Menſchen auf Erhoͤhung der Einbildungskraſt 
nothwendiger weiſe denken muͤſſe. Jener, welcher 
nur der Huͤlſe feines Gedaͤchtniſſes bedarf, wuͤrde 
Schaden leiden, ſobald ſeine Einbildungskraft viel 
erhitzt würde. Die Waͤrme und lebhafte Beweglich⸗ 
keit der Hirnzaſern, welche bey einer ſtaͤrkeren Ein 
bildungskraft erfordert wird, wuͤrde dem Gedaͤchtniſſe 
nachtheilig werden, welches naͤmlich in einer gewiſſen 
Feuchte und geringeren Waͤrme zu beſtehen ſcheint. Bey 
Ri | Bu den 
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den Wirkungen des Verſtandes ſcheint eher eine ner 


wiſſe Trockenheit oder Steife der Zaſern noͤthig zu 
ſeyn, wo alſo die bey der Einbildungskraft noͤthige 
Beweglichkeit wieder koͤnnte im Wege ſeyn. Es 
giebt Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, welche bloß auf 
der Staͤrke des Verſtandes beruhen, andere gruͤnden 
ſich auf der Dauer des Gedaͤchtniſſes, andere ſind 
Wirkungen der Einbildungskraft. Huart hat ſchon 
lang hievon einige Erwehnung gethan. 
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Von den Leidenſchaften. 


S. wenig noch jemand hat leſen koͤnnen, ehe er 
die Buchſtaben hat kennen gelernt, eben fo wenig lafe 
ſen ſich Vorſtellungen oder Einbildungen faßlich ma— 
chen, ehe man Empfindungen hat vorausgeſetzt. Man 
entdeckt aber in dem Vermoͤgen zu empfinden eine 
phyſiſche und moraliſche Verſchiedenheit. Eine feines 
re Haut, ſchaͤrfere Sinne, ein ſchickliches Alter, 
Temperament, uͤberhaupt eine feinere Organiſation 
macht, daß wir geſchwinder, genauer und lebhafter, 
als andere, empfinden koͤnnen. Erziehung, Uebung, 
Erfahrungen, Aufmerkſamkeit, erworbene Fertigkeit 
u. ſ. w. verurſachen wieder in Empfindungen eine 
Verſchiedenheit. Der Tonkuͤnſtler empfindet eher das 
Harte oder Feine in den Toͤnen, der Maler nimmt 
eher die Veraͤnderungen und Zuͤge bey Gemaͤlden wahr: 
durch gemaͤßigte Uebungen laſſen ſich die Empfindun⸗ 
gen in allen Sinnen verfeinern. Blinde haben als— 
dann durch das Fühlen Farben zu unterſcheiden ger 
lernt. 

Wir werden nun eben ſo in der Einbildungskraft 
eine doppelte, eine phyſiſche und moraliſche, Der 
ſchiedenheit vermuthen koͤnnen, da wir wiſſen, daß 
die Vorſtellungen mit den vorhergegangenen Empfine 
dungen in einem genauen Verhaͤltniſſe ſtehen, oder 
da Vorſtellungen in den Zafern des Gehirnes ungefehr 
das ſind, was Empfindungen in den Rervenzaſern 
der Sinne ſind. Es laͤßt ſich dieſes durch Gruͤnde, 
Verſuche und Erfahrungen behaupten. Die Drganie 

ſation, 
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ſation, der Unterſchied des Zaſerbaues, der Saͤſte, 
des Alters, des Temperamentes, wie auch der Une 
terſchied in Erziehung, in Erfahrungen, Uebungen, 
Vorurtheilen, Intereſſe, u. ſ. w. macht, daß kaum 
ein Menſch dem andern in der Staͤrke oder Art der 
Einbildung gleicht. Ich kann eben fo wenig verlans 
gen, daß die Einbildungskraft meines Nebenmenſchen 
juſt ſo ſolle heſchaffen ſeyn wie die meinige, ſo wenig 
ich von ihm fordern kann, daß ſein Gang oder Tanz 
eben ſo ſolle beſtellet ſeyn, als es der meinige iſt. 
Krumme Veine, ſteife Knochen, ein ſchwererer, traͤe 
ger oder ausgezehrter Koͤrper, ein phlegmatiſches 
Temperament, ein muͤrbes Alter, und hierbey noch 
ein unwiſſender Lehrmeiſter, ein Mangel noͤthiger 
Uebungen, ein Widerwillen gegen Muſik u. d. g. ſind 
bey dem Tanzenden das, was bey den Wirkungen 
der Sinne oder Vorſtellungskraft ſteiſe oder unbervege 
liche Zaſern, träge, kalte Säfte, untuͤchtiges Phlo⸗ 
giſton, Lebensart und Erziehung ſind. 

Die Einbildungskraft kann alſo, nach der Were 


ſchiedenheit der auf fie einfließenden Umſtaͤnde bey eis 


nem Menſchen geſchwinder, lebhafter, weitſchichtiger, 
traͤger, anhaltender und eingeſchraͤnkter ſeyn, als bey 
einem andern, ſo wie auch in den Empfindungen 
durch aͤhnliche Umſtaͤnde ein Unterſchied wird wahrge⸗ 
nommen. Wir wiſſen aber aus der vorhergehenden 
Abhandlung, daß die Zaſern des Gehienes unter ſich, 
und ſo im ganzen Koͤrper, vielfaͤltig in einer gewiſſen 
Verwandſchaft oder in einem Zuſammenhange ſtehen, 
daß gewiſſe Bewegungen der Vorſtellungszaſern ſich 
auf Lebens und Bewegungszaſern der Nerven und 
Muskeln verbreiten koͤnnen, ſo daß man von gewiſ— 
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fen Einbildungen oft den ganzen Körper, oder Theis 
le deſſelben, mitleiden ſieht. Und in dieſem etwas 
ſtaͤrkeren ſymphatiſchen Einfluſſe der Einbildungskraft 
auf andere Bewegungen, duͤnkt mich, wird man am 
beſten die Entſtehung der Leidenſchaften gruͤnden 
koͤnnen. Naͤmlich wenn bey Einbildungen die har⸗ 
moniſchen Bewegungen in andern Zaſern ſich deutlie 
cher, als ſonſten, zeigen, wenn ſie endlich gleichſam 
zur Gewohnheit, und oft mit einer ungemeinen Fer⸗ 
tigkeit verrichtet werden, ſo wird man es Ausbruͤche 
der Leidenſchaften heiſſen. 

Durch die Perſchiedenheit meines Gefühle, Al⸗ 
ters, Temperaments, meiner Erziehung, Uebung, 
oder was es iſt, kann es geſchehen, daß mir gewiſſe 
Empfindungen angenehmer oder unangenehmer ſchei— 
nen, daß ich ſie gern laͤnger wuͤnſchte, oder daß ich 
von ihnen begehre entledigt zu fern. Es entſteht in 
mir ein ſtaͤrkerer oder geringerer Grad einer Begierde 
oder eines Verabſcheuens. Aus angenehmeren oder 
unangenehmeren Empfindungen entſtehen im Gehirne 
ähnliche Vorſtellungen, und dann wieder ſolche Ein» 


bildungen oder Phantaſien. Eine durch oben genanne 


te Umſtaͤnde lebhafter gewordene heftigere oder anhal, 
tendere Einbildungskraft macht endlich in dem uͤbrigen 
Körper ähnliche ſympathetiſche Bewegungen, welche 
ich, wenn ſie ſtaͤrker, öfter und mehr anhaltend wer? 
den, Leidenſchaften geheiſſen habe. Es find gleich— 
ſam angewoͤhnte heftige Einbildungen mit den daher 
ruͤhrenden Wirkungen. Alſo würde eine Erſchütte⸗ 
rung, oder was es immer fuͤr eine Gattung von Be⸗ 
wegungen in den Empfindungszaſern iſt, welche uns 
angenehm waͤre, wieder aͤhnliche angenehme Erſchuͤt⸗ 
| terun⸗ 
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terungen in den Zafern des Gehirnes verurſachen; an 
der Bewegung dieſer Zaſern würden wieder andere Za— 
ſern des Gehirnes der Nerven, der Muskeln, einen 
aͤhnlichen ſympathetiſchen Antheil nehmen, und ende 
lich allenthalben zur Uebung oder Gewohnheit werden. 
Und ungefehr auf dieſe Weiſe möchte ſich das Phyſi⸗ 
ſche der Leidenſchaften begreifen laſſen. | 

Dieſe Wirkung auf andere Theile wird endlich, 
wenn ſie oft wiederholet wird, ſo zur Uebung oder 
Fertigkeit, daß ſich die Ausbrüche einer Leidenſchaft 
alsdann ploͤtzlich in den ſonſt gewoͤhnlicher weiſe mits 
keidenden Theilen zeigen. Daher ruͤhret es, daß man 
gemeiniglich den Anfall einer Leidenſchaft fo wenig vere 
bergen kann. Man entdecket an den Augen oder im 
Geſichte gewiſſe Verziehungen, und man ſieht uns 
Zorn, Traurigkeit, Liebe und Freude an dem Gee 
ſichte und oft an allen unſeren Handlungen an. Der 
Verliebte oder ſich Verwundernde zieht die Stirne, 
Augen und Augenlieder in die Höhe *, der neugieris 
ge Zuhörer ſpertt Mund und Naſen auf. Im Zorn 
und Haſſe wird die untere Lefze uͤber die obere herfüͤr 
gehoben, die Stirne ift gerungelt und heruntergelaſſen, 
u. ſ. w. Auch voruͤbergegangene Leidenſchaften bins 
terlaſſen noch Spuren zuruͤck. Die betrübte Penelope 
wollte ſich im Saale bey ihren vornehmen Liebhabern 
ſehen laſſen. Aus ihrem Geſichte konnte man aber 
den vorhergegangenen Kummer und die Traurigkeit 
leſen. „ Gehe doch erſt in das Bad, ſagte Eury⸗ 
znoma zu ihr, und gebe deinem Geſichte durch 
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Alb. v. Haller Elem. Phyl. T. V. p. 596. 
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„„Schminkung den Glanz wieder, den der Kummer hat 


„ ausgeſtrichen.“ Sie wollte dieſes nicht, und Liz 
ner va ſchickte ihr einen Schlaf, und ſchminkte fie als⸗ 
dann mit der unſterblichen Schminke, welcher ſich die 
unvergleichliche Cythere bediente, wenn ſie zu ihren 
Grazien zum Tanze gieng. Es hinterlaſſen auch übeie 
gens die oͤfteren Eindruͤcke oder Verziehungen der Ge⸗ 


ſichtstheile endlich immer einige Merkmale, ſo daß 
man die Gemütheneigungen aus der Phyſiognomie 
abnehmen kann. Man kennt den Zornigen, den 


Hochmuͤthigen. Nikolai ſieht den Leuten an den Aus 
gen an, wenn ſie katholiſch find *: Es ſoll auch 


Leute geben, welche es dem Maͤdchen an dem Geſich⸗ 


te abnehmen wollen, wenn es eine Buhlerinn iſt. 
Man macht nun noch einen Unterſchied zwiſchen 

Affekten und Leidenſchaſten. Durch Temperament, 

Organiſation, Erziehung und Umſtaͤnde, erhaͤlt der 


Menſch eine Neigung, dieſe oder jene Dinge heftiger 


zu wuͤnſchen oder zu verabſcheuen; dieſe Neigung wird 
man mit Herrn Leibarzt Zimmermann am beften 
Affekten heiſſen koͤnnen. Leidenſchaften find heftige 
Ausbrüche oder Gemuͤthsbewegungen. „Affekten 
„,und Leidenſchaften find nur im Grade verſchieden; 
„jene find mehr nichts, als der zur Wirkſamkeit ges 
„ brachte einfache oder zufammengefeßte Aſſekt, es ſey 
„nun, daß er dem Willen zur Gewohnheit gewors 
„den, bey jedem gegebenen Anlaſſe wieder komme, 
„oder auch unabhängig von dem Willen den Mene 


gar, (4 % “6 
chen auf einmal übernehme”. 
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Man darf nur einige philoſophiſche Einſicht und 
Menſchenkenntniß haben, ſo wird man ſich von den 
phyſiſchen und moraliſchen Urſachen einer Verſchieden— 
heit in Empfindungen, Einbildungen und daher ent— 
ſtehenden Leidenſchaften leichtlich Begriffe machen koͤn⸗ 


nen. In der von allzuvielem Sonnenlichte verurfache 
ten Bloͤdſichtigkeit liegt die phyſiſche Urſache, warum 
der Indianer nur die ſtarken und hellen Farben an, 


Gemälden liebt, hingegen Schatten und halbe Far 
ben verachtet. Seine angenehmen Empfindungen, 
Vorſtellungen und Leidenſchaften werden alſo nur von 
hellen, und nicht von ſchwachen Farben erreget wer 
den. Der nördliche Amerikaner“ ward ehedeſſen 
unter einem ungeſundeſten feuchten Himmelsſtriche mit 
einem kalten ſchlappen Koͤrper auf die Welt gebohren; 
er war voll ſchleimiger und waͤſſeriger Gäfte, und hats 
te Milch in den Bruͤſten, blieb unbärtig, war in 
jedem Alter mit Wuͤrmchen geplagt, und hatte eine 
ſuſſere Galle; er hatte einen traͤgen Kreislauf, ers 


langte ein hohes Alter, weil ſeine feuchtere Theile 


ſpaͤter ausgetrocknet wurden, und verlor ſelten ſeine 
Haare; dieſer kalte und ſchwache Amerikaner war im 
Liebesgeſchaͤfte ein ohnmaͤchtiger Held, feine fchlape 
pen Nerven waren Urſache, daß die wolluͤſtigen Er⸗ 
ſchuͤtterungen ihm nicht eine fo elektriſche Annehm⸗ 
lichkeit, als einem lebhaftern Menſchen leiſteten; dar 
her hatte er von dem Umgange mit dem andern Ge. 
ſchlechte nicht ſo angenehme Empfindungen, Vor⸗ 
ſtellungen, Phantaſien, und berührte ſeine Frau 
nicht mehr, fobald fie ſchwanger war. Daher iſt 
die 


Recherch. fur les Amerie. T. I. P. I. p. 42. ad 5n. 
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die Neigung zu den Weibern nicht fo bey ihm, wie 


bey dem Italiaͤner, die herrſchende Leidenſchaft. 
Hißige, geiſtige und berauſchende Traͤnke, welche 


ihm feine Saͤfte in eine angenehme Wallung brach⸗ 


ten, konnten ihn am heftigſten reizen. Man ſetze 
noch hinzu, wie nachtheilig die rohe wilde Lebensart, 
die Sorge fuͤr die taͤgliche Nahrung, der Mangel 
geſitteter oder gefaͤlliger Geſellſchaſten bey dem rohen 
Amerikaner der Neigung zur Liebe geweſen ſeyen. 


Man weiß auch, daß die Weiber der Wildea weniger 


re Reizungen, als die unſerigen haben. Je wilder 
das Volk iſt, deſto mehr kommen die Weiber den 
Maͤnnern an der Bildung gleich. Man weiß es auch 
bey uns, daß die roheſten Weiber am meiſten Manns 
geſichter haben, und alsdann hoͤren ſie ſo ziemlich auf, 
das ſchoͤne Geſchlecht zu ſeyn. Der ungeſunde 
Blafard (bleichgeibe Mohr) iſt unfruchtbar, und iſt 
von der Leidenſchaft der Liebe völlig feey. 

Bey einem muntern europaͤiſchen Juͤnglinge, der 
warme geſalzene Saͤfte, einen flüchtigen Kreislauf 
und empfindliche Nerven hat, der muͤſſig mit gefällis 
gen Maͤdchen ſcherzt, der durch Lektuͤe und Erfahrung 
den Kopf voll angenehmſter Vorſtellungen hat, bey 
einem ſolchen elektriſchen Juͤnglinge, ſage ich, muß 
ſich freilich die Sache ganz anderſt verhalten. In 
dieſem Verhaͤltniſſe mag ſich Quartilla und ihr 
Kammermaͤdchen, beym Petronius, befunden har 
ben, welche beyde als fie von dreyen Buhlern beina⸗ 
he ermüdet waren, es nun fur eine ſehr ſchickliche 
Gelegenheit hielten, der jungen Pannichis, wel 
che ſehr ſchoͤn war, und kaum jieben Jahre hatte ri 
ihre Jungferſchaft nehmen zu laſſen. Die 12 
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ſolle mich ſtrafen, ſagte Quartilla, wenn ich mich 
erinnere, jemals eine Jungfer geweſen zu ſeyn; als 
Kind ſpielte ich mit Kindern, als Maͤdchen mit 
Jungens, und ſo fort bis zu meinem jetzigen Alter. 

Aus einer phyſiſchen Anlage ruͤhret es, daß der 
Choleriſche zum Ehrgeiße und Zorne, der Melancho— 
liſche zu traurigem Tieffinne und zum Geldgeitze nei⸗ 
get. Erziehung, Regierungsform, Gewohnheit u, 
d. g. konnen ihnen ſolche Vorſtellungen immer noch 
angenehmer oder unangenehmer machen und endlich 
zu Leidenſchaften bringen. Aus ſolchen Urſachen rühe 
ret es, daß beynahe jede Nation, jedes Alter, Tems 
perament, und faſt jeder Stand feine eigene Leiden— 
ſchaften hat. Was nur eine Schwachheit beym jun— 
gen Alcibiades in Griechenland war, wird eine 
abſcheuliche Laſterthat bey einem hollaͤndiſchen Bootse 
knecht oder ruſſiſchen Marketender ſeyn, hat Vol— 
taire geſagt. Klima und Lebensart mochten Urſa⸗ 
che geweſen ſeyn, daß ehedeſſen in Rom Knaben— 
ſchaͤnderey und andere Unzucht ſo allgemein war. Daß 
der Spanier ſeine Frau nicht allein bey einem alten, 
verwundeten, muͤeben Offizier, aber wohl eher bey 
einem jungen geſunden Franziskaner laͤßt „ daß der 
Italiaͤner, aus Eiferſucht und Beſorgniß für feine 
Frau, ihr einen Cicisbeo wählt, der das Recht 
hat, zu jeder Stunde zu ihr zu kommen und ihr Ver— 
trauter zu ſeyn, dieſes mag wohl beydes eine Wir— 
kung des Klima und der Gewohnheit oder Erziehung 
ſeyn. „Zu Zeiten des Plutarchs, ſagt Mon⸗ 
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„„tesquieu, machten die Plaße, wo man nackend 
| „„kaͤmpfte, die Jugend liederlich; fie verleiteten fie 
„„zu einer ſchaͤndlichen Liebe, und machten nur Ballet 

„„taͤnzer aus ihnen. Aber zu des Epaminondas 

„zeiten machte die Uebung des Ringens, daß die 

„„Thebaner das Treffen bey Leutra gewannen.“ 

Laͤndlich, ſittlich, iſt ein uraltes ehrwuͤr⸗ 
diges Spruͤchwoͤrtchen. Wir begreifen es nicht, wars 
um der Hottentot feinem Knaͤbchen einen Hoden aus⸗ 
ſchneiden laͤßt. Vielleicht wundert ſich der Hottentot, 
daß wir deren zween behalten mögen. Die Patagons, 

Iroqueſe, Samoyeden, Tunguſen und unabhaͤngigen 

Tartarn, ſind aͤuſſerſt in die rothe Farbe verliebt. 

In vielen Ländern des Orients iſt es einer der größs 

ten Vorzüge, wenn man lange Nägel an den ins 

gern hat. Einer ſehnt fih nach Wein, der andere 
nach Opium. In Mexiko ſieht man Menſchen, wel— 
che Schuheſchnallen von Diamanten haben und den 

Abend auf dem Strohe liegen. In Rom giebt es 

Abbati, welche prächtig in ſeidenen Kleidern gehen, 

und hernach in einem Spital zu Mittage, im andern 

zu Abends effen. Drum heißt es laͤndlich, ſittlich. 

In jedem Lande reitet man ſein eigenes Steckenpferd, 

man hat ſeine eigenen Grillen und Leidenſchaften. 

Von allem ließe ſich etwa eine phyſiſche oder moralie 

ſche Urſache geben. | 

„Ein jeder, ſagt Triſtram, bat feinen eige 

„nen Geſchmack. Fand nicht Dr. Kunaſtrokius, 

„odieſer groſſe Mann, bey muͤſſigen Stunden fein als 

„„lergeößtes Vergnügen darinn, daß er Eſelsſchwaͤnze 

„ſtriegelte, und die erftorbenen Haare mit den Zaͤh⸗ 

„nen herauszog, os er gleich Haarzangen in 5 Ta⸗ 
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„ſche hatte? — Mag doch einer immer auf feinem 
„„Steckenpferde durch alle Hauptſtraſſen in Ruhe und 
„Frieden reiten, wenn er nur nicht verlangt, daß 
„wir hinten aufligen ſollen.“ 
Ein traͤger Kreislauf dickerer Saͤfte, ein ſteiferer 
Zaſerbau, oder was es iſt, macht, daß der Alte und 
der Melancholiſche immer eine ſchlimme Zukunft ber 
fürchten, wogegen fie ſich manchmal geſichert glauben, 
wenn fie einen Vorrath an Schaͤtzen befißen, Das 
Teiſpiel vieler ungluͤcklichen Armen, die Hochachtung 
des Reichen, und aͤhnliche Erfahrungen machen, daß 
der Alte und der Melancholiſche feinen Haufen Gel⸗ 
des immer mit mehr Vergnuͤgen betrachtet. Endlich 
wird ſeine Einbildung faſt mit nichts mehr beſchaͤftiget, 
als mit dem Beſtreben nach Reichthuͤmern: es aͤuſ. 
ſert fi) die Leidenſchaft des Geitzes , welche ſich nun 
ſeiner ganz bemeiſtert, und bei manchem eine Quelle 
abſcheulicher Handlungen wird, da der Geißige, ſo 
wie jeder, der ſich bloß einer Leidenſchaft ganz uͤber⸗ 
laͤßt, gegen alle andere Empfindungen und Vorſtel— 
lungen fuͤhllos zu werden ſcheint. | | 
Mit dem Ehrgeiße, mit dem Beſtreben nach 
Eroberungen, hat es kaum eine andere Beſchaffenheit. 
Man ſetze voraus eine ſchickliche Temperamentsanlage, 
wie ſie ungefehr der Choleriſche hat; alsdann wirkt die 
ſchmeichelhafte Empfindung und Vorſtellung, ſich 
geehrt, angeſehen, geprieſen und uͤber andere erhoben 
zu ſehen, ein anſehnliches Gefolg hinter ſich zu hae 
ben, und Tauſenden befehlen zu dorſen: es wirkt die 
Verabſcheuung der Sklaverey, der Erniedrigung u. d. 


g. Und ſo erzeugt ſich das Veſtreben nach Ehre, 


hach Vorzuͤgen, Eroberungen, es erzeugt ſich die Xei- 
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denſchaft des Ehrgeizes. Es empoͤren ſich Crom⸗ 
welle, welche Könige und Tauſende ermorden laſ⸗ 
ſen, um zu dem Zwecke ihres Ehrgeißes gelangen zu 
koͤnnen. Semiramis iſt noch nicht befriediget, 
wenn fie ihren Ninus ermordet, Medien, Perſien, 
Lybien und Ethiopien ſich unterworfen hat: ſie will 
auch noch die Ehre haben, gleichſam die Natur ſel— 
ber uͤberwunden zu haben. Sie macht Berge eben; 
fie wendet den Lauf der Fluͤſſe nach ihrer Willkuhr 
ab, und erhebt bis an den Himmel Denkmäler ihres 
naͤrriſchen Hochmuthes . 

Man weiß, daß in heiſſen Himmelsſtrichen, von 
Italien und Spanien an bis in Orient, die Eifers 
ſucht eine herrſchende Leidenſchaft iſt, fo wie im Ges 
gentheile der kalte Lapplaͤnder oder Groͤnlaͤnder in 
dieſem Stücke der beſcheidenſte Mann von der Welt 
iſt. Waͤrmere Saͤfte, beweglichere Zaſern, erhoͤhee 
teres Phlogiſton u. d. g. machen den Inwohner des 
heiſſen Landes empfindlicher und heftiger liebend. 
Je inbrünſtiger man nun ein Gut liebet, deſto mehr 
wönſcht man es allein im Genuſſe zu haben. Daher 
iſt man aͤuſſerſt beunruhiget, wenn man irgendwo 
Schmaroßer zu vermuthen hat. Bey manchem Aegyp— 
tier ſtieg dieſer Argwohn manchmal fo hoch, daß er 
auch jenem nicht trauete, welcher den Koͤrper ſeiner 
verſtorbenen Frau einbalſamiren mußte. In den Ses 
rails des Orients haͤlt es aͤuſſerſt ſchwer, wenn eie 
ner kranken Frau, auch unter möglicher Fuͤrſicht, ein 
Arzt ſoll zugeſtanden werden. In dem Chineſiſchen 
band man bisweilen einen Seidenfaden um den Vor“ 
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derarm der Patientinn, wovon der Arzt das aͤuſſerſte 
End in die Hand bekam, welcher alsdann aus den 
Schwingungen dieſes Fadens vom Zuſtande des Pule 
ſes urtheilen ſollte. In den Harams Perſien doͤrfen 
nur Matronen, welche weder leſen, noch ſchreiben 
koͤnnen, die Arzneykunſt üben, ſeitdem der ſiehenzig⸗ 
jährige Arzt Ibrahim, den ihm zu den Sultanin⸗ 
nen des Sephi geſtatteten Zutritt ſoll mißbraucht has 
ben. Der Urſprung und Endzweck der ſogenannten 
waͤlſchen Schloͤſſer iſt ohnehin bekannt. Alle dieſe 
Gebraͤuche ſind Wirkungen der Eiferſucht, welche in 
dem hitzigen Ehemanne ſchon phyſiſch gegründet iſt. 
Es tragt nun noch die Erziehung, Gewohnheit, der 
Schimpf, womit man einen Hahnrey belegt „und 
das Verabſcheuungswuͤrdige, ſich von einer Frau ver— 
achtet, und einen andern vorgezogen zu ſehen, wie 
auch Religion und Lebensart, das ihrige bey. Das 
in heiſſen Laͤndern übliche Einſperren oder Verbergen 
der Maͤdchen und Weiber, die Menge haͤuslicher 
Sklaven, welche man oft Sicherheitwegen beſchneiden 
laßt, und noch andere Gebräuche, Beiſpiele und Ur⸗ 
fan gewöhnen ſchon den Morgenlaͤnder an eine miße 
trauiſche Behandlung ſeiner Weiber. 

Auf eine faſt aͤhnliche Art verhaͤlt es ſich mit der 
Entſtehung der uͤbrigen Leidenſchaften. Man würde 
immer phyſiſche und ſittliche Urſprungstheile an ihnen 
entdecken koͤnnen. Organiſation, Temperament, 
Lebensart, Geſellſchaft, Klima, Gewohnheit, der 
Unterſchied und die Menge der Beduͤrfniſſe „ werden 
allenthalben die vorhergehenden Urſachen ſeyn. 

Der Koͤrper des Lapplaͤnders, ſagt de Pau, 
wird ſolchergeſtalt an ſein kaltes hes Klima ger 
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woͤhnt, daß er ſich allenthalben übel befindet, und 
das Heimweh bekommt, indem ihm eine laue Atmo— 
ſphaͤre zum Athmen unnuͤtz wird. Sein dickes ſkorbu— 
tiſches Blut macht ihn zur Melancholie geneigt, das 
Gefühl ſeiner Schwaͤche macht ihn feig und grauſam, 
wenn er dazu eine Gelegenheit hat. Seine Nahrungse 
beduͤrfniſſe in einem rauhe ſten Lande gewöhnen ihn 
on, immer geſchaͤftig zu ſeyn, fo daß ihm die daͤni⸗ 
ſchen Miſſionaͤre feinen Zeitverluſt bezahlen mußten, 
wenn er ihre Predigten anhören ſollte. Er brannte 
fuͤr Religionseifer und Froͤmmigkeit, ſo lang man 
ihm Nahrungsmittel und Brandwein gab, er floh 
wieder in fein Schiffhen den Wallſiſchen nach, und 
ſpottete uͤber den Katechismus, den er nicht verſtan— 
den hatte, wenn man ihm dieſe Belohnungen verſa⸗ 
gen wollte. 

Je wilder der Stand iſt „ in welchem Menſchen 
leben, je ungeſitteter und geringer ihre Geſeliſchaft iſt, 
deſto weniger haben ſie angenehme oder unangenehme 
Empfindungen, Vorſtellungen, Leidenſchaften. Ein 
einzelner Menſch, oder etwa ein Pärchen von Men⸗ 
ſchen, wuͤrde ſich nach jenem ſehnen, was den Dunſt 
und Hunger beſchaͤftigen, was etwa fuͤr den Unbilden 
der Witterung ſchuͤtzen, und den Trieb zur Fortpflane 
zung befriedigen kann. Ehrgeitz, Hochmuth, Haß, 
Neid, u. d. g. wären hier unbekannte und uͤberfluͤßige 
Leidenſchaften. Ueberhaupt hätte es alſo feine Ride 
tigkeit, daß die Gemuͤthsbewegungen, welche wir 
Leidenſchaften heiſſen, immer von der Empfindung 
und Porſtellung angenehmer Dinge, die wir verlangen 

und wuͤnſchen, oder von der Empfindung und Vor— 
ſtellung gewiſſer un angenehmer Dinge, die wir verab⸗ 
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ſcheuen, und wovon wir uns befreyen möchten, ur— 
ſpruͤnglich geruͤhret find, Die Gewohnheit oder Ue— 
bung verurſacht freilich hier oft eine Geſchwindigkeit, 
oder es entſteht endlich eine ſolche Heftigkeit, die uns 
faſt unbegreiflich ſcheint. Man forſche den verſchiede⸗ 
nen Gattungen der Leidenſchaften einzeln nach, um 
ſich von dieſen Wahrheiten beſſer überzeugen zu fon» 
nen. 

Wenn ich einſtens eine angenehme Empfindung 
gehabt habe, oder wenn ich mir von einer gefuͤhlten 
Annehmlichkeit eine andere aͤhnliche vorzuſtellen im 
Stande bin, und ſolche koͤnftig erwarte, ſo habe ich 
die Hoffnung die geringſte und ſchwächſte unter allen 
Gemuͤthsaffekten, ſagt Herr von Haller. *. 

Ueberhaupt heißt man es die Leidenſchaft der 
Liebe, wenn man nach ſehr angenehmen Empfin⸗ 
dungen, deren man einſtens iſt theilhaftig geworden, 
oder welche man ſich aus der Analogie mit anderen 
Empfindungen vorzuſtellen weiß, ein ſehnliches Ver⸗ 
langen hat. Da man aber den Genuß eines ander 
ren Geſchlechtes faſt allenthalben unter die ſuͤſſeſten 
Empfindungen oben an verſetzet, ſo iſt endlich die 
Liebe bloß auf dieſes Verlangen eingeſchraͤnkt wor; 
den. Sonſt koͤnnte man auch das Beſtreben nach 
Ehre, nach Reichthum u. d. g. in dieſe Klaſſe brin⸗ 
gen. 5 
Wenn es mir an einer Abwechſelung angenehmer 
Empfindungen oder Vorſtellungen fehlt, ſo finde ich 
mich in einer gewiſſen Verlegenheit, die mir unange— 
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nehm iſt; ich habe lange Weile. Habe ich aber 
die Empfindung oder Vorſtellung eines wirklichen oder 
eingebildeten maͤßigen Uebels, welches lang anhaͤlt, 
ſo werde ich trautig; ich fühle nämlich etwas Uns 
angenehmes, welches ich verabſcheue. Manchmal 
habe ich gaͤhling eine ſtaͤrkſte Empfindung oder Vor— 
ſtellung eines Uebels, und es entſtehet in mir eine 
heftigſte Gemuͤthsbewegung, die man Schrecken 
nennt. Wenn ich aus vorhergegangenen Erfahrune 
gen, aus wirklichen Umſtaͤnden, oder aus einem Tem⸗ 
peramentsfehler mir gewiſſe Uebel vorſtelle oder wirk- 
lich fühle, welche abzuwenden ich mich unvermögend 
halte, ſo leide ich Furcht. Wenn ich aber zugleich 
ein eifriges Beſtreben habe, ſolche Uebel aus allen 
Kraͤften abzuwenden, ſo heißt man mich zornig. 
Und fo verhält es ſich weiter mit den Übrigen Leiden— 
ſchaften, wovon bey andern Schriftſtellern bereits ei 
ne Menge zu leſen iſt. 

Ich finde nun allenthalben vorhergegangene Em» 
pfindungen und darauf folgende Vorſtellungen ; naͤm⸗ 
lich, ich finde, daß vorher die Empfindungsnerven 
von dem naͤmlichen oder einem aͤhnlichen angenehmen 
oder unangenehmen Gegenſtande ſind beruͤhrt, und 
erfhüttert oder bewegt worden, daß vermoͤge des Zu— 
ſammenhanges oder der Uebereinſtimmung der Zaſern 
im uͤbrigen Koͤrper oder in Theilen deſſelben gewiſſe 
harmoniſche Bewegungen entſtanden ſind, und daß 
ſich allenthalben durch Uebung und Gewohnheit eine 
gewiſſe Schnelligkeit oder Fertigkeit ergeben hat. 

Die Leidenſchaften, heißt es bey Franz Home 
und anderen, muß man in zwo Klaſſen theilen. Eis 
nige machen uns wirkſam, und reizen uns zu br 
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nehmungen, andere machen uns unthaͤtig, fie fchlas 
gen nieder und halten uns von allen Bewegungen zu» 
ruͤck. Zu den erſten gehören Zorn, Indignation, 
Wut, Verlangen, Liebe, u. ſ. w. Zu den andern 
rechnet man Furcht, Schrecken, Traurigkeit, Ver— 
zweiflung. Ich habe wahrgenommen, daß hier ale 
lenthalben beinahe das naͤmliche Platz hat, was von 
der Entſtehung der Einbildungskraft, und von ihren 
Wirkungen auf den uͤbrigen Koͤrper iſt geſagt worden. 

Reizende Leidenſchaften ſetzen etwa reizbare bes 
wegliche, doch nicht allzuſchlappe Zaſern, eine gewife 
fe Wärme der Säfte, vielleicht ein erhoͤhetes Phlo⸗ 
giſton, voraus. Es entſtehen in deu Gehirnzaſern 
lebhafte, mehr oder weniger heftige Erſchuͤtterungen 
der Zaſern, welche ſich dann auf die Zaſern des uͤbri— 
gen Koͤrpers harmoniſch verbreiten. Daher beobach— 
tet man bey dieſen Staͤrke und Munterkeit des Koͤr⸗ 
pers, leichte Bewegung oder ſteife Zuſammenziehung 
der Muskeln, einen fluͤchtigen Kreislauf, verduͤnnte 
Säfte, beförderte Ausſoͤnderungen. Solche Bewe— 
gungen ſind bisweilen auſſerordentlich heftig, und 
koͤnnen gaͤhling den Tod verurſachen. 

Man nehme die Wirkungen des Zornes hier zu 
einem Veiſpiele. Im Zorne wird oft das Blut mit 
ſolcher Heftigkeit in alle Gefaͤſſe und beſonders in jene 
des Gehirnes getrieben, daß Blutfluͤſſe entſtehen; er 
wirkt auf die Zaſern der Gallenblaſe, und verurfacht 
eine heftige Auspreſſung der Galle, welche hernach 
in den Daͤrmen, im Magen, oder im Blute ihre 
Wirkungen aͤuſſert. Alle Muskeln ſind geſpannt: 
Nerven werden erfhüttert, angeſtrengt „daß Kon 
vulfionen, Lähmungen entſtehen: der Menſch hat 
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auſſerordentliche Stärke; er kann aber auch in Hfkige 
und andere toͤdliche Krankheiten fallen. Es ſcheint 
hier der Fall eines ſchnell und heftig wirkenden Phlo— 
giſtons, oder geſpannter oder gleichſam mit Heftig⸗ 
keit erſtarrter oder zuſammengezogener Hirnzaſern zu 
ſeyn, welche in andern Zaſern eine ähnliche Bewe⸗ 
gung erregen. Der Umſtand muß nun deſto bedenk⸗ 
licher ſeyn, wenn Zaſern, welche zu Lebensverrich— 
tungen gehoͤren, am meiften zum Mitleiden gebracht 
werden. Daher iſt man im aͤuſſerſten Zorne oft gleiche 
ſam auſſer ſich, und gegen alle andere Empfindungen 
und Vorſtellungen fuͤhllos. Man iſt ſtumm, ſteif 
und athemlos. 

Bey Hoffnung, Freude und Liebe ſcheinen die 
Hirnzaſern leichtere und fanftere Schwingungen, oder 
was es immer fuͤr Erſchuͤtterungen ſind, zu leiden, 
und ſelbige andern Zaſern witzutheilen. Die Bewe— 
gungen ſind daher geſchwind und angenehm. Man 
fuͤhlt manchmal das Sanfte, das Angenehme durch 
alle Glieder laufen. Man kann aber auch gaͤhlinge 
Todesfaͤlle von allzu groſſer Freude haufig leſen. 
Man findet die artigſten Beiſpiele von auſſerordentli⸗ 
chen Wirkungen der heftigen Leidenſchaften in den phi⸗ 
loſophiſch » medieiniſchen Schriften eines ZSimmer⸗ 
manns. Gaͤhlinge Aufloͤſungen und Ergießungen 
des Blutes, vielleicht ein gaͤnzlich losgewordenes oder 
gleichſam zerfloſſenes Phlogiſton, eine toͤdtliche Ent— 
kraͤftung, Erſchlappung, Lähmung, Erſtarrung der 
zu den Lebensbewegungen noͤthigen Zaſern, Stockun⸗ 

gen 
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gen der Säfte, und dergleichen Urſachen koͤnnen der 
Grund des geſchwinden Todes ſeyn. 

Eine mäßige Freude macht einen leichten Kreis⸗ 
lauf; fie macht die Ausduͤnſtung häufiger und guͤnſti⸗ 
ger; ſie macht uns am ganzen Leibe geſchickt und 
leicht. Die Liebe heilt Tiefſinn und Schwermuth; 
ſie ſoll oft das einzige wirkſame Mittel gegen die 
Bleichſucht oder das ſogenannte Jungfernfieber ſeyn, 
wie denn irgendwo geſchrieben ſteht: 


La fille, qui cauſe mes pleurs, 
Eſt morte de päles couleurs, 
Au plus bel age de ſa vie. 
Pauvre Fille, que je te plains, 
De mourir d'une maladie, 
Dont il eſt tant de Medecins! 


Die Wirkungsart der niederſchlagenden Leidens 
ſchaften iſt jener der reizenden Leidenſchaften entgegen 
geſetzt. Der Kreislauf iſt langſamer oder ſtockend! 
Alle Zaſern ſind traͤg, unthaͤtig oder kraftlos. Die 
Kräfte find niedergeſchlagen. Man iſt ſchwermuͤthig, 
unvermoͤgend, und die Glieder find oft Centnerſchwer. 


Furcht, Traurigkeit, Verdruß, Eiferſucht, oder 


Kummer uͤber die Untreue eines geliebten Gegenſtan⸗ 
des, u. d. g. geben Anlaß zu Verſtopſungen im Une 
terleibe und anderwaͤrts, zu hypochondriſchen und bye 
ſteriſchen Zufaͤllen. Die Vapeurs der Stadtſchoͤnen, 
ihre blaſſe Farbe, und eine ſehr allgemeine Krank— 
heit, welche ein Arzt bey den Pariſerinnen dem Ges 
brauche des Raams zuſchrieb, den weiſſen Fluß, wird 
man meiſtens aus dieſer Urſache leiten koͤnnen, und 
kein Gegenmittel iſt noch in ſolchen Krankheiten fr 


hruͤf⸗ 


kraͤftig geweſen, als Gemütheruhe , Veraͤnderun⸗ 


gen und Beſchaͤftigung. Die Sterblichen, fagt Des 
nelope beym Homer, werden im Schmerzen oder 
Kummer ſehr geſchwind alt. Wer eine unbefriedigte 
Sehnſucht hat, ſagt einer, altet in einem Tage. 
Aus Haß und Eiferfüht, ſagt Geofroi “, entſte— 
hen heftige Kopfſchmerzen, Serefeyn. Eine nicht 
befriedigte Liebe macht Schlafloſigkeit, Jungfernfie— 
ber oder Bleichſucht, Verſtopfungen, Auszehrung, 
Starrſucht. Man leſe uͤberhaupt, was Aerzte von 
den Wirkungen der Leidenſchaften geſchrieben haben. 

Ich glaube bey niederſchlagenden Leidenſchaften 
mehrmal den Fall erſchlappter Zaſern, eines unthätie 
gen, unterdruͤckten oder etwa entwiſchten Phlogiſtons, 
einer mangelnden Ware , einer unthaͤtigen Erſtare 
rung oder Zuſammenziehung, matter oder unordentli⸗ 
cher, weniger feuriger Schwingungen, u. d. g. in 
den Zaſern annehmen zu doͤrfen. Man muß hiebey 
beobachten, daß manchmal nur die Zaſern eines ſchwaͤ⸗ 
cheren Theils des Körpers mitleiden. Daher faͤllt 


Kummer und Traurigkeit jenen mehr in den Magen, 


welche an einer Schwäche deſſelben leiden. Eine uns 
angenehme Nachricht macht einen Durchfall bey jenen, 
deren Daͤrme ſchwach, empfindlich, und zu Durd» 
faͤllen leichtlich geneigt ſind. | 
Der Schrecken und die auſſerordentliche Furcht 
moͤgen meiſtens eine Art von Erſtarrung in den Zar 
ſern wirken. Daher hoͤren alle Bewegungen auf. 
Daher hat man mehrmal in Theilen oder im ganzen 
Koͤrper eine Starrſucht entſtehen geſehen. Der 
Menſch 


* Hygicine five ars fanitatem conſervandi, Poema. 


Menſch fallt todt zur Erde, wenn etwa die zu den 
zum Leben noͤthigen Verrichtungen beſtimmten Zaſern 
eine todtliche Erſtarrung, Laͤhmung, vielleicht einen 
gaͤhlingen Verluſt oder eine Zerſtoͤrung des Phlogi— 
ſtons, erlitten haben. Es kann gaͤher Tod entſte⸗ 
hen, da das Herz ſich gleichſam ſchliebt oder gegen 
das zuflieſſende Blut unempfindlich und unbeweglich 
iſt. Bey Traurigkeit und geringerer Furcht, Ver— 
zweiflung, mag ſich eher eine Erſchlappung der Zar 
ſern, eine Traͤgheit oder Unthaͤtigkeit des Phlogi— 


ſtons, nebſt einem ſchwermuͤthigeren Kreislauf finden. 


Es aͤuſſert ſich auch in den ſittlichen Wirkungen 
der Leidenſchaften eine ſehr groſſe Verſchiedenheit. 
Ein Philoſoph ſagt“: „Haß, Neid, Geitz und 
„Stolz find kalte und einſame Leidenſchaften: Eine 
v ausgelaſſene Eigenliebe hat ihnen ihr Seyn gegeben. 
„Ich fühle, daß die Liebe, die Freundſchaft, die 
„„Erkenntlichkeit, der edle Ehrgeitz wirkſame und 
„„großmüthige Leidenſchaften find, welche die Seele 
zomit einem lebhafteren Feuer erhitzen und auf ſolche 
„Höhe erheben, wo fie ſich gegen die heldenmuͤthig— 
„ſten Tugenden ſchwingt.“e | 

Ich habe es gern übergangen, von dem Eins 
fluffe der Leidenſchaften auf die Geſundheit des Mer 
ſchen viel zu ſagen, da bereits fo vielfältig hieruͤber 
geſchrieben iſt. Doch ſcheint es mie immer aͤuſſerſt 


wichtig, die phyſiſchen Wirkungen der Leidenſchaften 


wohl inne zu haben. Man wird auch alsdann von 

ſelbigen den beſten Gebrauch zu machen wiſſen. Man 
wird 
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wird beurtheilen Tonnen, ob Leidenſchaften zu erwe— 
cken oder zu unterdruͤcken ſeyen. So konnen „ zum 
Beiſpiele, heftig erhitzte Leute, wo Saͤfte und Za— 
ſern in einer allzuheftigen Bewegung oder Spannung 
find, durch niederſchlagende Leidenſchaften im Zaume 
gehalten werden. Kleinmuͤthige, träge oder ſchwa⸗ 
che Menſchen finden ſich beſſer auf maͤſſig reizende Zeiz 
denſchaften. Man kennt die groſſen Wirkungen der 
Hoffnung, Freude, Futcht oder Verzagtheit in hitzi— 
gen Krankheiten. Ueberhaupt koͤnnen oͤftere oder an» 
haltende Leidenſchaften auch blos durch die Unruhe, 
womit ſie begleitet ſind, dem Koͤrper nachtheilig wer— 
den. „Nur die bloſſe Unruhe in der Seele eines 
„„Menſchen, ſagt Langhans *, *, wenn ſie ſchon 
„„mit keiner ſehr verdruͤßlichen Sorge, Zorn, Schre⸗ 
„cken oder Traurigkeit verknuͤpft iſt, iſt ſchon vermös 
„gend „ alle unſere Saͤfte in Unordnung zu bringen, 
„lie zu verderben, die Zaſern zu ſchwaͤchen, und hies 
nt unſer Leben merklich zu verkürzen, wenn fie 
„lang anhaͤlt.“ Es leidet die Eßluſt, die Dauungss 
kt. Man iſt mit Ueblichkeit, Blaͤhungen und 
Schleime geplagt. Aus Mangel des Schlafes wird 
das Blut erhitzt, entzuͤndet, die Phantaſie verdorben. 
Aus der Verſchiedenheit des Zaſerbaus oder des 
Phlogiſtons werden ſich noch die verſchiedenen Ause 
bruͤche der Leidenſchaften, fo wie die verſchiedenen 
Wirkungen der Einbildungskraft phyſiſch erklaͤren laſ— 
fen. Es mag nun dieſe Verſchiedenheit urſpruͤnglich 
oder durch Uebung, Gewohnheit und E Tal ente 
ane 


* Von den Laſtern, die ſich au l der han bes der Men⸗ 
then ſelbſt rächen. S. 243. 


ſtanden ſeyn. Ich glaube alfo, daß krauſe, weiche, 
und leicht bewegliche Zaſern, wo ein geſchmeidiges 
fluͤchtiges Phlogiſton, warme fluͤßige Saͤfte zugegen 
find, eine phyſiſche Anlage zu wolluͤſtigen und mune 
teren Leidenſchaften find. Es mag dieſes die Beſchaf— 


fenheit des Sanguineus ſeyn. Er liebt Tanz, Maͤde 


chen, Freude, Luſtbarkeiten. Die leichte Beweglich⸗ 
keit der Zufern macht, daß bey ſolchen Leuten zwar 
geſchwind eine Leidenſchaft erregt wird; ſie kann aber 
wieder eben fo geſchwind voruͤbergehen. Daher feis 
den ſolche Leute weniger von den langfamen oder nice 
derſchlagenden Leidenſchaften, wozu anhaltendere Bes 
wegungen, oder Steife der Zaſern erfordert werden. 

Ein trockeneres, wirkſameres Phlogiſton, trocke— 
nere, etwas ſtaͤrkere und doch reizbare Zaſern, etwas 
dickere, hizige und doch noch geſchwind bewegte Saͤf⸗ 
te mögen zu den heſtigſten Ausbruͤchen reizender Leie 
denſchaften vorbereiten. Die Bewegungen der Hien⸗ 
zaſern find hier anhaltender und heftiger. Man ent— 
deckt hier die unbeſchreiblichen Wirkungen des Zornes, 
der Rachſucht, des Ehrgeies. Auch die langſame⸗ 
ren Leidenſchaſten koͤnnen hier lebhafter wirken. Ver⸗ 
druß, Unruhe, Kummer, koͤnnen ganz auſſerordent⸗ 
lich ſeyn. Solche Leute moͤchten für Unruhe zerber⸗ 
ſten. | 
Starke rohe Zaſern, dickere Säfte, machen, daß 
die Leidenſchaften etwas ſpaͤter aus brechen, aher deſto 


länger anhalten. Daher bleibt der Haß roher Völ— 


ker auf Generationen eingewurzelt. Daher konnen in 
Wut gebrachte Menſchenmaſchinen ſich oft erſt nach 
langer Zeit von ihrer Bosheit und ihrem Unſinne ere 
holen. Wenn nun die Säſte traͤg, ſtockend, ſchwere 
mie 


muͤthig find, wenn im Körper weniger Waͤrme oder 
ein mangelndes oder unwirkſames Phlogiſton iſt, ſo 
aͤuſſert ſich ſonſt nichts, als niederſchlagende Leiden⸗ 
ſchaften, Furcht, Bangigkeit, Geiß, Kummer, 
Verzweiflung. Wein, Muſik, oder andere erhitzen 
de und ermunternde Dinge, welche vielleicht das Phlo— 
giſton erſetzen oder wirkſam machen, und die Saͤſte 
und Zaſern in eine lebhaftere Bewegung oder Reizbar⸗ 
keit bringen, werden hier manchmal zu entgegengeſetz⸗ 
ten Leidenſchaften anfeuren koͤnnen. Daher werden 
Miſanthropen auch manchmal verliebt. Daher kann 
der Melancholiſche bisweilen beym Weine ausſchwei⸗ 
fend luſtig werden. 

Es aͤuſſert ſich auch oft der Fall, daß die Zafern 
kraus und ſehr reizbar ſind, daß etwa das Phlogiſton 
geringerer Menge vorhanden , daß es fluͤchtig, aber 
weniger feurig iſt, daß es überhaupt an Wärme , 
Staͤrke und Heftigkeit oder Feſtigkeit der Zafern und 
Saͤfte fehlt. Bey ſolchen Leuten wirken die Leiden⸗ 
{haften ungemein geſchwind. Heftigwirkende Leidens 
ſchaften werden zwar gemeiniglich bey ſolchen Leuten 
ſeltener beobachtet; ſie leiden mehr unordentliche und 
niederſchlagende Unruhen und Gemuͤthsbewegungen. 
Man erſchrickt bey jedem Schall, bey dem Geſumſe 
einer Fliege. Man bebt, man zittert, man fallt 
in Ohnmacht, ſobald uns das geringſte Unangenehme 
unter die Augen koͤmmt. Gelehrte, Hypochondriſten, 
und hyſteriſche Perſonen haben ſich oft in diefen Um⸗ 
ſtaͤnden befunden. Arbeiten, Leibesübungen, Eiſen⸗ 
mittel, kalte Bäder, Vitriolſaͤure, Reiben und ale 
les, was die Zaſern und Säfte dichter, 9 und 
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ſtaͤker macht, war hier oft das tauglichſte Gegen— 
mittel. ö 
Grobe dickere Zaſern koͤnnen auch weich und 
breyicht, das Phlogiſton und uͤbrige Saͤfte waͤſſerig 
oder ſchleimig ſeyn. Hier entſtehen die Bewegungen 
der Leidenſchaften eben nicht ſo geſchwind, doch auch 
nicht allzuſpaͤt; fie find aber eben von keiner langen 
Dauer. Man mag dieſe ſonſt die Phlegmatiſchen 


nennen. Es ſind gemeiniglich groſſe oder dicke Leute. 


Einige haben die nemliche weiche und groͤbere Zaſern; 
ſie ſind aber doch etwas reizbarer, das Phlogiſton 
und Saͤfte find etwas waͤrmer, fluͤchtiger: es entſte⸗ 
hen oft ziemlich geſchwinde Ausbruͤche von Reivenfchafe 
ten, doch ſind ſie auch bald wieder verloren. Dieſes 
koͤnnen die Sanguiniſch » phlegmatifchen ſeyn. Man 
beobachtet, daß Leute von dieſen Gattungen meiſtens 
gute, zufriedene und gemaͤchliche Leute ſind, und we— 
niger Herzhaftigkeit beſitzen, als jene, welche trocke⸗ 
ne und feurige Saͤfte und Zaſern haben. 

Wenn man nun überhaupt in der phyſiſchen Bes» 
ſchaffenheit der Zaſern und der Saͤfte eine allzuſtarke 
Neigung zu dieſer oder jener Leidenſchaft mit Grunde 
vermuthen ſollte, fo müßten hiergegen auch phyſiſche 
Mittel verwendet werden. Man weiß, daß die hef⸗ 
tigſten Ceidenſchaften nur in Städten und unter müfr 
ſigen Menſchen herrſchen. Die einfache rohe Lebens. 
art, die beſtaͤndige Arbeit des Bauers verdickert ſeine 
Säfte, benimmt ihm die fluͤchtige Wärme und Schi 
te; fie befeſtigt die Zaſern und vermindert ihre Reiz⸗ 
barkeit: das Phlogiſton wird weniger durch reizende 
Speiſen oder durch Nachdenken erhoͤhet. Daher 
ruͤhrt es, daß er beym Liebesgeſchaͤſte kaltbluͤtiger, 
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als der Stadtjunker iſt, daß ihn das Traurige und 
das Luſtige ſpaͤter und nicht fo auſſerordentlich, als | 
den empfindfamen Stadtmenſchen in Bewegung ſetzt. 
Mangelnde Wärme oder Beweglichkeit müßte erſeßet 
und ihr Ueberfluß gemindert werden, 

Man beſtrebe ſich auch uͤbrigens vom Einfluſſe 
moraliſcher Urſachen rechten Gebrauch zu machen, 
wenn man in der Anlage zu Leidenſchaften eine Yen» 
derung verlangt zuwege zu bringen. Erziehung, Uer 
bung, Muͤſſiggang, Unruhe, Gewohnheit, Lebense 
art, alles muß hier in Erwaͤgung kommen. Die 
kühlende Milch, das Agnus caſtus oder was es 
beſſeres wäre, würden dem zu heftig liebenden Juͤng— 
linge ohne Wirkung gegeben werden, wenn man ihm 
erlaubete, taͤglich mit munteren Maͤdchen kuͤhn zu 
ſcherzen oder verliebte Liederchen zu leſen. Bey dem 
Kaltbluͤtigen hingegen wuͤrde dieſe Unterhaltung, nebſt 
erhitzenden und reizenden Arzneyen eine gute Beihülfe 
leiſten. Der Stincus marinus wird ohne Wir 
kung ſeyn, wenn man dem Manne eine abſcheuliche 
alte Frau zur Gattinn, und nichts als Kummer und 
traurigen Unterhalt zum Zeitvertreibe gaͤbe. . 

Es hat einmal ſeine Richtigkeit, daß der Menſch 
ohne Leidenſchaften das untuͤchtigſte Ding auf Erden 
ſey. Es verraͤth bey ihm einen Mangel an Ems 
pfindlichkeit, einen Mangel an Vorſtellungen und 
an Einbildungskraft, vielleicht überhaupt eine rohe 
oder träge Organiſation. Es iſt ein Zeichen, daß 
feine Zaſern nicht gehörig reizbar, feine Saͤſte traͤg 
beweget oder übel beſchaffen ſeyen; kurz, daß er ein 
rohes Erdenklotz, gleich einem traͤgen Viehe, ſey, 
fo wie man aͤhnliche rohe unempfindliche Menſchen 
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thiere im noͤrdlichen Amerika und anderwaͤrts gefunden 
hat. Ohne Ehrgeiß oder Eroberungsgeiſt wird kein 
Koͤnig zum Helden gebildet werden; ohne Reugierde 
und Geldbegierde wird kein Kaufmann ein Schiff zu 
Waſſer gehen laſſen; ohne Gefühl des Mitleidens 
werden die ſchoͤnen Handlungen der Menſchenliebe eie 
ne Seltenheit ſeyn. Auch Zorn und Rache haben 
oft Boͤswichte zu beſtrafen gedient. Die Furcht hält 

den Kafterhaften im Zaum. Die Liebe erhält das 


Menſchengeſchlecht. Es ſagte einſtens ein König der 


Lacedaͤmonier, als man die Guͤte feines Kollegen, 
des Charillus lobte: wie ſoll er gut ſeyn koͤnnen, 
wenn er nicht für Boͤswichte ein Schrecken zu ſeyn 
weiß? | 


Ueberhaupt kann man wahrnehmen, daß jenes 


die roheſten, unthaͤtigſten, unwiſſendeſten und aͤrm⸗ 
ſten Voͤlker ſind, wo die Leidenſchaften am ſeltenſten 
ſind, oder am meiſten durch deſpotiſche Verfaſſung 
unterdruͤcket werden. Es ſind dieſes jene Staaten, 
wovon geſchrieben ſteht *; „Eine allgemeine Muth; 
„„lofigteit machte nach und nach alle Triebraͤder der 
„Vervollkommnung ſtille ſtehen: der Genie wurde 
im Keim erſtickt, der Fleiß abgeſchreckt, und die 
„Stelle der Leidenſchaften, durch deren beſ elenden 
„Hauch die Natur den Menſchen entwickelt ; und 
„zum Werkzeuge ihrer groffen Abſichten macht, nahm 
„ofreſſender Gram und betaͤubende Veczweiflung ein, 
Heldenthaten, edle Unternehmungen werden unter 
ſolchen Leuten die feltenften Erſcheinungen feyn, „„Die 
| 9 2 „Ehe 
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„Ehre, heißt es beym Hudibras, wird wie eine. 
„„Wittwe mit friſchen Angriffen und Anhalten, mit 

| „männlihem Vorruͤcken und Treiben, nicht mit ſanf⸗ 
„ten Naͤherungen, wie eine Jungfrau, gewonnen.“ 
Zu heldenhaften Angriffen find aber lebhafte Hemuͤthsbe⸗ 
wegungen erforderlich. 

Es muß alſo nothwendiger weiſe Leidenſchaften 
geben, und das groſſe Kunſtſtück zur Vervollkomm— 
nung des Menſchengeſchlechtes beſtuͤnde darinn, fie 
auf gute Endzwecke zum Dienſt der Menſchheit zu lei 
ten, und ſie, wenn ſie ausſchweifend ſind, durch 
phyſiſche und moraliſche Mittel zu maͤßigen. „Das 
„„Feuer unſerer Leidenſchaften “ iſt nicht die Urſache 
„unſerer Ausſchweiſungen: Dieſes hißige unbaͤndige 
„„Pferd, welches ſich unter der Hand eines ſchlech— 
„ten Reiters uͤbernimmt, feinen Mann abſeßt und 
„mit Fuͤſſen tritt; dieſes nemliche muthige Pferd 
„„wuͤrde unter der Spitzruthe eines verſtaͤndigen Bes 

„„reiters dem Zaum gehorchet haben; man hätte es 
„„oieleidt bey einem ſtegreichen Wettrennen den Preis 
„gewinnen geſehen. Die Schwäche unſerer Leidens 

„haften verraͤth unſer Unvermoͤgen oder unſere Duͤrf— 
tigkeit. Das Uebergewicht niederfchlagender 
Leidenſchaften kann edeln Handlungen eben fo nach— 
theilig, als der Mangel derſelben ſeyn. Racine 
war aus Schwaͤche Janſeniſt geworden, und ſtarb fuͤr 
Verdruß, weil ein in der Gallerie an ihm vorbeyge— 
hender Menſch ihn nicht angefehen hatte. 
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Zwo oder mehrere entgegengeſetzte Leidenſchaften 
koͤnnen vielmal eine Maͤßigung in unſeren Handlungen 
zuwege bringen. Die Furcht maͤßiget den Grimm des 
Rachſuͤchtigen. Eine edle Ehrbegierde oder eine ban⸗ 
ge Sorge fuͤr die Geſundheit macht, daß wir die Aus, 
ſchweiſungen der Liebe, fo wie die abſcheulichen Wir— 
kungen des Geitzes vermeiden. Die Begierde nach 
Reichthum macht, daß man die Gefahren und Furcht 
des Todes verachtet. Es iſt bekannt, wie man wuͤ⸗ 
tige Narren behandelt. Man bringt ſie an einen 
finſtern Ort, zapft ihnen Blut ab, und giebt ihnen 
kuͤhlende oder andere Mittel. Hierbey ſucht man ih⸗ 
re wilde Kuͤhnheit durch beigebrachte Furcht, und 
manchmal durch Schrecken zu vermindern. Der Hof— 
faͤrtige wird am beſten durch Verachtung und Gering— 
ſchaͤßung gedemuͤtigt. 

Philoſophiſche Gleichguͤltigkeit iſt nun dasjenige, 
worum ſich ſo viele bewerben, und welches oft ſo ſehr 
mit Muͤhe erhalten wird. Die Helden, welche Tod, 
Verachtung und Verfolgungen ſo gleichguͤltig ertragen, 
find ſeltene Erſcheinungen. Wo find immer die So— 
krateſſe, welche die hoͤhniſche Farze eines Ariſto— 
phanes, die Unbilden und Verfolgungen des Vol 
kes, und den Tod mit gleichem Kaltſinne ertragen? 
Man irret ſich, wenn man dafuͤr haͤlt, daß dieſer 
Gleichſinn in einer viehiſchen Unempfindlichkeit oder 
in einer Armuth an Empfindungen und Leidenſchaf⸗ 
ten beſtehe. Der Unterſchied iſt nur dieſer, daß ſich 
der Philoſoph nicht blos von einer Leidenſchaft allein 
hireiſſen läßt, fo wie es rohe Wilden giebt, die 
dennoch vollig von einer Leidenſchaſt bemeiſtert ſind. 
Die Kunſt des 92 9295 beſteht darinn, daß er 
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ſich beſtrebt, gegen alles gleich ewyfindlich ; gleich 
ſuͤhlbar zu ſeyn. Er muß dieſe und jene Annehme 
lichkeit, und auch dieſes und jenes Unangenehme zu— 
gleich empfinden oder ſich zugleich vorſtellen koͤnnen. 
Alsdann wird in feinem Gemüthe-ein dritter Stand 
ber Gleichguͤltigteit oder des philoſophiſchen Kaltſine 
nes enſtehen. Der Philoſoph wird verfolget, er 
wird von dummen Böswichten aus dem Lande getrie⸗ 
ben. Er iſt fühlbar genug gegen dieſe Unbilden. 
Es würden auch in ihm die Leidenſchaften des Zor— 
nes, des Unmuths, des Kummers auf das aͤuſſerſte 
wirken, wenn ihnen nicht wieder andere Leidenſchafe 
ten, die der Philoſoph zu gleicher Zeit in feinem Ges 
muͤthe ſuͤhlt, das Gleichgewicht hielten. Er denkt, 
wer verfolgt dich? Studierter oder unſtudierter Poͤbel, 
Nachteule, welche das Licht ſcheuen. Warum ver 
folgen ſie dich? Weil du der Menſchheit einen Dienſt 
Haft leiſten wollen; weil du in der Finſterniß ein Licht 
haft angezuͤndet; weil du fo frey wareſt, von der dir 
gegebenen Vernunft einen eigenen Gebrauch zu machen. 
Hier regt ſich in ihm ein edler Heel „eine Verach e. 
tung niedriger Seelen, die Genugthuung, etwas 
Gutes im Plane gehabt zu haben. Und ſo werden 
Zorn, Kummer und Unmuth gemaͤſſiget. Der Phi— 
loſoph geht Ealfinnig aus dem Lande, das ihn vers 
kennet hat. Er weiß ſchon aus der Erfahrung, daß 
jene, welche die gebahnte Straſſe wandern, immer 
uach jenem werfen, der einen neuen Weg zeigen will. 
Er mag etwa mit Mendelſon ausruſen: „ O 
„Wahrheit, Wahrheit! die ſich in dich verlieben, 


„find die geplagteften Geſchoͤpfe. Mit Steinen muß 
man 


„man bir nachwerfen, ge man vergnuͤgt leben 
35wills 
5 laͤßt es dahin geſtellet ſeyn, wenn 
ihn die Abderiten für einen Narren erklaͤren, weil er 
nicht juſt ſolche Poſſen glauben und erzaͤhlen wollte, 
die ſie in ihren Koͤpfen hatten. Ein gewiſſer Stolz 
auf die Kenntniſſe, welche er durch ſeine Reiſen und 
Bemühungen erworben hatte, die ſchmeichelhafte Hoff— 
nung des Beifalls auswaͤrtiger wahrer Gelehrten, 
die von beſſeren Nachkoͤmmlingen gehoffte Hochach— 
tung, oder andere dergleichen Gemuͤthserhebungen 
ließen ihn die albernen Abderiten großmuͤthig verachten. 
Eben fo macht auch das Gefühl der Beſchwerlich⸗ 
keiten des Lebens, der Verfolgung und Thorheiten 
der Welt, des Undanfs, die Hoffnung eines Nach 
ruhms bey einer beſſern Rachwelt „ die Ehrbegierde, 
u. d. g. daß der fe dem Tode fo gleichguͤltig 
entgegen ſieht, als wenn er etwa aus ſeinem Hauſe 
in ein anderes zöge. In allen Widerwaͤrtigkeiten hat 
der Philoſoph wieder andere Empfindungen, Vor— 
ſtellungen, oder Leidenſchaften, die ihm Kaltſinn 
und Staͤrke geben, die andere niederſchlagende oder 
empoͤrende Leidenſchaften verdraͤngen, oder ihnen das 
Gleichgewicht halten koͤnnen. 
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Vom Heldenmuthe. 


W. kuͤhne oder ungewoͤhnliche Handlungen zur 
Verwunderung und zum Erſtaunen anderer unternimmt, 
und dabey ſich ſolchen Hinderniſſen oder Gefahren un» 
erſchrocken entgegen ſtellt, wodurch ſonſt der größte 
Haufen der Menſchen abgeſchreckt wird, den nennt 
man herzhaft; er iſt ein Held. 

Es waren Zeiten, wo man ſehr viele Unterneh— 
mungen unter die Zahl der Heldenthaten verſeß ete: 
es ſind andere Zeiten geweſen, wo man einem Ale— 
xander die Ehre eines Helden abgeſprochen hat. Grie— 
chenland ruͤhmte niemal fo viele Helden, als in feie 
ner Kindheit, wo es beinahe faſt noch mit nichts, 
als mit Straſſenraͤubern und Meuchelmoͤrdern bevoͤl— 
tert war. Der Eroberer wird als ein Held genrice 
fen, wenn es ihm, das Menſchengeſchlecht mit Taus 
ſenden zu verwuͤſten, gelingt; fein Heldenmuth en» 
diget ſich am Galgen oder im Kaͤfige, wenn es ihm 
an der Menge der Menſchen fehlt, womit er Mens 
ſchen erwuͤrgen kann. Don Quixot würde etwa 
fo gut Anſpruͤche auf die Vorzuͤge eines Heldens ger 
macht haben, als Karl der zwoͤlfte. In Meſopo— 
tamien ſollen die Eſel kriegeriſche Helden ſeyn, und man 
ſagt, daß Mervan der ein und zwanzigſte Kaliſe 
ſeiner Tapferkeit wegen den Beinamen Eſel bekom— 
men habe. 

Es kaͤme alſo hier überhaupt auf die wahre Erw 
klaͤrung des Begriffes an, den man ſich vom Hel- 
denmuthe gebildet hat. Die Philoſophen werden 

etwa 
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etwa jene nur als Helden gelten laſſen, welche ſich 
aus Eifer für die allgemeine Gluͤckſeligkeit, für das 
Beſte ihrer Mitbürger, oder aus edler Ehrbegierde 
großmuͤthig in Gefahren ſtuͤrzen. Sie werden jene 
nur fuͤr groſſe Koͤnige halten, welche, ungeachtet eie 
ner vielleicht unſchicklichen Erziehung, tauſend Hin— 
derniſſe ͤberſteigen, und ſich den Weg zur Ehre durch 
lauter Beſchwerniſſe durchbrechen muͤſſen. Hieher wer— 
den ſie Heinrich den vierten, Friederiche und 


Katharinen rechnen. Der groͤßte unter den de‘ 


nigen wird immer jener ſeyn, welcher allenthalben 
die Gluͤckſeligkeit ſeiner Unterthanen am Herzen hat. 
Die Zeit mag es beſtimmen, wer in dieſem Stuͤcke 
der groͤßte war. 10 

Pelopidas, Dion, Aratus und Timo⸗ 
leo, welche ſich aus lebhafter Vaterlandsliebe gegen 
Tyrannen waffneten, und den größten Gefahren ent» 
gegen arbeiteten, waren Helden im philoſophlſchen 
Sinne. Ein Held von dieſer Art war Brutus, 
der durch die Vertilgung der Tarquinier ſchon beruͤhm⸗ 
te Brutus, als er in den Senat trat, Rom 
von ſeinem Diktator zu befreien. Ein vollkommener 
Held, im philoſophiſchen Verſtande, war im letzten 
Kriege ein frangöfifcher Hauptmann d’Aflas , 
welcher ſich mit feindlichen Bajonetten todt ſtechen 
ließ, um die Ankunft der in der Nacht“ herbeyſchlei— 
chenden Feinde ſeinem Regimente zurufen zu doͤrfen. 

Der groſſe Mann im Staate, ſagt der Patri 
arch zu Ferney, iſt jener, von welchem man groſſe, 
dem Vaterlande nuͤßliche Oenkmaͤler hinterlaſſen ſieht. 


95 Bey 
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” Siecle de Louis X v. par Mr. de Voltaire T. II. p. 105. 
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Bey Philoſophen wird alfo edle Ehrbegierde und 
Vaterlandsliebe als die Triebfeder kuͤhner Handluns 
gen gefordert. Man ſoll Gefahren und Tod verach— 
ten, um den Nachruhm zu haben, daß man zum Be⸗ 


ſten des Vaterlandes eine Heldenthat unternommen 


habe. Ein italiaͤniſcher Schriftſteller * ſeßet unter 
die erſte Reihe der groͤßten Menſchen jene, deren Ab- 
ſicht die allgemeine Gluͤckſeligkeit zu befoͤrdern war; 
in die zweyte Reihe bringt er Helden, welche durch 
Ehrbegierde geleitet werden. Die größten Maͤnner, 
ſpricht er, werden alſo vielmal jene geweſen ſeyn, 
deren Namen uns unbekannt geblieben ſind. 
Häaelvetius hat die Verſchiedenheiten der Hel⸗ 
denthaten in drey Gattungen eingetheilt. Die große 
fen Unternehmungen, ſpricht er ““, werden aus Va⸗ 
terlandsliebe, aus Ehrbegierde, oder aus 
Schwaͤrmerey veranlaſſet. 5 
Ich unterſcheide Tugend und Serzhaftig⸗ 
keit. Ich nehme den Helden, ſo wie ihn immer 
der groͤßte Theil der Welt genommen hat. Man hat 
jede kuhn unternommene That, jede ſtolze oder unbe 
ſonnene Verachtung der Gefahr, Herzhaftigkeit 
und Heldenmuth geheiſſen. In dieſem Sinne war 
re alfo die Herzhaftigkeit eine gluͤckliche Eigenſchaft, 
woran der Laſterhaſte ſowohl, als der Tugendhaſte 
Theil haben kann; und in dieſem Sinne werde ich die 
Anlage zu dem Heldenmuthe oder deſſen Triebſederg 
zu zergliedern ſuchen. 
| Man 


II Caffe T. I. p. 138. 
* De homme. Tome II. Sec. VII. Ch. VI. 


Man darf nur auf die Handlungen der Menſchen 
etwas aufmerkſam ſeyn, fo läßt ſich leicht entdecken, 
daß die Geneigtheit zu Heldenthaten aus phyſiſchen 
und ſittlichen Urſachen unter den Menſchen ſehr ver« 
Es giebt feurige Helden, welche mit 
oder ohne Ueberlegung Gefahren entgegen ſturmen. 
Einige werden durch Nachruhm oder Belohnung in 
dieſer Welt, andere durch Verſprechungen in einer 
andern Welt zu auſſerordentlichen Veginnungen ange— 
Bey vielen beobachtet man groſſe, aber kei— 
ne gute Eigenſchaften; ſie koͤnnen ſich eben mit ſo 
vielem Muthe zu einer laſterhaften, als guten That 
Es giebt aber auch rohe Menſchen, ri! 
welche von Zukunft oder Gefahren nicht die geringſte 1 
Empfindung haben; ſie werden als toͤdtende Maſchi⸗ u 


nen oder als eiferne bewaffnete Männer durch den 
Schlag des Tambours oder durch andere Triebfedern 


rechts oder links zum Morden bewegt. Es giebt ane Mi 
dere, welche uns durch Unternehmungen in Erſtaue ‚N 
nen ſetzen, die aber doch eigentlich von Verzweiflung 
oder Kleinmuͤthigkeit zu rühren ſcheinen; ſie gleichen 
jenen, von welchen der juͤngere Plinius ſchreibt: 
aus Furcht des Todes haben ſie ſich den Tod ges 


Hiezu kann man auch jene geſellen, deren | h i | 
Heldenmuth leidend iſt, welche nämlich die groͤßten 9 
Peinen und den Tod mit kaltem Blute oder Uner⸗ a 1 


ſchrockenheit erdulden. 

Man wird alſo bey fo verſchiedenen Arten des 1 
Heldenmuthes ſowohl in der Beſchaffenheit des Koͤre 4 155 
pers, als in dem Unterſchiede der Begriffe oder Ges 9 bie 
finnungen die eigentliche Urſache aufzuſuchen haben. 
Und die Feigheit wird eben hierinn ihren phyſiſchen 4 

und 10 
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und ſittlichen Urſprung haben. Das warme Getraͤnk, 
welches alle Zaſern ſchwaͤcher macht, welches die müſ— 
ſigen Weiber zu Nervenſchwaͤche, fruͤhzeitigen Ges 
burten und ſchwachen Kindern vorbereitet, dos naͤm— 
liche Theegetraͤnk, wovon de Pau die Unfruchtbar⸗ 
keit und leichte Gehurt der Chineſer leitet, verurſacht 
auch eine Aenderung in ihren Nerven, welche der 
phyſiſche Grund ihrer Zaghaftigkeit und Feigheit iſt. 
Ihr werdet niemal, heißt es irgendwo *, ein Regi— 
ment Lappen oder Samojeden zuſammenbringen. 
Ein armer Darier, Blafard oder Albino wird niemal 
einen Grenadier abgeben koͤnnen. Ihr Koͤrper und 
alſo auch ihre Herzhaftigkeit find von der aͤuſſerſten 
Schwaͤche. Nero ſoll ſich beklagt haben, daß die 
Lehre von der Unſterblichkeit der Seele bey ſeinen 
Soldaten die kuͤhne Herzhaftigkeit vermindere. 

Eine lebhaftere Faſſungskraft oder Empfaͤnglich⸗ 
keit des Gehirnes, oder reizbarere Empfindungszaſern 
find zu lebhafteren Vorſtellungen bequem. Es kann 
uns alſo ein lebhafteres Gefühl von Ehre, Tugend, 


Vaterlandsliebe u. d. g. zu kuͤhneren Entſchlieſſungen 


verleiten. Man ſetze noch, daß ſich hiebey eine mun— 
tere Bewegung in waͤrmerem Blute aͤuſſere, daß die 
Muskelzaſern reizbarer, und die dahin laufenden Ner- 
ven leichter in Bewegung zu ſeßen ſeyen: ſo wird 
man geſchwinde herzhafte Entſchlieſſungen an ſolchen 
Menſchen beobachten koͤnnen: man wird feurige und 
entſchloſſene Helden ſehen. Freilich macht auch dieſe 
lebhaftere Beweglichkeit der Zaſern oft allzugeſchwin⸗ 
de und übereilte Wirkungen. Man nimmt 1. nicht 
ans 
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lange Zeit, Umſtaͤnde und Gefahren gegen einander 


zu halten. Man ſtuͤrzt ſich eilends zur Vollſtreckung 
geſchwinder Entſchlieſſungen. | 

Unter die Heldenthaten von lebhaftem Gefühle 
rechne ich jene des Horatius Cocles, der Cloͤ— 
lia, und die leidende Tapferkeit des Mutius Scaͤ⸗ 
vola. Das heftigere Gefühl der Vaterlandsliebe, 
vielleicht auch eine ſtaͤrkere Wirkung des Haſſes der 
Feinde, mag ſolche unerſchrockene Entſchlieſſungen ge— 
bohren haben. Denn 9 

„Haß giebt den Kleinſten Muth, macht Nacken⸗ 
„ode verwegen.“ 


Lichtwer. 


Eben ſo hat auch vielmal die Leidenſchaft der 
Liebe unter Verliebten die heldenmuͤthigſten Entſchlieſ⸗ 
ſungen gewirket. Jedes will für das andere ſterben. 
Penelope war ſo gut eine Heldinn der Treue, als 
1lyſſes ein Held für Ehre und Stärke war. Den 
jungen Greſt bringt die Vaterliehe zur herzhaften 
Entſchlieſſung, ſich an feinen Vatermörder Egiſt⸗ 
hes zu wagen, und ihn zu toͤdten. 

So lang nun die Wärme des Blutes, die Ber 
weglichkeit der Rerven, der Muskeln, u. ſ. w. vom 
edlen Triebe, vom Gefuͤhle der Naͤchſtenliebe „der 
Tugend, der Rechtſchaffenheit, ſo lang ſie naͤmlich 
von erhabnen Vorſtellungen in auſſerordentliche Wirk— 
ſamkeit gefeßet werden: fo lang, ſage ich, durch eie 
ne edle Erziehung oder gluͤckliche Bildung des mora⸗ 

liſchen Karakters die reizbaren Enipfindungszaſern des 
Gehirnes nur an das Gefühl tugendhafter und edler 
| | Bile 


— — 


— 


. ——.——— en ur m 


» 
N 
10 
iv 
Ä 
N 


Ba — 
Er LE We Tr 


- e.- 2 - = * z 
— — — = — — — — — — — — — m — — * — — . — 
—ñ — 2 — — — — — a 1 * ee nn 
a re — er 


genug 


126 e 


Bilder gewoͤhnt find, und nur durch dieſe hauptſäͤch— 
lich in Bewegung und Wirkſamkeit geſetzet werden: 
ſo zeigt ſich allenthalben das, was man Handlungen 
einer ſchonen und groſſen Seele, grandeur 
d' Ame, heißt. Combabus entſchließt ſich als 
dann, eines der gefaͤlligſten Glieder abzuſchneiden, 
um nicht in Verſuchung oder Gefahr zu gerathen, 
gegen feinen König, der ihm eine junge Gemahliun 
auf eine lange Reiſe anvertraute, eine Untreue zu 
begehen. Panthea heißt ihren geliebteſten Arab⸗ 
dates aus Dankbarkeit gegen ihren tugendhaften Er— 
retter, den König Cyrus, ſein Leben für felbigen 
bloß zu ſtellen, und lieber mit Ehre im Felde zu ftere 
ben, als ohne Ehre zuruͤck zu kommen. Jene Ros 
merinn iſt uͤber die Nachricht von dem Tode ihrer 
Soͤhne getroͤſtet, ſobald ſie nur erfaͤhrt, daß man 
uͤber die Feinde des Vaterlandes geſiegt habe: und 
Epaminondas zieht ſich erſt bey einer aͤhnlichen 
Rachricht den Stahl aus der Bruſt, und ſtirbt mit 


Zufriedenheit. 


Ich habe fo viele Empfindung für die Handlun⸗ 
gen ſchoͤner Seelen, daß ich mich nicht enthalten 
kann, hier noch einige deren herzuerzaͤhlen. Ich 
wuͤnſchte überhaupt eine philoſophiſche Legende davon 
in jedermanns Haͤnden zu ſehen. Von ſolchen Beis 
ſpielen ſollte man ſich Muſter zur Erbauung und Nach 
ahmung bilden. Die Einſiedlergeſchichtchen laſſen 
wir fuͤr die Zellen. | | 

Plinius hat uns eine ſchoͤne Seele in feinen 
Briefen geſchildert. Poöͤtus ein Anhaͤnger des 
Scribonianus „ wurde nach deſſen Tode mit ans 
dern als Gefangener in ein Schiff geladen und nach 

Rom 
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KXom geſchleppt. Ihr werdet doch, ſprach Arria, 
ſeine Gemahlinn, zu den Soldaten des Claudius, 
ihr werdet dem Poôtus „ als einem Manne von 
Buͤrgermeiſterwuͤrde, einige Bedienten geben, welche 
ihm Speiſe bringen, welche ihm Schuhe und Klei— 
der anlegen. Ich bitte euch, ſagte ſie, laſſet mich 
mit ihm reiſen, alle dieſe Dienſtchen will ich allein 


verrichten. Es wurde ihr aber dieſes Begehren abger 


ſchlagen. Sie miethete daher einen kleinen Fiſcher— 
nachen, und folgte dem groſſen Kriegsſchiffe auf dem 
Fuſſe nach. . 

Handlungen ſchoͤner Seelen waren es, wel⸗ 
che vom Cyrus, vom Tigranes, feinem Hofmeis 
ſter und feiner Gemahlinn aus dem Kenophon ers 
zaͤhlet werden. » Welches Beiſpiel einer Treue iſt eds 
ler als jenes, welches wir von einem Sklaven des 
Piſo, Prokonſuls von Afrika, leſen. Leute ka⸗ 
men, feinen Herrn zu toͤdten. Wo iſt Piſo, vie 
fen fie? Ich bin er ſelber, antwortete der Sklay 
und wurde auf der Stelle ermordet. 

Eine große Seele wird an ſich ſelber ein Held. 
Man dankt Kronen ab. Man haͤlt in Mitte des 
Sieges zuruck. Verſchonet der Frauenzimmer, rief 
Heinrich der vierte, da feine fiegenden Truppen die 
Ueberwundenen grimmig zerfleiſcheten. 50 

Das ſtaͤrkere Gefühl von Tugend und Rechtſchaf⸗ 
fenheit heißt uns über die ausſchweifenden Empoͤrun⸗ 
gen unſerer Leidenſchaften, uͤber Rachſucht, über 
Haß und Liebe ſiegen. Man zeigt den Karakter eie 

a nes 

S. deutſch. Merk. 1774. des fünften Bandes drittes Se. 
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nes groſſen Herzens, da man groͤſſer im Unglüde, 
als in gluͤcklichen Begebenheiten iſt. Man verzeiht 
großmuͤthig feinen Feinden und läßt fie Wohlthaten 
empfinden. So machte es Helvetius, der durch 
feine Schriften und Freigebigkeit gegen das Menfchene 
geſchlecht wohlthaͤtige Helvetius. Man verfolgte 
ihn von allen Seiten in Frankreich wegen der Heraus 
gabe ſeines Werkes vom Geiſte. Die Jeſuiten, 
ſagt fein Geſchichtſchreiber *, ſchaͤmeten ſich, daß fie 
bey dieſer Gelegenheit noch keine Kabale hatten wirken 
laſſen. Einer von ihnen erwarb ſich das Vertrauen, 
des Philoſophen, mißbrauchte es, und brachte ihn 
in die Ungnade der Koͤniginn. Helvetius kam 
nach einiger Entfernung in Frankreich zuruͤck. Der 
Jeſuitenorden war allda vertilget, und ſeinem Ver— 
raͤther gieng es im Alter kuͤmmerlich. Der Philoſoph 
ſchickte ihm durch einen dritten fünfzig Louisd’or. 
Bringen Sie ihm dieſes Geld, ſagte er, aber ſagen 
Sie nicht, daß es von mir berkaͤme. Der Mann 
hat mich beleidiget, und er wird ſich ſchaͤnen, von 
mir eine Beihülfe anzunehmen. — Ein Beiſpiel, 
welches vielleicht in Jahrhunderten von keinem Theo⸗ 
logen gegen einen Philoſophen wäre zu erwarten ger 
weſen! | | 
Titus, und Auguſtus wußten ſich gegen die 
Schmaͤhungen und Ungezogenheiten unruhiger Untere 
thanen zu mäßigen. Die Verſchwoͤrung des Cinna 
wußte letzterer durch Großmuth zu rächen, Camil⸗ 
lus verzieh undankbaren Bürgern, 35 
A) 


— — ——ñ— — = - 


== 


er 


1 
f 15 
14 
be 
1 
(| 
Ein 


un —-— 


v Poeme fur le Bonhenr. 


entre 129 

Ich habe zu der erſten Gattung des Heldenmur 
thes in fühlenden Herzen, fo wie bey den Handlun— 
gen ſchoͤner Seelen, eine gewiſſe Beweglichkeit 
oder Empfaͤnglichkeit der Zaſern mit einem waͤrmeren 
Kreislaufe vorausgeſezt. Manchmal aber ſcheint 
bey dieſer Reizbarkeit der Zaſern noch etwas an der 
noͤthigen Warme abzugehen: und alsdann zeigt ſich 
erſt der Heldenmuth, wenn die Waͤrme und der Kreis 


lauf der Saͤſte durch erhitzende Dinge in Wallung, 


oder die Zaſern etwa in eine noͤthige Wirkſamkeit, 
Spannung, Munterkeit oder Staͤrke verſetzet werden; 
oder wenn etwa das Elektriſche oder das Phlogiſton 
erhoͤhet, wirkſamer oder freyer gemacht wird, im Fal— 
le, wo auf dem Phlogiſton der Grund der Reizbar— 
keit beruhen ſollte. So ſieht man Maͤnner vom Wei— 
ne zu Heldenthaͤten belebet werden. Wenn die Krie— 
ger durch erhitzende geiſtige Traͤnke angefeuert waren: 
fo fangen fie die Lieder der Barden in heſtigſter Ents 


zuͤckung. So konnen erhitzende Leidenſchaften, Zorn 


und Liebe, oder gereizte Ehrbegierde das naͤmliche 
wirken; fie koͤnnen uns zu Thaten ermuntern, wel— 
che, wenn fie gelingen, unter die Thaten der Hel⸗ 


den gezaͤhlet werden. Denn nur unſere Unternehs 


mungen haͤngen von der Beſchaffenheit unſeres Hero 
zens, das iſt, unſerer Empfindungs + Bemegungse 
zafern und von der Waͤrme unſeres Blutes ab: die 
Ausfuͤhrung derſelben wird oft blos vom Gluͤcke ent— 
ſchieden. 

Unter die zum Heldenmuthe erhißende Dinge ger 
hoͤren auch die damit verbundenen Belohnungen. Sie 
erwecken eine gemiffe Hoffnung oder Sehnſucht, wo 
durch eine heftigere Bewegung in feſten und fluͤſſigen 
Philoſ. Arzt II. St. J Theis 
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Theilen entſteht, welche in Heldenthaten ausbricht. 
Hier waͤre nun der Menſch am beſten bey ſeiner 
ſchwaͤchſten Seite zu gebrauchen. Man ſtudiere ſeine 
Neigungen und Leidenſchaften: man erhoͤhe oder maͤ— 
ßige fie, und leite fie zu einem nützlichen und loͤblichen 
Ziel. Auf ſolche Art wird man von den Leidens 
ſchaften der Menſchen erhabene Früchte ſehen.“ Durch 
Belohnungen, Ehre, durch Wein und Maͤdchen wird 
man Helden erhißen koͤnnen. | 

Man hat ſchon mehrmal auf ſolche Art Helden 
zu beleben und zu belohnen gewußt. Die Tapferkeit 


des Achilles wurde durch den Beſiß der ſchoͤnen 


Brizeis von den Griechen belohnet. Die Sachſen, 
Seythen, Celten, Samniten und Araber belohnten 


ihre Helden bald mit einer ſchoͤnen Frau, bald mit eis 


nem herrlichen Gaſtmahle. Auf der Inſel Rimiz 


ni darf niemand heirathen, ohne einen Feind getoͤde 


tet und deſſen Kopf gebracht zu haben. Wer zween 
oder fünf Köpfe liefert, hat auch das Recht, fo vier 
le Weiher im Genuſſe zu haben. 

Die Gallier waren ſchon fünfmal fruchtlos in 
Italien eingefallen. Brennus wollte, daß ihm 
feine Landesleute das ſechstemal über die Alpen fol 
gen ſollten. Er ſchickte ihnen italiaͤniſchen Wein. 
Verſuchet dieſen Wein, ſchrieb er, und wenn er euch 

ſchmeckt, 


ae N 


— 


II n'y a que les paſſions & les grandes paſſions qui 


‚puiffent elever l'ame aux grandes chofes, Sans elles, 


plus de ſublime, foit daus les moeurs, foit dans les ou- 
Vrages; les beaux arts retournent en enfance, & la ver- 
tu devient minutie nge. Penfees philof. 1. 
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ſchmeckt, fo kommet mit mir, das Land zu erobern, 
wo er gewachſen iſt. | 

Man weiß hinlaͤnglich, was Ehrenorden, Gold» 
ſtuͤcke und andere Belohnungen im Kriege noch im» 
mer fuͤr Wirkungen machen. 

Auch die Noth und Beduͤrfniſſe find Trlebfedern 
des Heldenmuthes geweſen. Der Hunger machte die 
noͤrdlichen wandernden Voͤlker zu Helden. Solche 
waren die Dänen und Norweger im neunten und zehn» 
ten Jahrhunderte. 2 . 

Wenn man nun durch eine verkehrte Erziehung 
oder Gewohnheit, durch irrige Begriffe, ſich das La⸗ 
ſter oder eine Thorheit als Tugend vorſtellt: wenn 
die groͤſſere Beweglichkeit der Empfindungszaſern von 
falſchen Vorſtellungen geruͤhret und in Wirkſamkelt 
gebracht wird: fo entſteht ausgelaſſene Unbeſonnen⸗ 
heit, raſende Schwaͤrmerey u. d. g. Die Empfinds 
lichkeit der Seele, ſagt Marmontel, muß beſchaͤf⸗ 
tigt ſeyn, und wenn ſie keine wirkliche oder wahre 
OGegenſtaͤnde hat, ſo erdichtet fie ſich ſcheinbare. 
Don Sylvio, der feine Einbildungskraft durch 
Feenmaͤhrchen verdorben hatte, ſieht den Laubfroſch 
für eine Zauberinn und den Schmetterling fuͤr eine 
Prinzeßinn an: und ein Don Quixot will Wind⸗ 
muͤhlen als Rieſen bekaͤmpfen. Ein Layenbeuder ere 
mordet alsdann, Troß aller Gefahren, ſeinen König 
Heinrich den vierten, weil er mit dieſer unmenſch— 
lichen That den Begriff einer Tugend oder Helden⸗ 
that verbindet. Der Schwaͤrmer ſtuͤrmt die Altäre 
der Heiden, um als Martyrer ſterben zu können, 
Der erhitzte Theolog moͤchte alles mit Gefahr ſeines 
eigenen Lebens ermorden helfen, was nicht ſeiner 
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Meynung iſt. Die Schwaͤrmerey, ſagt ein Philos 
ſoph, iſt dem Aberglaͤubiſchen das, was die Fieber— 
hitze dem Kranken, oder was Tollheit dem Zornigen 
iſt. Der Schwaͤrmer behauptet ſeinen Unſinn durch 
Morden. Icarus mißbrauchte die ihm zum Heil 
gegebenen Fluͤgel zu ſeinem Ungluͤcke: der Schwaͤrmer 
widmet dem Unſinne Kraͤfte und Faͤhigkeiten. 

Man hat ſchwaͤrmeriſche theologiſche Studenten 
gekennt, welche ſich in die Kirchen anderer Religi— 
onsverwandten oder in die Synagogen der Juden 
drangen, um Bekehrungen vorzunehmen. Der Pro— 
ſelyteneifer, ſagt man, war von den Egyptiern auf 
die Juden, und von dieſen auf die Mahomedaner und 
Chriſten gekommen, und oft iſt er in Schwaͤrmerey 
ausgeartet. Man gieng Schlaͤgen und allen Gefahr 
ren entgegen, um Proſelyten zu gewinnen. Eben ſo 
war auch bey den erſten Chriſten der Eifer, als Mare 
tyrer zu ſterben, vielmal übertrieben worden, fü, 
daß man Gebote und Maaßregeln dagegen mußte er— 
gehen laſſen. Jeder wollte die Ehre haben, einen 
heidniſchen Goͤtzen zertruͤmmert, und dafür die Mare 
terkrone verdient zu haben. 


„Epheſens Wunderwerk verbrennt ein Heroſtrat, 
„Und meint, die Ewigkeit gebuͤhre feiner That.“ 


Fanatici, wodurch wir jeßt Schwaͤrmer verſte⸗ 
hen, waren bey den Alten jene, welche ihre Zeit in 
den Tempeln zubrachten, und aus Enthuſtiasmus den 
Kopf ſchüttelten, ihren Leib zerfleiſcheten und ſonſt 
wilde und ſeltſame Geberden machten. Juvenal 

ſchreibt 
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ſchreibt von den Schwaͤrmern des Tempels der Bel— 
lona: 

- - ut Fanaticus oeſtro 
Percuflus, Bellona, tuo. 


Prudentius ſchildert fie, wie fie ihre Arme 
mit Meſſern zerfleiſchen: 


Votivus & cum membra detruncat dolor 
Cultrum in lacertis aperit Fanaticus. 


Bey ſchwaͤrmeriſchen Heldenthaten, welche aus 
uͤbelverſtandenem Religionseifer geſchehen, hat man 
meiſtens eine kuͤnftige Belohnung in einer andern 
Welt zum Zweck. Bey Heldenthaten, wo Ehre, 
Tugend und Vaterlandsliebe die Triebfedern find, 
hofft man ſeine Krone in dieſer Welt, ſollte ſie auch 
nur in der Genugthuung beſtehen, dem Menſchenge— 
ſchlechte etwas nüßliches geleiſtet zu haben. Zu der 
erſten Gattung von Heldenthaten findet man Werks 
zeuge unter dem niedrigſten Poͤbel, oder unter jeder 
Menfhengattung: zu den andern, beſonders zu Thas 


ten des Ehrgeißes, find nur Leute vom Range oder 


von beſſerer Erziehung faͤhig, ſagt Helvetius. 
Andere ſchwaͤrmeriſche Helden leiden blos an eie 
nem Fehler der Phantaſie. Sie ſtellen ſich Traͤume 
als gegenwärtige Dinge vor; fie betrachten Kleinig⸗ 
keiten als Sachen von der groͤßten Wichtigkeit; oder 
eine naͤreiſche Leidenſchaft hat ſich ihrer Nernunft bes 
meiſtert. Man kann von jeder Gattung haͤufige Bey» 
ſpiele finden. 
Dunſtan wurde durch einige Verdrießlichkeiten 
am Hofe dahin verleitet, daß er ſich gaͤnzlich von der 
3 | Welt 


Welt ausſchloß. Unterdeſſen wurde ihm in feiner 
kleinen Zelle, wo er nicht aufrecht ſtehen, noch ges 
ſtreckt liegen konnte, fein Gehirn mit der Zeit bey 
ſeinen einſamen Beſchaͤftigungen alſo verruͤckt, daß er 
ein chymäariſcher Held geworden iſt. Er bildete ſich 
ein, der Teufel, der ihm ſo oft Beſuche machte, 
hätte ihm eines Tages mehr mit Verſuchungen zuge⸗ 
feßt, als es ein ehrlicher Mann ertragen moͤchte. 
Dunſtan gerieth endlich über dieſe Unbeſcheidenheit 
in einen Heldeneifer; er erwiſchte den Teufel, der 
eben in ſeine Zelle ſah, mit einer Feuerzange bey der 
Raſe, und hielt ihn fiegend fo lange feft, bis endlich 
das unſelige Thier die Nachbarſchaft mit einem ſo 
klaͤglichen Geheule erfüllte, daß es zum Erbarmen 
war. Dieſe Heldenthat hat den Dunſtan bey dem 
Volke in einen ſolchen Ruf gebracht, der ſich bis auf 
die Nachwelt erhalten hat *. 

Die ſchwaͤrmeriſchen oder verſtellten Wahrſagun— 
gen und Prophezeihungen des Maͤdchens von Orleans 
machten die Franzoſen zu Helden, und toͤdteten den 
Muth der Britten. Der Pabſt Alexander ſuchte 
die Normaͤnner zu Helden zu machen, da er dem 
Wilhelm, ihrem Herzoge und Anführer, eine ge» 
weihte Fahne und einen Ring, worinn ſich eines von 
den Haaren des heiligen Petrus befand, uͤberſen⸗ 
dete. Eine mit den Reliquien des heiligen Valoti 
um guͤnſtiges Wetter angeſtellte Prozeßion, wobey ſich 


zum Gluͤcke am Abend des heiligen Michaelis, 
des 


* David gume Geſchichte von England. Aus dem Enge 
liſchen. Erſter Band 1767. S. 73. 
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des Normaͤnniſchen Schußheiligen, die Winde anders 
ten, machte nebſt noch einigen ihren Schwaͤrmereyen 
angemeſſenen Kunſtgriffen des Heerfuͤhrers, den vor— 
her bey widrigem Winde auf der See verzagten oder 
aufruͤhriſchen Truppen wieder Muth und Heldeneifer. 

Eine unbiegſame Hartnaͤckigkeit, oder hartkoͤe 
pfichte und ſtolze Streitſucht oder Rechthaberey, wel⸗ 
che zu auſſerordentlichen Unternehmungen verleitet, 
kann auch unter eine Art von Schwaͤrmerey gerechnet 
werden. Mein Konig, ſagte der engliſche Geſandte 
don Heinrichen dem erſten, wird in der Ötreitfas 
che wegen dem Rechte über die Biſchoͤfe nicht nachge⸗ 
ben, und ſollte es ſeine Krone koſten. Und ich, 
ſprach Pabſt Pascal, gebe nicht nach, und follte 
mein Kopf verloren gehen. Heinrich der achte, 
welcher, wie damals mehrere Regenten, das Ungluͤck 
hatte, ein Theolog zu ſeyn, hatte einſtens rechtſchaf— 
fen mit einem gewiſſen Lambert diſputirt. Der 
Streit ward fo heftig, daß der König feineg Geg⸗ 
ver die Wahl ließ, entweder feiner Meynung zu ſeyn, 
oder ſich henken zu laſſen. Beide, der König und 
fein Gegner, mochten etwan in theologiſchen Zanker 
reyen das groͤßte Kunſtſtuͤck des Menſchenverſtandes 
geſetzet haben. Lambert hatte alſo das Herz und 
die Halsſtarrigkeit, den Strang zu wählen, und 
Heinrich war fo ſchwach, ihm ſelbigen umlegen zu 
laſſen. | 

Eben fo hat auch mehrmal eine allzulebhafte Wors 
ſtellung von der Süßigkeit der Rache Boͤswichte zu 
den tollkuͤhnſten Unternehmungen verleitet. Die 
Vorſtellung der Genugthuung durch Rache hat weit 
heftiger, als jene der zu fuͤrchtenden Gefahr oder Ötrae 
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fe auf fie gewirket. Zweykaͤmpfe, welche noch immer 
mit Gefahr des Lebens, der Ehre, der Güter, un 
ternommen werden, find Beweiſe hievon. Richard 
der erſte ließ den Goudron kommen, der ihm eine 
Wunde beigebracht hatte, woran er ſterben mußte. 
„„Elender, ſagte der König, was habe ich dir je⸗ 
„mals gethan, daß du fo nach meinem Leben ftuns 
„deſt? Was du mir gethan haft? antwortete kalt 
gfinnig der Gefangene; du toͤdteteſt mit eigener Hand 
„„meinen Vater und meine zween Bruͤder; und mich 
„wollteſt du henken laſſen: ich bin jetzt in deiner 
„„Gewalt, und dus kannſt dich rächen, und mich die 
„ogroͤßten Martern erdulden laſſen; aber ich werde fie 
„alle mit Vergnuͤgen erdulden, da ich den Troſt hae 
5 be, daß ich die Welt von einem ſo ſchaͤdlichen Mens 
„ ſchen mit eigener Hand befreiet *. «* 

Heuptſaͤch ich kann die Erziehung zum Heldencis 
fer eine Anlage machen. Der Menſch erſcheint auf 
der Welt ohne alle angebohrne Begriffe und Grunde 
fübe, wie man es im erſten Stuͤcke des philo ſo⸗ 
phiſchen Arztes gezeigt hat. Die Natur hat 
ihm alle Faͤhigkeiten gegeben, welche hinreichend ſind, 
zur Vernunft zu gelangen, das iſt, zu entſcheiden, 
zu vergleichen, und zuſammenzuſeßen, mithin durch 
erlangte Kenntniſſe ſich von dem Viehe entſcheiden zu 
koͤnnen. Allein dieſe Verfeinerung oder Erhoͤhung 
der Faͤhigkeiten iſt das Werk der Erziehung. Die 
erſten Bilder, welche ſich ihm in dem erſten Alter dar— 
bieten, find ihm völlig neu und unbekannt; fie wur⸗ 
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zeln ſich alſo in ſeinen noch leeren oder unbearbeiteten 
Empfindungswerkzeugen als die erſten Eindruͤ ke ein, 
und bilden feinen Karakter oder Gemuͤthsart. So 
wie die erſten Gerüche, ſagt Horaz, in einem irdee 
nen Gefaͤſſe eindringen, und immer die Oberhand bes 
halten; ſo koͤnnen auch die erſten Begriffe, die erſten 
Grundſaͤtze und Beifpiele im zarten Alter ſich einwurs 
zeln, und den Menſchen bis in das Grab begleiten. 
So kann denn auch die Erziehung den Heldeneifer in 
dem Kinde bilden. Durch ſie werden Leute von Ju— 
gend an dazu gewoͤhnet, gewiſſe Gefahren zu verach— 
ten, oder gewiſſe Handlungen als die wichtigſten zu 
betrachten. Die Empfaͤnglichkeit der Empfindungs⸗ 
zaſern wird alſo nach der Verſchiedenheit der Erzie— 
hung ſo oder anderſt geſtimmt; ſie wird von dieſer 
oder jener Vorſtellung am meiſten rege gemacht, wor— 
auf denn verhaͤltnißmaͤßige Handlungen folgen. Als 
durch die Feudalverfaſſung, ſagt Hume, die Laͤn⸗ 
der in viele kleine Fuͤrſtenthuͤmer und Baronien einges 
theilet waren, hatte ſich durch ganz Europa ein krie— 
geriſcher Geiſt verb reitet. Jeder Eigenthumsherr wünfche 
te feinen Ruhm über feinen Oiſtrikt hinaus zu vers 
breiten, andere an Muth und Staͤrke zu übertreffen 5 
fie übernahmen, ſpricht er, begierig die abendtheuer— 
lichſten Unternehmungen, und weil ſie, von Kind— 
heit an, nichts anders gehoͤret hatten, als Erzaͤh⸗ 
lungen von dem Gluͤcke, welches auf Kriege und 
Schlachten folget, fo wurden fie von einem natuͤrlie 
chen Ehrgeitze getrieben, dieſe Abendtheuer nachzu— 
machen, welche fo ſehr gerühmet und durch die Leicht— 
glaͤubigkeit der Zeiten ſo ſehr übertrieben wurden. 
Daher kam ihre Luſt zur Ritterſchaft; daher war ihe 
J 5 nen 
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nen Friede und Ruhe ſo zuwider; und daher waren 
ſie ſo bereit, jegliches kuͤhne Unternehmen zu wagen a 
ſo wenig es ſie auch intereßirte, ob es fehlſchlagen 
oder gluͤcklich ausſchlagen wuͤrde. | 

Was hier von Erziehung geſagt ift worden, das 
laͤßt ſich auch beſonders auf die gefaßten Religions- 
grundſaͤze anwenden. Man ſagt von Karl XII. 
und von Peter dem Graoſſen, daß beide in ihrem 
Heldenmuthe dadurch geſteifet wurden, weil fie beide 
die falſchen Grundſaͤtze hatten, daß uns nichts wie» 
derfahren koͤnnte, wozu wir nicht von der Vorſehung 
ſchlechterdings beſtimmet wären. Man weiß aͤhnliche 
Verachtungen der Gefahren bey Voͤlkern, welche feſt. 
uͤberzeuget ſind, daß fie alsbald nach ihrem Tode in 
einem beſſeren Stand wieder auferſtehen werden. Kurz 
can hat den Heldenmuth der Scandinavier aus ei⸗ 
nem aͤhnlichen, unter ihnen allgemeinen Glauben ger 
leitet. Daher fpricht er, ruͤhret es auch meiſtens, 
daß die Maͤnner der nordiſchen Voͤlker ſo bereitwillig 
in die Schlacht und in den Tod laufen. 

Eine kuͤhne Verachtung des Todes iſt der Kar 
rakter des Helden. Man weiß aber, daß die meiſte 
Furcht des Todes auf der Ungewißheit wegen der Zu⸗ 
kunft beruhet. Man wuͤrde ſich lieber ale ein Cato 
oder Brutus toͤdten, als daß man ſich wie Brand 
und Struenſee und ſo viele andere dem Kerker und 
der öffentlichen Bühne darſtellte, wenn uns nicht die 
Ungewißheit wegen der Zukunft in Verlegenheit hielt. 
Jede Religion ertheilt nun ihre eigenen Lehren, auf 
welche Art man zu einer gluͤcklichen Zukunft am ſichere 
ſten gelangen könne. Die Sache betrift eine ewige 
Gluͤckſeligkeit oder Ungluͤckſeligkeit, und iſt alſo viel 
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zu wichtig, als daß fie nicht die ſtaͤrkſten Eindruͤcke 
auf die Menſchen machen ſollte. Man ſieht jeden 
als einen Feind oder Boͤswicht an, der uns auf der 
fuͤrgeſeßten Reife nach einer gluͤcklichen Zukunft hin 
dern oder zuruͤckhalten wollte, und fo beurtheilt man 
jene, welche uns neue Religionsgrundfäße oder Yen» 
derungen aufdringen wollen. Freilich hat man nun 
zum Ungluͤcke für die Menſchheit immer Zänferenen 
und Kleinigkeiten fuͤr die wichtigſten Religionspunkte 
gehalten, obſchon fie nichts weniger geweſen find, 
Es hat alfo auch wegen Kleinigkeiten oder unverſtaͤnd— 
lichen Zünferenen ſehr oft Unruhen, Verfolgungen 
und Bartholomausnächte gegeben, die man immer fuͤr 
verdienſtlich hielt, weil fie wegen der Religion ſchie— 
nen ent ſtanden zu ſeyn. Wegen den unerheblichſten 
Poſſen hat man als Held zu Ehren Gottes verwuͤſtet 
und gewuͤrget. Der Poͤbel glaubte, daß man ihm 
feine Reiſe zur gluͤckſeligen Ewigkeit beſchwerlicher geo 
macht haͤtte, als die Feiertage gemindert wurden. 
Er würde Regenten und Garniſonen getoͤdtet und al⸗ 
les verwuͤſtet haben, um ſich uͤber die Verletzung feie 
ner Religion zu raͤchen, wenn nur ſeine Geiſtlichen, 
auf die er in Religionsſachen alles Zutrauen ſetzet, 
ſeinen Muth gereitzet, oder zu reitzen ſich getrauet 
haͤtten. Weder Gefahren, noch Todesſtrafen wuͤre 
de er geſcheuet haben, da er in dem tollen Wahne 
geweſen wäre, daß ihm alles dieſes wieder in der ano 
dern ewigen Welt doppelt zu gute kommen wuͤrde. 
Man erinnere ſich an die Unruhen bey dem neuen Ges 
ſangbuch in Berlin, 

Die Kruciaten eroberten unter Anfuͤhrung Gott⸗ 
frieds von Boulogne Jeruſalem; fie fochten als 
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Loͤwen, und toͤdeten als raſende Tiger Kinder, Miüts 


ter und Alte. Alles, was nur in der Stadt lebte, 
wurde zuſammen gehauen. Ein falſcher Religionsbe⸗ 
griff hatte ſie zu ſolchen Helden gemacht. Sie kamen 
nun zum heiligen Grabe, warfen die blutigen Saͤbel 
nieder, entbloͤßten ihr Haupt und ihre Fuͤſſe; ſie zer⸗ 
floſſen als Buͤſſer uͤber alte Suͤnden in Thraͤnen, und 
ſchienen nun die zaͤrtlichſten Empfindungen zu haben. 
So konnte eine doppelte Religionsſchwarmerey fie in 
einem Punkte zu wuͤtigen Unmenſchen, und im andern 
zu geſchmeidigen Laͤmmern machen! 

Ich habe geſagt, daß gemeiniglich bey der bis⸗ 
her zergliederten Gattung des Heldenmuthes eine groͤſe 
ſere Reizbarkeit der Empfindungszaſern, eine lebhaf— 
tere Bewegung waͤrmerer Saͤfte und thaͤtigere Nerven 
und Muskeln zugegen ſeyen. Es iſt aber keine Noth⸗ 
wendigkeit, daß allenthalben die Empfindlichkeit der 
Hirnzaſern mit der Reizbarkeit oder Wirkſamkeit der 
Bewegungszaſern, oder mit der Waͤrme und Fluͤßig⸗ 
keit der Saͤfte in gleichem Verhaͤltniſſe ſtehe. Die 
Erfahrung zeigt uns vielmal das Gegentheil. Der 
Milzkranke kann kalte dicke Saͤfte, ſchwermuͤthige und 
langſame Bewegung der feſten und flüßigen Theile has 
ben, und dennoch groͤſſere Empfindlichkeit, Faſſungs, 
kraft oder lebhaftere Vorſtellungen in ſeinem Gehirne, 
als der leichte und warme Sanguineus befißen. In 
dieſem Falle giebt es Heldenthaten von einer andern 
Art. Der Menſch hat das lebhafteſte Gefühl von 
Ehre, von Schande, vom Tode, Zukunft, Uebel 
u. ſ. w. Die ſchwermuͤthige Beſchaffenheit feiner fer 
ften und fluͤſſigen Theile aber verleitet ihn zu verzweif— 


lungsvollen Unternehmungen. Das überfpannte Ges 


fuͤhl 
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fühl feines Kummers oder die uͤbertriebene Vorſtellung 
zukuͤnftiger Qualen überwiegt bey dieſem weit die 
Suͤſſigkeit des Lebens, die Vorzuͤge der Ehrenſtellen, 
den Schauer des Todes. Mit Kaltſinn oder mit 
Sehnſucht kann er ſich ſelbſt die Bruſt durchbohren. 
Es aͤuſſert ſich hier die erſte und edelſte Gattung des 
leidenden Heldenmuthes. Panthea will alsdann 
nicht ohne ihren Arab dates leben; ſie erſticht ſich, 
und befiehlt, daß man ſie mit ihm in ein Tuch wi⸗ 
ckeln ſoll. Arria, die Gemahlinn des Coͤcinna 
Poͤtus „ kaͤmpfte lang mit dem Schmerzen uͤber den 
Tod ihres Sohnes; endlich ſtieß fie ſich den toͤdtlichen 
Dolch durch die Bruſt; ſie zog ihn wieder heraus und 
rufte ihrem Gemahle. Poòͤtus ſprach fie, es 
thut nicht wehe. Eine Temperamentsſache, eie 
ne Wirkung der Jahre, der lang anhaltende Kum— 
mer, mochten Urſache an einer mangelnden Waͤrme 
oder langſamen Bewegung dicker Saͤfte, und daher 
ruͤhrender Schwermuth geweſen ſeyn. Ein Verlieb— 
ter, dem das Leben ohne die Geſellſchaft feiner frucht 
los verlangten Geliebten unertraͤglich ſcheint, ſoll der 
Urheber der unmenſchlichen Stiftung à la Trape ger 
worden ſeyn. 

In Japan, wo alle Berge und hohle Baͤume 
mit Moͤnchen wimmeln, wo man den Tod ſo große 
muͤthig verachten ſieht, mag eben dieſe ſchwerfaͤllige 
Gattung des Heldenmuthes die eigene feyn. Man 
ift empfindlich für die geringſte Beleidigung: der ſchwer⸗ 
muͤthige Stand der feſten und fluͤßigen Theile mag 
immer zu traurigen Entſchlieſſungen verleiten. Der 
Japoneſer, wenn er ſich von einem andern beleidigt 
glaubt, raͤcht ſich dadurch, daß er ſich in deſſen Ge» 

gen⸗ 
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genwart den Bauch aufreißt, und dem andern zu 
Troße ſtirbt. Thue an dir das nemliche, ſpricht er 


zu feinem Gegner, wenn du ein Mann von Herzhaf⸗ 


tinkeit biſt. Kaͤmpfer erzaͤhlt von einer jungen Ja⸗ 
poneſerinn, daß ihr, als fie bey einer Mahlzeit ihre 
Hand nach einer Schuͤſſel ausſtreckte, ein toͤnender 
Wind unvermuthet entwiſcht ſey. Sie brannte fuͤr 
Schamroͤthe, und in dieſer Verwirrung entſchloß ſie 
ſich zu einer Unternehmung, wozu ſich nie wieder ein 
wohlgebautes Mädchen entſchlieſſen ſollte. Sie ars 
beitete ihre Brüfte zu dem Munde, und zerriß fie 
mit den Zaͤhnen, und ſtarb. Es wirken alſo in 
Japan Verzweifſung und Rache, eine traurige 
Gattung des leidenden Muthes. Es koͤnnen ein ſchwer— 
mlithiges Temperament, Erziehung und Religions— 
grundſaͤte, welche etwa wieder eine Temperamentsur— 
ſache ſind, an dergleichen finſteren Entſchließungen 
die Urſache ſeyn. Der Japoneſer glaubt, daß es 
fuͤr die immer im Vergnuͤgen ſchwimmende Gottheit 
ein Unbild ſey, wenn man ſie in Betruͤbniß anrufen 
wollte. Er hat alſo in Truͤbſalen auch nicht die Er— 
leichterung des Herzens, welche jener fühlt, der fein 
Herz ſeinem Gotte eroͤffret. Der Japoneſer ſucht ſchon 
ſeinem Kinde eine Verachtung des Todes und Liebe 
zum Selbſtmorde einzupflanzen. Die Kinder erhalten 
lauter Lieder, wo die Handlungen ihrer Vorfahren 
verherrlichet werden. Der Selbſtmord wird hierbey 
als die groͤßte Heldenthat geruͤhmet, gegen das Leben 
wird eine Geringſchaͤtzung beigebracht. 

Geſellſchaft, Geſchaͤfte, Reiſen, Veraͤnderungen, 
Wein und Liebe koͤnnten manchmal die traurigen Gate 
tungen des Heldenmuthes, wovon kuͤrzlich die Rede 

war, 
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war, zuruͤckhalten; fie befchäftigen die Phantaſie mit 
anderen Gegenſtaͤnden; ſie verurſachen Ermunterung, 
und werden alſo die Menſchen von dem ſchwermuͤthigen 
Nachſinnen und von den ſchwarzen Entſchlieſſungen 
abwenden konnen. Der Geiſt wird meiſtens deſto 
wirkſamer, je weniger der Körper geuͤbet wird, Durch 
Arbeit und Leibesuͤbungen vermindert man die Em— 
pfindlichkeit oder Beweglichkeit der Zaſern. Tiefſinn, 
Schwermuth, Verzweiflung, find alfo mehr das Eis 
genthum der Stadtleute. Heftige Leidenſchaften , 
Empfindlichkeit und Selbſtmorde find daher ſeltener 
auf Dörfern, als in Staͤdten beobachtet worden. 
Ich habe gefagt, daß oft Wein und Liebe den 
ſchwermuͤthigen Heldenmuth verhindern. Wein kann 
die Wärme und Bewegung der traͤgen Saͤfte vermeh⸗ 
ren; es wird alſo eine phyſiſche Anlage zu traurigen 
Dorftellungen gehoben. Eine mit Hoffnung verknuͤpf— 
te Liebe beſchaͤftiget die Einbildungskraft mit einer 
enden Art Eroberungen; ſie belebet den traͤgen 
Kreislauf, und gewoͤhnet die Menſchen an gefällige 
und fanftere Empfindungen. Man hat daher vielmal 
beobachtet, daß die Liebe auch wilde Helden hat ger 
ſchmeidiger gemacht. Man glaubt mit Grunde, daß 
Karl XII. Europen nicht würde in Unruhe geſetzet 


haben, wenn dieſer Prinz, der ſich ſchon im ſieben« 


ten Jahre ein raſches Pferd zu teiten wagte, etwas 
mehr in Geſellſchaft des ſchoͤnen Geſchlechtes gelebt 
haͤtte. Der Umgang fanftmüthiger Schonen hätte 
feine wilde Herzhaftigkeit beſaͤnftigen koͤnnen. Wuͤre 
de Heinrich IV, ſagt Bapyle, das erſtemal „ als 
er eine Frau oder Maͤdchen mißbrauchet hat, ſo wie 
Peter Abelard, an dem bey dem Liebeswerke nös 
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thigſten Theile geſtuͤmmelt worden ſeyn? fo hätte er 
fähig werden koͤnnen, ganz Europa zu erobern; em 
hätte den Ruhm Alexanders und Caͤſars auslös 
ſchen koͤnnen. Allein Herkules ſponne für feine 
Omphaͤle, und Heinrich IV. teug als Bauer 
einen Bund Stroh auf dem Kopfe, um zu ſeiner ſchoͤe 
nen Gabrielle d' Eſtrees gelangen zu koͤnnen. 
Leute, bey welchen die Empfindlichkeit des Ges 
hirnes, die Beweglichkeit der Nerven und die Waͤr— 
me oder Geſchwindigkeit des Kreislaufes ziemlich maͤ. 
ßig ſind, werden doch mehrmal als Helden geſehen. 
Es find dieſes meiſtens Leute, die ſich auf ihre Reiz 
besſtaͤrke verlaſſen koͤnnen, oder fie find mit den Ge 
fahren ſchon zu ſehr bekannt geworden, oder ſie wer— 
den durch einen ziemlich ſtarken Reiz in Bewegung ger 


ſeßt. Ihre Hirnzaſern ſcheinen ziemlich feſt, oder 


aus einer andern Urſache eben nicht leicht beweglich; 
unterdeſſen behalten ſie auch lang den Eindruck, den 
fie einmal gefaflet haben: fo wie wir im Gegentheile 
wiſſen, daß mehrmal empfindlichere Perſonen, z. 
B. Juͤnglinge, die gefaßten Eindruͤcke wieder am 
eheſten verlieren. So haſſet der Norweger, dem 
man eben keine große Empfindlichkeit, weder einen 
waͤrmeren Kreislauf zugeſtehen kann, den Schweden, 
den Katholiken und den Teufel etwa in gleichem 
Grade. Dieſer Eindruck iſt ihm von Jugend an eins 
gewurzelt. Geſetzt nun, der Norweger werde von 
einem Katholiken oder Schweden aufs neue durch eine 
deutliche Beleidigung gereizet; fo wird er, Troß ale 
ler Gefahren und Strafen, unbeſonnen auf ihn wüs 
ten. Die Normaͤnner ſind die beſten Kerls, ſagte 
mir jemand: Wenn ſie aber einſtens durch allzuſtaeke 
oder 
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oder haufige Beleidigungen aus ihrer Kaltblütigfeit 
in Eifer gebracht werden, fo iſt ihre unſinnige Wuth 
kaum wieder zu befanftigen; fie verachten Gefahr, 
Tod, und alle Drohungen. Ihren Schlaͤgereien 
kann man kaum Einhalt thun. Ihre feſten, oder 
eben nicht leicht beweglichen Zaſern und Säfte find 
nun einmal nach einer gewiſſen Richtung in Heftigkeit 
gefeßet worden, und es iſt nicht fo leicht, ihnen wies 
der andere Eindruͤcke, oder eine andere Richtung bei— 
zubringen. Rachſucht oder Beleidigungen haben ſie 
in Bewegung geſetzt, und die Vorſtellungen von Ge— 
fahr und Strafe reichen nicht ſo leicht hin, andere 
Eindruͤcke oder andere Bewegungen zu veranſtalten. 

In dieſe Klaſſe von Helden moͤchte ich auch 
Karln den Zwoͤlften und noch manche andere brine 
gen. Die aus dem Kurtius erhaltene Vorſtellung 
eines Eroberers hatte ſich fo feſt in feinem Gehirne 
geſeßet, daß er bey allen Gelegenheiten auf Siege 
und Eroberungen dachte. Eben dieſe Vorſtellung mag 
alle übrigen von Liebe, Gefahr, Beſchwerniſſen, bey 
ihm immer uͤberwogen und verdraͤnget haben. Die, 
Vorſtellung von Beute, von einem aufgefeßten Preiſe, 
u. d. g. hat ſich des Denkungsvermoͤgens eines gemeie 
nen Soldatens oft ſo ſehr bemaͤchtiget, daß er ſich toll 
kuͤhn in alle Gefahren flürzt, um eine Paucke oder 
Fahne oder ſonſt was zu erobern. Man nennet diee 
ſes Pandurenherz. Ich erinnere mich hier einer Ges 
ſchichte, welche ehedeſſen von einem gemeinen Solda— 
ten, der Offizier geworden war, iſt erzaͤhlt worden. 
Andere Offiziere hatten ihren hoͤhnenden Scherz an 
ihm. Er erzaͤhlte dieſes ſeinem Hauptmanne, und 
fragte ihn um Rath, was er hierbey zu thun haͤtte? 
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Wenn dich wieder einer, fagte der Hauptmann, aus 
hoͤhnen will, ſo ſchlage ihn gerade aufs Maul. Der 
Offizier folgte puͤnktlich; er reichte dem naͤchſten Spoͤt. 
ter eine derbe Ohrfeige. Was habe ich nun weiter 
zu thun? fragte er abermal den Hauptmann. Dies 
ſes wirſt du nun bald erfahren, ſagte dieſer: du wirſt 
herausgefordert werden, alsdann wehre dich. Es 
geſchah: der rohe Offizier fochte wie ein Loͤb. Er 
hatte ſich einmal in den Kopf geſetzt, die Pflichten 
eines Offiziers, oder etwa das Gutdünfen feines 
Hauptmanns auf ein Haar zu erfüllen, Keine ande⸗ 
re Vorſtellung haͤtte ihn ſo leicht irre machen koͤnnen— 

Wir erſtaunen uͤber die Kuͤhnheit des Jaͤgers 
beym Wilde, des Norwegers beym Baͤrenkampf, 
des Schiffers auf dem Waſſer. Die Gewohnheit 
verſchafft ihnen einige Zuverſicht und Fertigkeit 7 
macht die Eindruͤcke der Gefahren unwirkſam. 

Zu dergleichen Helden geſelle ich auch jene brave 
Kerls, die Halbgoͤtter, wie ſie irgendwo Herkules 
ſchildern muß. „, Hatte einer Ueberfluß an Kraͤften, 
„oſo prügelte er den andern aus. Und verſteht ſich, 
„ein achter Mann giebt ſich nie mit geringern ab, 
„nur mit feines gleichen, auch gröffern wohl. Hate 
bote einer Ueberfluß an Saͤften, machte er den Wei— 
„obern ſo viel Kinder, als ſie hegehrten, wie ich 
zodenn ſelbſt in einer Nacht fünfjig Buben ausgear⸗ 
snbeitet habe..“ Das Gegentheil hievon waͤre 
ein Darier, Blafard, ein Albino, deſſen weiſſe und 
überaus feine Haare und Augbraunen von der Schwaͤe⸗ 
che feiner Zafern muthmaſſen laſſen. 

Es giebt noch rohere Menſchen, welche oft zu 
den berüͤhmteſten Heldenthaten kommen, ohne daß 

die 
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die geringſte Spur einer gröffen Seele bey ihnen 
jemals wahrzunehmen ſey. Weder ihr Gehirn, ihre 
Nerven und Muskeln haben die erforderliche Beweg— 
lichkeit, noch aͤuſſert die Bewegung ihrer Saͤfte eine 
bey mittelmaͤßigem Heldenmuthe noͤthige Waͤrme oder 
Lebhaftigkeit. Es find rohe, dumme, oft ſchwaͤ— 
chere, oft ſtaͤrkere Maſchinen. Aus Mangel der 
Erziehung und Empfindlichkeit haben fie weder Bez 
griffe von Suͤßigkeit des Lebens, von Zukunft, von 


Gefahr, Tode, noch von Menſchenliebe u. d. gl. 


Sie ſtuͤrmen in die Gefahr, wie der Stier in das Ger 


fecht. Ein ſolcher Menſch, heißt es irgendwo re 


erkennt die Menſchen nicht mehr für feines Gleichen, 
ſobald er bezahlt iſt, fie zu toͤdten. Seine Gedan— 
ken erſtrecken ſich nicht weiter, als auf den gegenwaͤr⸗ 
tigen Augenblick, und niemal fiel ihm ein, zu übers 
legen, ob ein Unterſchied unter Leben und gelebt 
haben ſey. Er iſt eine bewaffnete Kriegsmaſchine ; 
welche ſich nach dem Schlage des Tambours bewegt. 
Sein Heldenmuth graͤnzet an Vernunftloſigkeit. Eben ſo 
ſiehet man manchmal die roheſten Bauersleute beym 
Tode und bey Gefahren am gleichguͤltigſten ſeyn. 
Eben fo fand man unter dem roheſten Theil der Ame“ 
rikaner Thaten und Todesverachtung, welche „wenn 
ſie mit Ueberlegung oder aus einem edlen Triebe ge— 
ſchehen waͤren, der erſten Klaſſe von Helden haͤtten 
Ehre gemacht. 7 | 
Wenn der Indianer eine verzweifelte Handlung 
unbeſonnen unternehmen will: fo berauſchet er ſich 
K 2 vor 
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vorher mit Opium. Er gleicht alsdann einem Ras 
ſenden. Seine Saͤfte find in einer Wallung; gegen 
Vorſtellungen von Gefahren oder Ungeziemlichkeiten 
hat er ſeine Enpfindungszaſern des Gehienes betaͤubt 
gemacht. Er faͤllt alsdann unbeſcheiden auf alles, 
was ihm aufſtoͤßt. Er wuͤrde durch Spieſſe und Des 
gen rennen. Die Hollaͤnder haben daher die Eine 
wohner berechtiget, alle jene zu toͤdten, welche vom 
Opium ek mit Waffen auf den Straſſen lau» 
fen. Eine aͤhnliche Beſchaffenheit des Heldenmuthes 
hat es mit Wahnſinnigen und Beſoffenen. Ich hae 
be geſehen, daß eine uͤbeemaͤßige Hitze im Zorne die 
Leute in Wuth verſetzte. Sie kannten ſich ſelber 
nicht; ſie ſchienen weder zu hoͤren, noch zu ſehen; 
fie waren alſo taub und unempfindlich gegen alle Eine 
druͤcke und Vorſtellungen. Ein aͤuſſerſter Schrecken 
hat bisweilen faft aͤhnliche Wirkungen gezeigt. Auf 
ſolche Art koͤnnen auch Leute Helden werden, bey 
welchen fonft gar keine Spuren einer phyſiſchen oder 
ſittlichen Anlage zum Heldenmuthe vorhanden find, 
Ich hätte alſo einige Gattungen des Heldenmu⸗ 
thes in ihrer phyſiſchen und ſittlichen Verſchiedenheit 
gezeigt. Ich wiederhole ſie kuͤrzlich. I. Es giebt 
Leute von lebhafterer Faſſungskraft oder von groͤſſerer 
Beweglichkeit der Empfindungszaſern, wobey ſich zu⸗ 
ʃgleich ein waͤrmerer Kreislauf der Saͤfte findet: Die 
fe werden geſchwind und lebhaft geruͤhrt, in Bere 
gung geſetzt, und zu Heldenthaten erhitzt. Vorſtellune 
gen von Ehre, Nachruhm, Haß und Liebe, ſind 
hinreichend, als heftige Triebfedern zu fühnen Ente 
ſchliekungen hinzureiſſen. Wenn bey ſolchen nur Zur 
gend oder Menſchenliebe als Sehe wirken, ſo 
. eraͤuge 


eraͤugnen fich die Handlungen ſchoͤner Seelen. 
II. Manchmal gebricht noch etwas an der Lebhaf⸗ 


tigkeit der Bewegungen oder an der etwa noͤthigen 


Waͤrme und Geſchwindigkeit: alsdann ſind die edlen 
Vorſtellungen allein kaum hinreichend, zu Heldentha—⸗ 
ten anzufeuren, obſchon man Gefuͤhl genug fuͤr ſelbi— 
ge hat: Wein und andere reißende Dinge, ereifernde 
Leidenſchaften, Belohnungen, Beduͤrfniſſe oder 
Schwaͤrmerey muͤſſen erſt die Zaſern und Saͤfte des 


Helden erhitzen. III. Religion und Erziehung koͤne 


nen zum Heldenmuthe eine Anlage geben; fie koͤn— 
nen wahre oder eingebildete Hinderniſſe aus dem We— 
ge raͤumen. Ich rechne hieher auch Freiheit und 
Vaterlandsliebe. Der ganze Heldenmuth des um 
ſeinen Sold dienenden Soldaten ſchraͤnkt ſich etwa 
dahin ein, daß er nicht der erſte ſeyn will, welcher 
im Treffen die Flucht ergreift, weil er an dem Wohl 
des Vaterlandes und an der Ehre des Sieges weni⸗ 
gen Autheil zu nehmen weiß. IV. Visweilen iſt eis 
ne groͤſſere Empfindlichkeit des Gehirnes mit einer 
ſchwermuͤthigen Bewegung träger Säfte und Muskeln 
verbunden, welches etwa der Fall des melancholiſchen 
Temperamentes iſt: es entſtehen hier traurige Wir— 
kungen des Tiefſinnes, Verzweiflung, Selbſtmorde. 
Erhißende und ermunternde Dinge, welche den Gäfe 
ten ihre gehoͤrige Bewegung und Waͤrme geben, koͤn⸗ 
nen oft hier das Gegenmittel ſeyÿn. V. Endlich 
kommen die noͤrdlichen Helden, die Milone, die 
Helden mit feſten und ſtarken Zaſern, etwa auch mit 
haͤufigem und dickem Blute, wie man es überhaupt 
von nordiſchen Voͤlkern behauptet hat. Die Eindeitz 
cke wirken langſam auf fie, doch haften ſie beſto feſter, 
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wenn fie einmal gewirkt haben. Nemlich Vorſtellun⸗ 
gen von Gefahr und Tode ſind unwiekſam, oder zu 
langſam wirkend, wenn einmal Vorſtellungen von 
Belohnungen, Rachſucht u. d. g. die Zaſern in Bez 
wegung gefeßt haben. VI. Zuletzt bemerkte ich die 
fühnen Thaten, welche eine Frucht der Unempfindlich⸗ 
keit ſind, ich meinte die maſchinenmaͤßigen Verrichtun— 
gen roher Menſchen, welchen es an Gefühl und Ems 
pfindungen fehlt, oder welche am naͤchſten an die 
Stufe der Wahnſinnigen oder Wütenden graͤnzen. 

Was nun die Empfindlichkeit der Zaſern und die 
Waͤrme des Blutes vermehrt, macht Helden von der 
erſten, zweyten, und in gewiſſem Verhaͤltniſſe auch 
von der dritten Gattung. Hieher gehoͤren Waͤrme 
des Klima, erhitzende Speiſen und Getraͤnke, Gewuͤr⸗ 
ze, Fleiſchſpeiſen *, Uebungen im Oenken, in feie 
nerem Gefuͤhle, in Gemuͤthsaffekten, und andere Ur⸗ 
ſachen, welche in der Abhandlung vom Zaſerbau be— 
ruͤhret ſind. Es traͤgt hiezu ungemein viel bey, wenn 
Leute zu einer thaͤtigen Geſchwindigkeit und Ent 
ſchloſſenheit erzogen werden. Sitzende Lebensart, 
 Mißvergnügen, Kummer, Studiren, Tieſſinn, üble 
Dauung, Verſtopfungen im Unterleibe, Nervenents 
kraͤftungen u. ſ. w. koͤnnen zu dem traurigen Helden» 
muthe der vierten Gattung bereiten. Heftige Leibes 
uͤbungen, kaltes Klima, eine rohere Erziehung und 
Lebensart, bilden die Helden mit ſteiſeren alen „ 

| wel⸗ 


FPleiſchfreſſende Thiere find immer herzhafter, als an- 
dere. Die animoliſche Gährung iſt bey ihnen höher geſtie⸗ 
gen, würde Brinkmann ſagen. S. deſſen Beitr. zur Theo⸗ 
rie der Gäheung. 
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welches die fuͤnfte Gattung war. Die ſechſte Gat— 
tung iſt Unſinn. | \ 

Hinderniſſe, welche dem edlen Heldenmuthe im 
Wege ſtehen, trift man allenthalben an. Man ſetze 
die wahren Begriffe von Ehre, Nachruhm und 
Tugend feſt: fo wird man mehr tugendhaſte Hel⸗ 
den und ſchoͤne Seelen entdecken. Wenn jeder em⸗ 
pfindliche Menſch an das Gefühl der Tugend ger 
woͤhnet wird, wenn er uͤberzeugt iſt, daß feine Hande 
lungen alsdann erſt tugendhaft heiſſen, wenn ſie zu 
der Gluͤckſeligkeit der Menſchengeſellſchaft abzielen, 
und wenn er wieder von dieſer Gluͤckſeligkeit richtige 
Begriffe hat, ſo wird er keinen ſchwaͤrmeriſchen Un— 
ſinn, ſondern ſchoͤne und nüßliche Handlungen uͤben; 
er wird nicht, wie Heroſtrat, einen Nachruhm in 
thoͤrichten Verwuͤſtungen ſuchen. Eben fo würden 
richtige Begriffe von dem Wehrte und Verhaͤltniſſe der 
Sachen keine ungereimte Thaten geſtatten. Exi⸗ 
phyla würde nicht das Leben ihres Mannes für ein 
goldenes Halsband verkaufen. Der Wilde wuͤrde 
ſich nicht durch Spielwerke oder Brandtewein, wie 
der Narr durch Taback u. d. g. zu jeden Unterneh— 
mungen verführen laſſen. Die Unterdrückung der Leis 
denſchaften macht unempfindlich, traͤg und zu edlen 
Handlungen unfaͤhig, ſo wie die belebte Leidenſchaft 
geſchickt, erfinderiſch, unternehmend und herzhaft 
macht '. Leute alſo, welche allenthalben die Leiden 
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Les paſſions peuvent tout. II n'eſt point de fille idio- 
te que amour ne rende ſpirituelle. Que de moyens ne 
| | lui 


ſchaften, Hoffnung, Ehrbegierde, Sehnſucht nach 
Reichthum, Liebe u. ſ. w. gänzlich vertilgen wollen, 
anftatt fie auf edle Abſichten, zum gemeinen Beſten 
zu richten, wirken zum Nachtheile des Heldenmuthes. 
Sklaverey, Deſpotiſmus, erniedrigen das Menſchen— 
geſchlecht und erſticken alle edle Herzhaftigkeit; fie 
machen niedertraͤchtig, unthaͤtig, wie es die Erfah— 
rung von allen deſpotiſchen Regierungen beweiſet. 
Jupiter, fo ſagte Eumenes zum IIlyſſes, 
nimmt einem Manne die Haͤlfte ſeiner Tugend, oder 
Tapferkeit, vom erſten Tage an, als er ihn zum 
Sklaven macht. Eine andere Unterdruͤckung des Hel⸗ 
denmuthes iſt es, wenn die Tugend unbelohnt bleibt, 
und wenn das Laſter nicht geahndet oder vielmehr er» 
hoben wird. „„Wenn der Boͤswicht, ſagt Salluſt, 
„Belohnungen erhält, aldann wird fo leicht niemand 
„ohnentgeldlich tugendhaft ſeyn.““ Freilich gleicht 
alsdann die Tugend einem ſchoͤnen Maͤdchen, deſſen 
Schoͤnheit man bewundert, welches aber niemand heyras 
then will, weil es ohne Morgengabe iſt. Eine traͤge, 
unthaͤtige Lebensart, feuchte und naßkalte Wohnungen, 
ſchlechte rohe Nahrungsmittel u. d. g. koͤnnen phy 
ſiſche Hinderniſſe des Heldenmuthes ſeyn. Brink⸗ 
mann leitet eine phyſiſche Urſache der Feigheit von 
Saure im Magen. Man befördere, ſagt er, die 
animaltſche Gaͤhrung durch eine animaliſche Diät, 
durch bittere und laugenhafte Sachen, welche feine 
| | Gale 


lui fournit-il pas, pour tromper la vigilance de ſes pa- 
rens, pour voir & ent retenir fon amant?, La plus ſotte 
eft ſouvent alors la plus inventive. Helvetius de U’komme. 
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* 
Galle flaͤrken; man gebe Stahlmittel und rathe Der 
wegungen, ſo hat man Mittel, feige Leute nach und 
nach in herzhafte zu verwandeln *, 

Wenn in einer Philoſophenwelt nur für jene Hels 
den Preiſe und Ehrentitel ausgeſetzet waͤren, welche 
das Menſchengeſchlecht zu erhalten wuͤßten: fo wre 
den freilich Alexander und Caͤſar, deren etwa je 
der eine Million Menſchen zernichtete, ohne einen 
einzigen ſelber zu hinterlaſſen, nicht in die Reihe der 
Helden gekommen ſeyn. 

Es wird nun noch von dem leidenden Heldenmu- 
the einige Erwehnung zu machen ſeyn. Wer graue 
ſame Schmerzen oder gar den Tod mit einer auſſerore 
dentlichen Gleichguͤltigkeit oder Standhaftigkeit ertraͤgt, 
iſt ein Held von der leidenden Art. Man findet aber 
auch unter dieſen wieder Helden von verſchiedener Gate 
tung. Ich werde uͤber ſie kuͤrzlich einige Beobachtungen 
zum Vorſcheine bringen, da man ſie ohnehin auch fuͤglich 
in die oben erwehnten Klaſſen der thaͤtigen Helden vers 
theilen koͤnnte. | 

Die empfindlichen Menſchen, welche ſtandhaft 
im Leiden find, werde ich in eine Klaſſe zuſammen⸗ 
nehmen. Ihre Empfindlichkeit und Beweglichkeit der 
feſten und flüßigen Theile kann die lebhafteſte ſeyn, 
oder fie wird erſt durch erhißende Mittel oder durch 
heſtige Leidenſchaften rege gemacht: oder es werden 
die Empfindungszaſern etwas langſam in Bewegung 
geſetzt, und die Säfte kommen ſpaͤt in Wallung, als 
les aber geſchieht mit deſto mehr Heftigkeit. Es 

K 5 ſey, 


* Beiträge zur Thebrie der Gührung. S. 74. 


ſey, was es wolle, fo kommen doch alle von der fels 
her oder ſpaͤter empfindlichen Gattung darinn uͤberein ) 
daß fie eben daher die grauſamſten Martern erdulden, 
weil fie für einige gewiſſe Vorſtellungen ungemein ein⸗ 
genommen ſind, ſo daß nun Schmerz und Tod den 
erſten Eindruͤcken lange nicht das Gleichgewicht hal— 
ten. In dieſe Klaſſe verſeße ich den Muintus 
Codicius, den Mutius Scaͤvola, den So⸗ 
krates und andere. Es ſind große Seelen, wenn 
die Vorſtellungen, welche ſie zur Standhaftigkeit bes 
wegen, erhaben ſind; wenn ſie aus Liebe fuͤr das 
Menſchengeſchlecht oder fuͤr die Wahrheit geruͤhret 
ſind. Man hat aber auch vielmal Boͤswichte in dies 
ſer Klaſſe geſehen. Durch eine verkehrte Erziehung 
oder andere Urſachen wird ihre Einbildungskraft oder 
das Empfindungsvermögen von laſterhaften ſchwaͤrme⸗ 
riſchen oder ſonſt irrigen Eindruͤcken am ſtaͤrkſten ges 
ruͤhret, ſo daß ſie Schmerzen und Tod verachten. 
Man hat beobachtet, daß Weibsperſonen und Jus 
den die Torturen am eheſten uͤberſtehen. Remlich 


die Furcht des Todes oder der Schande uͤberwiegt alle 


andere ſchmerzhafte Empfindungen, welche ihr fuͤhlen⸗ 
der Koͤrper ertragen muß. Ageſilas ſah einen Ue⸗ 
belthaͤter alle Peinen mit der größten Standhaftigkeit 
erdulden. Ach! ſagte er, der Boͤswicht, wie miß— 
braucht er die Tugend der Standhaftigkeit! Ich war 
einſtens ein Augenzeuge, wie ſtandhaft ein Meuchel⸗ 
moͤrder ſeinem Tode entgegen gieng. Ein Prediger 
wollte ihn auf mögliche Weiſe zur Buße bewegen. 
Ach! laßt mich in Ruhe, ſagte der Mörder, eure 
Qual iſt mir unausſtehlih. Du biſt verdammt, 
ſagte der Prediger. Nun gut, Here Paſtor! ſprach 
der 
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der Moͤrder, wenn ich in die Hoͤlle komme, ſo will 
ich es allen Teufeln erzählen, daß ihr eure Schuldig, 
keit gethan habt. Der Miſſethaͤter eilte mit Unge— 
duld zum Tode, um ſeines Predigers los zu werden. 
Er ſeßte ſich voreilig zum Schwerdſchlage zurecht. 


Eile dich, ſprach er zum Scharfrichter, und mache 


deine Sache, wie es ſich für einen ehrlichen Kerl ger 
buͤhret. Man haͤtte dieſe Standhaftigkeit echeben 
müffen, wenn nicht eine unmenſchliche Miſſethat 
Schuld an feinem Tode geweſen ware, Fakirs, Bonz 
ze und Tampouins mißhandeln ihre Leiber, weil der 
Schein der Heiligkeit, oder die Hoffnung zu Almo⸗ 
ſen oder zu Vorzuͤgen in einer andern Welt, nemlich 
die Hoffnung zu dem Rechte, auf andern Menſchen 


als Mauleſeln reiten zu dörfen, ſich ihrer Einbildungs⸗ 


kraft zu ſehr bemeiſtert haben. Oft iſt eine uͤbertrie— 
bene Furcht des Todes oder ſonſt ein Mangel der 
Herzhaſtigkeit Schuld daran, daß man grauſame 


Schmerzen ausſteht. Aus Furcht des Todes übers 


trägt man, ſo viel es moͤglich iſt, die Torturen, 


man laͤßt die Wundaͤrzte ein Glied nach dem andern 
abſchneiden. Aus Feigheit und Furcht fir den fies 


genden Dänen erduldete Karl, König in Frankreich, 
und feine Hofleute die Beſchimpfung, daß ein bevolls 


maͤchtigter Daͤne, der Lehn empfangen und für er⸗ 
haltene Guͤter die Dankſagung ablegen ſollte, anſtatt 


der erfiedrigenden Feudalerdnung den Fuß des Kot 
nigs zum Munde zu fuͤhren und zu füffen, mit felbie 
gem den König in Beifeyn feines Hofes uͤber den Hau— 
fen warf “. Die Vorſtellung des Verluſtes kuͤnftiger 
Er 
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Ergößungen brachte einſtens eine Vuͤrgerinn eines x}, 
miſchen Ortes zu einer That, welche eine der fhöns 
ſten geweſen waͤre, wenn die Handlung von einer 
ſchoͤneren Seele geruͤhret wäre. Dem Mann fiengen 
nach einer langen Krankheit, fagt Plinius 
die geheimſten Theile zu ſchwaͤren an. Er muthete 
feiner Frau zu, daß fie die verletzten Theile betrach— 
ten ſollte. Sie betrachtete ſelbige und verzweifelte an 
der Geneſung; fie rieth ihrem Manne, daß er ſtere 
ben möchte, Um ihn deſto Fräftiger hierzu zu bewes 
gen, erbot ſie ſich, mit ihm zu ſterben. Sie band 
ſich an ihren Mann, und ſtuͤrzte ſich mit ihm zum 
Fenſter hinaus in die See. | | 

Do die Fähigkeiten der Menfchen nicht verfei⸗ 
nert oder erhöhet find, wo Begriffe vom Tode „ von 
Zukunft und von Schaͤtzbarkeit des Lebens fehlen, da 
entdeckt man oft eine Standhaftigkeit, welche einem 
Helden Ehre machen wuͤrde, wenn nicht juſt eine Art 
Dummheit oder ein faſt viehiſcher Zuſtand der Grund 
dieſer Standhaftigkeit wären. Der ungeſittete Wil: 
de, das Kind, der rohe Menſch, der Wahnſinnige 
und das Vieh aͤußern hier beinahe eine Aehnlichkeit. 
Der Wilde weiß kein ander Mittel, ſich von den 
Schmerzen der Krankheit frey zu ſehen, als durch den 
Tod; er ſieht alfo dieſem, als dem Ende feines 
Elends, mit Zufriedenheit entgegen. Er zeigt ſich 
eben fo gelaſſen, wenn man ihn auf den Richtplatz 
zum Tode führt. Das Gefühl von Schande, von 
Zukunft, Ewigkeit, von Bitterkeit des a vom 

| er⸗ 


* Lib. VI. Epiſt. XXIV. 


2 
4 


arne 
F 
3 


157 


Verluſt der Seinigen uc ſ. w. iſt bey ihm nicht fo 
lebhaft, als es bey einem Theologen oder bey einer 
Dame iſt. Eben fo wenig st das Kind, der Wahn» 
ſinnige oder das Vieh von dergleichen Vorſtellungen 
beunruhiget. Ueberhaupt, ſagt ein Philoſoph *, iſt 


nichts, als der Schmerz, ein wirkliches Uebel. Das 


Uebrige — den Tod und die Hahnreiſchaft mit einge» 
ſchloſſen, iſt nichts als Phantaſie, welche nirgend— 
wo, als in dem Kopfe des Menſchen zu Hauſe iſt, 
der ſich unruhig beſchaͤftiget, um elend zu ſeyn. 


Aus Mangel der Empfindlichkeit koͤnnen andere 


Menſchen Martern ertragen, welche uns auſſerordent— 
lich ſcheinen. Allzufeſte, grobe, zaͤhe Zaſern ſind 
unempfindlicher: allzuſchlaffen oder breyichten, traͤgen, 
nicht elaſtiſchen Zaſern fehlt es wieder an Empfindlich⸗ 
keit. Ich weiß von einem mageren, ungemein groſ⸗ 
fen und ſtarken Mann, der von Jugend an zu harten 
Arbeiten gewoͤhnet war, folgende Geſchichte. Er 
wollte ein Loch durch ein Brett bohren. Er legte 
das Brett auf die Schreinerbank und unter ſelbiges 
ſeinen Finger. Er wunderte ſich, da er das Brett 
aufheben wollte, daß er das Brett ſamt ſeinem Fin 
ger durchbohret, und mit dem Bohrer an die Bank 
geheftet hatte. Ein anderer roher Menſch verlor bey einer 
Arbeit ſeinen Finger, ohne es gewahr zu werden. 
O! ſagte er, dieſes Fingers kann ich wohl entübriz 
get ſeyn. Hier war der Fall der allzugroben und 
feſten Zaſern. Eben daher würde ich den Unterſchied 
| | der 
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der Empfindlichkeit zwiſchen einem Franzoſen und Rufe 
ſen erklaͤren. Von der ſchlaffen Zaſer giebt de Pau 
ein anderes Beiſpiel . Die nördlichen Amerikaner, 
ſagt er, laſſen ſich ſchlagen, zerfeen, brennen, ohe 


ne ſonderliche Zeichen des Schmerzens, Thraͤnen oder 


Seufzer an den Tag zu geben. Die Eigenſchaft des 
Klima, ſpricht er, die Grobheit ihrer Saͤfte, die 
üble Beſchaffenheit des Blutes, das auſſerordentlich 
phlegmatiſche Temperament, koͤnnen die Beweglichkeit 
oder die Kraft der Nerven in dieſen Menſchen ver— 
mindert haben *. Wir haben alfo von allzufe ſten 
und von allzuweichen Zaſern Beiſpiele der geringeren 


Empfindlichkeit. Eben aus dieſen Gründen ruͤhret 


es, was man aus der Erfahrung wiſſen will, daß 
rohe, arbeitſame, mit ſtarken und feſten Zaſern ver— 
ſehene, wie auch im Gegentheil ungeſunde, ſehr phlege 
matiſche, kalte, traͤge, oder gleichſam ſchleimige 
Weibsperſonen weniger kuͤtzlich, als andere ſind. 
Die Mexikaner begruͤſſen ihre Kinder, wenn ſie 
aus dem Schooſe der Mutter auf der Welt erſcheinen, 
auf dieſe Art: Kind! du biſt auf die Welt gekom- 
men, 


* Recheiches fur les Americains T. I. P. I. 


* Leute, welche kein rothes Blut in ihren Adern haben, 
ſagt Brinkmann, find feigherzig, träg, und zu groſſn 
Arbeiten ungeſchickt. Ihre animaliſche Gährung konnte 
nicht ſo hoch ſteigen, wie es bey ihnen in dem Punkte der 
Reihe der Dinge, worinnen ſie ſtehen, erfordert wurde; 
fie behielten, fo zu ſagen, einen Theil einer vegetabili— 
ſchen Natur. Man findet das Gegentheil an Thieren und 
Menſchen, welche ſich meiſtens vom Fleiſch währen. S. 
Beiträge zu einer neuen Theorie der Gährung. S. 7% 


men, zu leiden; leide denn und ſchweige. Die Er⸗ 
ziehung moͤchte hier eine Vorbereitung zum Leiden 
ſeyn. | ! 
Ein Betaͤubter oder Berauſchter handelt aus Un⸗ 
ſinne. Er hat keine ordentliche Vorſtellungen oder 
Empfindungen. Er iſt alſo auch in ſeiner Tollheit 
bereit, die größten Schmerzen und ſelbſt den Tod aus⸗ 
zuſtehen. In dieſem Zuſtande befindet ſich der India⸗ 
ner, wenn er ſich mit Opium im Tranke oder Raue 
che berauſchet hat“. Die Weiber von der Seiten 
Malabars, welche ſich mit ihren verſtorbenen 
Maͤnnern lebendig verbrennen laſſen, werden eben» 
falls durch einen berauſchenden Trank zu dieſem Unter⸗ 
nehmen vorbereitet. \ 


o Hiftoire philofophigue & politique. T. I. L. III. 
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Von langer Weile. (de Penhui) 


N bin vor wenigen Tagen bey einem Manne von 
Anſe hen und Vermoͤgen geweſen. Der gute dicke 
kann ſaß auf dem Kanape mit einer Pfeiffe Tabak 
im Munde. Auf dem vor ihm ſtehenden Tiſche war 
eine Flaſche mit Vier, nebſt einigen Zeitungen. 
Die erſten Komplimente waren voruͤber, und wie 
hatten ſich beiderſeits nach unſerem Wohlſeyn erfuns 
digt, als auf einmal unter uns eine ſtille Pauſe war; 
Wir kamen endlich auf ein Geſpraͤch von Zeitungen. 
Die Gemahlinn des Grafen — — Johann des drey⸗ 
zehnten iſt im Kindbette geſtorben, ſagte er, und 
fieng an, mir eine ſehr ausführliche genealogiſche Des 
duttion von ihren Eltern und Anverwandten zu ma— 
chen“ Er unterhielt mich hierauf mit noch andern 
aͤhnlichen Weltgeſchichten. Ich fühlte bey allem dies 
ſem an meinem Körper fo etwas Traͤges und Gchmers 
muͤthiges. Ich glaubte, daß mein Kreislauf lang— 
ſamer wuͤrde. Ich haͤtte immer gern das Ende von 
ſeinen kalten Erzaͤhlungen gehoͤrt. Ich gaͤhnete eis 
nigemale und merkte nun durchaus, daß ich mich in jenem 
Zuftande befand, den man lange Weile heißt. 
Ich wunderte mich, daß ich an dem Manne bey ſei— 
nem Tobacke, Bierkruge und bey feinen unbedeuten⸗ 
den Neuigkeiten eine gewiſſe Zufriedenheit wahrneh⸗ 
men konnte. Dieſe Dinge, dachte ich, muͤſſen bey 
ihm andere Empfindungen, Eindrücke oder Vorſtele 
lungen wirken, als ſie bey mir verurſachen. Ich 
machte geſchwind einige fluͤchtige Anmerkungen; uber 
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die Verſchiedenheit der Temperamente, der Empfinde 
lichkeit, Reizbarkeit, der Erziehung, und war bald 
wieder uͤber die vorige lange Weile verdruͤßlich. Der 
Mann mochte endlich ſelber an mir eine gewiſſe Uuluſt 
wahrgenommen haben. Gehen Sie zu meiner Frau, 
fagte er, ich merke wohl, daß Ihnen die Zeit will 
lang werden. Augenblicklich hatte dieſe hoͤfliche Zu— 
muthung des Mannes in mir ein ganz anderes Gefuͤhl 
verurſacht. Ich empfahl mich und gieng. Ich habe 
mir in meinem Sinne die Beſcheidenheit dieſes die 
Ruhe liebenden Mannes gelobt. 8 

Der erſte Anblick der Dame ließ mich ſchon einer 
andern Auftritt vermuthen. Sie hatte juſt eine Stel—⸗ 
le aus der Muſarion geleſen. Sie war ſchoͤn und 
lebhaft. Wir unterhielten uns freilich nicht mit vers 
ſtorbenen Graͤfinnen und aͤhnlichen Neuigkeiten. Es 
war mir lang nicht eine Stunde angenehmer derflofe 
ſen, als die ich bey dieſer Dame verbrachte. Ich 
fühlte in meinem Kreislaufe und in meinen Gliedern 
eine Leichtigkeit. Es war mir durchaus anderſt, als 
es mir kurz vorher geweſen war. Ich gieng nach Hau— 
fe, und fühlte noch einige Stunden eine gewiſſe Mun⸗ 
terkeit: ich fuͤhlte eine gewiſſe vergnügte Zufriedenheit— 
Mein Geiſt war heiterer. Ich hätte tanzen oder 
immer fingen mögen. Ich nahm mir endlich eine Ar⸗ 
beit vor, und geſtehe, daß ich lang nicht mit ſolcher 
Leichtigkeit gearbeitet habe. Hier, dachte ich, fühle 
ich wohl den Unterſchied zwiſchen langer Weile und 
angenehmem Zeitvertreibe. Ich erinnerte mich, daß 
ich dieſen Unterfchied bey manchen Gelegenheiten noch 
deutlicher empfunden hatte. Sogleich beſchloß ich, 
am andern Tage ein Abhandlung von langer Wei⸗ 
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le zu ſchreiben. Ich ſchreibe fie, und hätte fie faſt 
ganz aus eigenen Erfahrungen zuſammenſeßen koͤnnen. 
— Hier ſind ſie: 

Es iſt ſchon mehr, als einmal geſagt worden, 
daß Empfindungen in berührten Rerven entſtehen, 
daß dieſe Beruͤhrungen oder vielmehr dieſe Empfin⸗ 
dungen ſich den Zaſern des Gehirnes mittheilen und 
Vorſtellungen heiſſen, daß jede Empfindungs und 
Vorſtellungszaſer wieder andere Zaſern in eine har— 
moniſche Uebereinſtimmung bringen koͤnnen. Man 
laſſe nur einige Nervenzaſern durch eine ſanfte Beruͤh⸗ 
rung angenehm erſchuͤttert werden: ſo wird man auch 
noch in andern Nerven oder etwa im ganzen Körper 
eine Gattung angenehmer Empfindungen haben. Ei— 
ne angenehme oder unangenehme Vorſtellung wird 
auch im übrigen Korper träge, ſchwermuͤthige oder 
muntere und lebhafte Wirkungen aͤuſſern koͤnnen. 

Wir wiſſen wieder, daß neue oder ſeltene Ems 
pfindungen, neue, ſeltene Vorſtellungen uns mehr, 
als alltaͤgliche bewegen. Unter zwoen Empfindungen 
oder Vorſtellungen von gleicher Aunehmlichkeit oder 
Unannehmlichkeit werden wir jene am lebhafteſten 
fuͤhlen, welche die neueſte oder ungewohnteſte iſt. Es 
entſteht eine andere oder weniger gewoͤhnliche Erſchuͤt— 
terung, Stimmung, Bewegung, oder was es iſt, 
welche uns aufmerkſamer macht, oder welche von uns 
beſſer wahrgenommen und unterſchieden wird. Dine 
ge, die man alle Tage ſieht, empfindet, fühlt, vers 
lieren endlich ihre Reize; ſie werden uns gleichguͤltig. 
Man nimmt dieſes bey allen Ereigniſſen des menſch— 
lichen Lebens wahr, toujours perdrix. Haͤßli— 
che und annehmliche Dinge werden endlich weniger 
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oder kaum mehr empfunden, ſobald man fie im taͤg⸗ 
lichen Beſitze hat. Die kaum noch erſchuͤtterten Eins 
pfindungszaſern bringen keine anderen Zaſern des 
Korpers in harmoniſche Uebereinſtimmung: alfo ente 
ſteht im Koͤrper eine traͤge Unthaͤtigkeit, oder ein 
Mangel beſonderer Bewegungen. RU 

Wenn uns nun nur ſolche Empfindungen oder 
Vorſtellungen vorkommen, welche beinahe gar keine 
Bewegung in den Zaſern des Koͤrpers verurſachen 5 
oder wenn aus Abgang ſolcher Empfindungen oder 
Vorſtellungen fuͤr die Zaſern gar keine Urſache des 
Reizes vorhanden iſt, oder wenn wie nur ſolche oͤde 
oder gleichguͤltige Empfindungen oder Beruͤhrungen vor 
uns haben, von welchen wir lieber wuͤnſchten entledi⸗ 
get zu ſeyn, oder wobey wir uns nach beſſern heimlich 
ſehnen; ſo hat man lange Weile; man ennuyret 
ſich; man iſt verdruͤßlich oder unaufgeraͤumt. 

Man merkt hieraus, daß auch die lauge Weile 
ihre Grade der Verſchiedenheit habe. Ich heiſſe jes 
ne die gemeine oder geringfte Gattung derſelben, wel— 
che nur in einer gewiſſen Trägheit oder Unthaͤtigkeit 
beſteht. Es beruht ſelbige blos auf einem Mangel 
abwechſelnder Empfindungen oder Vorſtellungen woe 
bey ſich aber eben kein deutlicher Einfluß auf die 
Kräfte des Herzens oder des Kreislaufes aͤuſſert. Wir 
fühlen alsdann weiter nichts verdruͤßliches oder unan⸗ 
genehmes; es fehlt uns nichts, als eine andere Ber 
ſchaͤftigung; wir ſagen blos: die Zeit wird uns 
lang. 

Hier bemerkt man nach der Beſchaffenheit der 
feſten und fluͤſſigen Theile, der Uebung, der Erzie⸗ 
hung, der Jahre u. ſ. w. ein verſchiedenes Betragen 
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oder Bemühen der Menſchen, ſich aus dieſer langen 
Weile zu ziehen. Leute mit traͤgem Kreislaufe, mit 
ſchlappen und groben Zaſern, wo etwa das Phlogi— 
ſton in traͤgem Schleime unwirkſam liegt „Leute, 
welche nicht durch Erziehung und Uebung einen bilder⸗ 
reichen oder geſchaͤftigen Geiſt erhalten haben, ſolche 
unthaͤtige Leute werden ſchlaͤfrig; fie legen ſich auf 
das Kanape oder auf den Lehnſtuhl; fie wuͤnſchen 
ſich einen angenehmen Schlummer „und befinden ſich, 
wie ſie glauben, am beſten dabey. Es fehlt ihnen 

an einem gewiſſen Reize, welcher noͤthig waͤre, ſie 
wachend zu erhalten, ſo wie man uͤberhaupt in einen 
Schlaf oder Schlummer ſinkt, wenn unſere Empfin— 
dungs ⸗ oder Vorſtellungszaſern ungereizet find. Sie 
gleichen alſo jenen Maſchinen, welche kein inneres 
Triebwerk haben, welche daher aufhören, bewegt zu 
werden, ſobald man die bewegende Urſache hat von 
ihnen genommen. Der träge Turk kaͤut Opium, 
raucht Toback, trinkt Kaffee und genießt feine Weir 


ber. Der Mangel des geſellſchaftlichen Umgangs, 


der Beleſenheit, der Beſchaͤftigung, u. ſ. w. ſind 
Urſache, daß er keine beſſere Mittel kennt, ſich aus 
der langen Weile zu reiſſen. Ich kenne eine bejahrte 
fromme Matrone, die an muͤſſigen Tagen ſich die 
Zeit mit Vergnuͤgungen vertreibt, wobey etwa ein 
feuriges, denkendes und belebtes Mädchen würde aufs 
ſerſt lange Weile leiden; ſie laͤßt ſich ſtundenweis 
durch ihre Magd am Kopfe grabeln. Das unempfind— 
lichere Alter, der Mangel beſſerer Vorſtellungen, die 
Gleichguͤltigkeit gegen beſſere Vergnuͤgungen, machen, 
daß die Matrone mit der Empfindung dieſes Kopfgra— 
being befriediget wird. | | 
Es 
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Es giebt andere, bey welchen die Bewegung der 
Saͤfte, und ſo etwa des Phlogiſtons und der uͤbrigen 
Theile etwas lebhafter und wärmer iſt. Hieher ge» 
hoͤren Kinder und Erwachſene. Es iſt dieſen nicht 
ſo gut mit der ſchlummernden Faulheit gedient; ſie 
wuͤnſchen nicht auf dem Lehnſeſſel oder Kanape eins 
ſam zu faullenzen; fie möchten beweget, beſchaͤfti⸗ 
get, unterhalten ſeyn; ihr Geiſt iſt aber nicht berei⸗ 
chert, geuͤbt, und verfeinert genug, um ſich mit ſich 
ſelber unterhalten zu koͤnnen. Unterdeſſen verurſacht 
ihnen doch die Sehnſucht, aus dieſer langen Weile 
zu kommen, eine gewiſſe Unruhe. Sie laufen die 
Stuben auf und ab, und befinnen ſich auf Zeitvertrei 
be. Sie ſehen mit Luſt den kommenden Gaͤſten ent⸗ 
gegen. Sie gehen in die Opera, Komoͤdie, in das 
Konzert, wo ſie ihre Zeit kuͤrzer und ihr Gemuͤth ru— 
higer und munterer finden. Bey dieſen iſt die lange 
Weile vielmal eine Quelle guter oder boͤſer Handlun— 
gen geworden. Sie gebiert oft Mißvergnuͤgen, Zaͤn⸗ 


kereien und Milzkrankheiten „in Kloͤſtern, abgelege— 


„nen Schloͤſſern, kleinen Städten und einſamen Far 
'„milien, weil die Menſchen einander am meiſten 
„plagen, wenn fie in kleinen Geſellſchaften leben, 
„nur ſehr wenige Ideen haben, und mit der langen 
„Weile gemartert find, die eine Abweſenheit ange— 
„nehmer Ideen iſt“.“ Andere konnen aus Unruhe 
bey der langen Weile zu guten Entſchlieſſungen oder 
Handlungen verleitet werden. Man entſchließt ſich 
von der Stunde an, Malerey, Muſik, Botanik ; 
oder ſonſt eine angenehme oder nuͤtzliche Beſchaͤftigung 
L 3 zu 
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zu erlernen, oder es die Seinigen lernen zu laſſen. 
Man baut, man reiſet, man liebt, man lieſt, man 
handelt: die Dame ſtrickt, naͤht, oder, wenn fie 
nicht von der neueſten Mode iſt , fieht einigen Haus 
geſchaͤften nach. Oft muß die geringſte Gelegenheit 
zu einem Mittel bey langer Weile dienen. Es koͤmmt 
nur darauf an, daß es eben keine alltaͤgliche, ſchon all» 
zubekannte und gewoͤhnliche Dinge ſind, weil ſolche 
endlich auf uns eine allzumatte und faſt unmerkliche 
Wirfung machen. Das Kaminfeuer kann den müffie 
gen Zuſchauer beſchaͤftigen; er unterhält ſich mit Be⸗ 
trachtung der Flamme und mit Zurechtlegung oder 
Beimerfen des Holzes. Berke 
Man weiß die Geſchichte jenes beruͤhmteſten Mes 
chanikers in Frankreich. Seine Mutter war eine 
Betſchweſter. Sie beichtete einigemale in der Woche, 
und zwar wie es das Etiquette dieſer frommen Leut— 
chen zu erfordern ſcheint „ ſehr lang. Sie nahm als 
lezeit ihren Jungen mit, welcher im Vorzimmer wars 
ten mußte, bis die Beicht geendet war. Der Jung 
hatte lange Weile, fo wie überhaupt Kinder in die 
Klaſſe jener gehoͤren, welche ſo leicht unruhige lange 
Weile haben, wenn es ihuen an Gegenſtaͤnden zur 
Beſchaͤftigung fehlt. Der Jung ſah nichts, als eis 
ne Uhr im Zimmer, womit er ſich hätte unterhalten 
koͤnnen. Er betrachtete alſo immer an dieſer Uhr ei⸗ 
nen Theil nach dem andern, ſo oft er auf die Beicht 
ſeiner Mutter warten mußte. Er entdeckte endlich 
die Beſchaffenheit der Raͤder, und nahm die Urſache 
ihrer Bewegung wahr. Er machte ſich zu Haufe von 
Holz aͤhnliche Raͤder nach. Er verglich fie bey der 
naͤchſten Gelegenheit mit jenen an der Wanduhr. Er 


brache 


brachte es nach und nach wirklich fo weit, eine Art 
von hoͤlzernen Uhren zu verfertigen. Der Jung wur— 
de aufmerkſam auf die mechaniſchen Bewegungen, und 
widmete ſich ganz dieſen Kenntniſſen. Er ward mit 
den Jahren der groͤßte Mechaniker, den man jemals 
in Frankreich geſehen hatte. So konnte durch lange 
Weile ein Genie zur Mechanik erwecket werden! 

Die lange Weile, ſagt Helvet *, hat vermuths 
lich einen groſſen Antheil an den Turnieren oder Rite 
terſpielen gehabt. Die Kavaliere in aͤlteren Zeiten 
befliſſen ſich auf keine Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, und 

die Geburt verbot ihnen das Handeln. Was konnte 
alfo ein Kavalier gegen die lange Weile thun? Lie 
ben. Allein, wuͤrde ſeine Geliebte ihm ſogleich ihr 
Wort gegeben haben, ſo haͤtten ſie ſich geheyrathet 
und Kinder gezeugt, und dieß waͤre alles geweſen. 
Ein Kind iſt aber, wie Helvet ſagt, bald gemacht. 
Man haͤtte alſo die uͤbrigen Tage lange Weile gehabt. 
Man mußte daher dieſe Begierde nach ſeinem Gegen— 
ftande langer in ihrer Wirkſamkeit zu erhalten ſuchen. 
Der Braͤutigam war bemuͤht, ſich voraus auf alle 
Weiſe ſeiner Geliebten wuͤrdig zu zeigen. Er mußte 
deßwegen tapfer und geſchickt in den Turnieren erſchei— 
nen; er mußte wohl beritten und vorzuͤglich gewaffnet 
und gekleidet ſeyn. Er mußte Proben ſeiner Staͤrke 
und Geſchicklichkeit zeigen. In dieſen Uebungen ver— 
brachte der Kavalier die Zeit ſeiner Jugend; er hatte 
gegen die lange Weile Beſchaͤftigungen. Endlich 
heyrathete er, und vergaß ſeine Ritteruͤbungen. Er 
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mochte ſich etwa nun im Alter mit Hausgeſchaͤften, 
Kindererziehung, Saufen, Aberglauben „oder lan⸗ 
ger Weile ſchleppen. 

Es giebt Leute, welche empfindliche und geuͤbte 
Zaſern haben; ihr Geiſt iſt mit vielen Bildern bereis 
chert; ihre Phantaſie kann leicht mit vielfaͤltigen Vor⸗ 
ſtellungen beſchaͤftiget werden. Doch koͤnnen ſie auch 
Anfechtungen von langer Weile haben, oder wenige 
ſtens ſie kommen in den Fall „wo ſie ſich bemühen 


muͤſſen, langer Weile zuvor zu kommen. Bey dieſen 


kann ſich nun leichtlich der kultivirte Geiſt mit ſich felo 
ber beſchaͤftigen. Solche Leute wiſſen von der Ein⸗ 
ſamkeit den vortheilhafteſten Gebrauch zu machen; ſie 
leſen, ſie denken, ſie ſchreiben, ſie beſchaͤftigen ſich. 
Nichts, als ein gaͤnzlicher Zwang zur Unthaͤtigkeit 
oder zum Muͤſſiggange, oder eine beſtaͤndige öde Ge— 
ſellſchaft wuͤrde ihnen lange Wile zum Sterben ver⸗ 
urſachen. Das Beſtreben, ſich von langer Weile 
zu befreien, giebt bey ſolchen oft Gelegenheit zu geie 
ſtigen oder tiefſinnigen Erfindungen, zu Meiſterſtuͤcken. 
Es werden Kuͤnſte verfeinert „Plane entworfen, oder 
auch Fallſtricke ausgeſonnen. Denn die Einbildungs⸗ 
kraft ſolcher Leute iſt geuͤbt, und hat im Gedaͤchtniſſe 
einen Vorrath an mannigfaltigen Vorſtellungen, die 
ſie lebhaft fuͤhlen, vereinigen und trennen kann. 
Allenthalben wird man aber wieder nach der Vers 
ſchiedenheit das Zaſerbaues, des Temperamentes, der 
Erziehung, verſchiedene Wirkungen wahrnehmen koͤn— 
nen. Der Schwermuͤthige wird fein Elend oder kuͤnf— 
tige Uebel traurig und furchtſam uͤberdenken; er ges 
biert dunkle und metaphyſiſche Grillen Oer trockene 
feurige Schwaͤrmer hat Erſcheinungen, und unterhaͤlt 
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ſich mit Teuſeln und Geiſtern. Malebranche ſieht 
ſeine Begriffe in Gott. Sokrates findet bisweilen 
fein Vergnuͤgen, einſam in einem Korbe zu hängen, 
Diogenes „in ſeiner Tonne zu ſtecken. Im Ger 
gentheil wird ſich der lebhafte und leichte Sanguineus 
in feiner Phaͤntaſie Madden, Liedchen und Luſtbar⸗ 
keiten erſchaffen. Der aus einer uͤblen Erziehung 
entſtandene Boͤswicht ſinnt auf Raͤnke und unmenſch⸗ 
liche Bosheiten. Der Wolluͤſtling, ſagen die Beicht— 
vaͤter, unterhält ſich gegen die lange Weile mit unr 
keuſchen Vorſtellungen und Handlungen: das einfar 
me oder eingefperrte lebhafte Mädchen wird alsdann 
die Suͤnden ſeiner Finger begehen. N 
Es giebt nun noch eine Gattung langer Weile, 

welche ich die verdruͤßliche nenne. Sie ſetzt unſern 
Geiſt in Unruhe oder macht ihn mißvergnuͤgt. Sie 
wirkt auf das Herz und übrigen Körper. Allenthal⸗ 
ben verurſacht fie gewiſſe unangenehme oder beſchwer⸗ 
liche Bewegungen. Ich habe daher dieſe Gattung die 
verdruͤßliche genennt. Man hat im gemeinen Le⸗ 
ben ſehr oft das Ungluͤck, dieſer Gattung der langen 
Weile oder des verdruͤßlichen Unmuthes ausgeſetzt zu 
ſeyn, und zwar deſto mehr, je feiner und beweglicher 
die Empfindungszaſern der Sinne, je reizbarer die 
Zaſern des Gehirnes, je lebhafter namlich die Eme 
pfindungen, Vorſtellungen oder Einbildungen ſind. 
| Ich habe wahrgenommen, daß bey diefer Gat⸗ 

tung der verdruͤßlichen langen Weile in uns entweder 
ein gewiſſer Unwillen und eine lebhafte Unruhe, oder 
eine matte Kiedergeſchlagenheit entſtehe. Mich duͤnkt, 
die erſte Art von Wirkungen, naͤmlich die lebhafte 
Unruhe entflünde nur alsdann, wenn wir noch ein 
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gewiſſes Verlangen, eine Erwartung oder Hoffnung 
haben, woran wir uns gehindert ſehen. Es iſt die 
Stunde herbeigekommen, wo ich mein Maͤdchen zu 


beſuchen verſprochen hatte: ich wollte mit meiner Frau 


oder mit meinem Freunde einige vertraute Worte al— 
lein ſprechen: meine Einbildungskraft iſt mit der Aug» 
fuͤhrung eines gewiſſen Planes, den ich hinſchreiben 
möchte, erhißt: oder ich habe eine Sehnſucht, meis 
nem Geiſte durch eine gute Lektuͤr neue Nahrung zu 
geben: nun ſitzt ein kahler Schwaͤtzer bey mir, der 
mich an meinem Verſprechen, an meinem Vorhaben, 
an meiner Erwartung hindert. Die Erinnerung meis 
nes Verſprechens oder Vorhabens „die Begierde zu 
meinen Buͤchern, zu Ausfuͤhrung meines Planes, 
oder was es iſt, beſchaͤftiget ſehr lebhaft meine Vor 
ſtellungszaſern, wobey auch andere Bewegungszaſern 
in harmoniſches Mitleiden kommen. Durch Sehne 
ſucht oder Furcht des Verluſtes der Zeit oder des 


Maͤdchens werde ich unruhiger. Das alberne Gee 


ſchwaͤtz des Zoͤgerers, ſo wie ſeine ganze Gegenwart, 
hat für mich gar keine Reizungen, weder meine Eme 
pfindungs » noch Vorſtellungszaſern werden in lebhaf⸗ 
te, neue oder angenehme Erſchuͤtterungen gefeßt, und 
doch will es der ſogenannte Wohlſtand nicht zugeben, 
daß ich ihn fortheiſſen darf. Hier leide ich in der 
Stille ungemein. Geiſt und Koͤrper find in dem vera 
druͤßlichſten und unruhigſten Zuſtande von der Welt. 
Ich ſtehe auf, ich ſitze nieder. Ich nehme bald dies 
ſes, bald jenes, in die Hand, und werfe es wieder 
hin. Ich raͤuſpere, ich huſte. Ich ſetze endlich, wenn 
es ein Bekannter iſt, die Perruͤque oder Schlafhaube 
auf, und werfe ſie wieder hin. Ich ſehe 155 der 
5 


Uhr; ich gucke am Fenſter. Ich fluche heiwlich alle 

Teufel zuſammen. Ich fuͤhle etwas Beaͤngſtigendes, 

und endlich wirkliche Blaͤhungen, Anſammlung des 

Blutes gegen den Kopf, Hitze, Unruhe, Vap 2 

Ich antworte unordentlich, und merke oft nicht, was 
| ich 


»Ein empfindlicher Hypochondriſt, welcher das fo viel— 
mal ausſteht, was die Damen Vapeurs heiſſen, macht die 
Anmerkung, daß ihm dieſer Umſtand beſonders heftig kom- 
me, wenn er etwa mit andern in einen gewiſſen Wortſtreit 
geräth, wo er ſeine Sache mit einer gewiſſen Zurückhaltung 
vertheidigen muß. Es mögen alsdann in ihm ähnliche Be⸗ 
wegungen vorgehen, wie man ſie bey der verdrüßlichen 
langen Weile hat. Bey dieſem Kontraſte von lebhaftem 
Wahrheitseifer und zurückhaltendem Zwange des Wohlſtan⸗ 
des fühlt er Spannen im Kopfe, die Ohrläppchen werden 
roth, er leidet Schwindel, Beängſtigung, ungemeine Blä— 
hungen u. ſ. w. Die Zaſern kommen etwa in eine gewiſſt 
unordentliche Bewegung, ohne munter gefpannt zu feyn, 
oder ihr Phlogiſton wird nicht in eine ordentliche lebhafte 
Wirkſamkeit geſetzt, ſondern es mag eher aus den Zaſern 
vexranchen. Die Zurückhaltung, welche eine Art von Furcht 
ii, mag dieſe widrigen und niederſchlagenden Wirkungen 
haben. Denn wenn der nämliche Hypochondriſt feine Zaſern 
oder deren Phlogiſton vorher durch ſtarken Wein in eine beſ⸗ 
ſere Bewegung, Spannung oder Wirkſamkeit geſetzet hat, 
ſo kann er die nämliche Sache hey den nämlichen Perſonen 
ohne Vapeurs vertheidigen. Sein Blut if alsdann lebhaf⸗ 
ter wallend, feine Zaſern find ſtärker oder lebhafter ge— 
ſpannt. Eben daher leidet er niemal Vapeurs, wenn er ſich 
frey oder im Zorne herauszulaſſen Gelegenheit hat. Der 
losgelaſſene Eifer zur Vertheidigung ſeiner Sache, oder der 
Zorn mag in feinen feſten und flüßigen Theilen Wirkungen 
machen, welche jenen des Weins ähnlich kommen. 
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ich geſprochen oder gehoͤret habe. Dies heiß ich die 
unruhige lange Weile, und wuͤnſche, daß jeder, der 
einftens mich oder einen andern ehrlichen Menſchen fo 
Fruit, ſeiner Wege gehe. | / 
Die niederſchlagende oder traurige lange Weile 
macht etwas andere Wirkungen. Man faͤngt bey 
der erſten und geringſten Gattung von langer Weile 
ſchon manchmal zu gaͤhnen an. Es verräth dieſes 
einen traͤgen Kreislauf des Blutes durch die Runge, 
welchem man durch dieſes Gaͤhnen und Ausſtrecken 
forthelfen will. Es hat alſo ſchon die forttreibende 
Kraft des Herzens und der Adern gelitten; fie iſt traͤ⸗ 
ger geworden. Wenn nun eine lange Weile laͤnger 
anhaͤlt, wenn ſie immer unangenehmer wird, wenn 
unſere Phantaſie lebhafter oder beweglicher iſt, und 
dieſe lange Weile mehr verabſcheuet: ſo entſteht in 
den Vorſtellungszaſern eine mehr unangenehme Bewer 
gung: in den Zaſern des Körpers entſteht eine aͤhnli— 
che. Der Kreislauf wird traͤg und unordentlich— 
Es entſtehen gleichſam Stockungen oder Anſammlun⸗ 
gen des Blutes. Die Zaſern des Magens, der Mus⸗ 
keln leiden eine gewiſſe entkraͤften de Veraͤnderung. Man 
fühlt Mattigkeit, Blähungen, Schwermuth, und 
oft Ueberdruß des Lebens. Man fißt ganz ſtill am 
Tiſche bey mehreren. Man ſetze voraus, daß es 
meiſtens Leute ſind, die uns unangenehm oder zuwi⸗ 
der ſind. Es werden unbedeutende, alberne, oder 
uns gar nicht beruͤhrende Dinge geſprochen. Mit 
welchem Unmuthe wuͤrde man hier feine Stunden ver» 
bringen! Man gaͤhnet erſtlich, endlich fuͤhlt man 
durchaus etwas Mattes und Riederſchlagendes. Die 
Eßluſt iſt vermindert oder unbedeutend. Das Herz 
wird 
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wird beklemmt. Man dauet ſchlecht, und iſt aufge⸗ 
blaͤht. Ein ſehr empfindlicher Menſch wuͤrde in ei— 
nem aͤhnlichen Falle faſt unausſtehlige Vapeurs leiden. 
Eine gefallende Muſik, ein ermunternder Wein, die 
Ankunft einiger angenehmen Schönen, eine erwuͤnſch⸗ 
te Zeitung, Neuigkeit, Erzählung u. ſ. w. koͤnnten 
etwa die Zaſern und Saͤfte wieder zu einer ordentlio 
chen und lebhaften Bewegung reizen. Man hat da— 
her gemeiniglich die Erfahrung, daß man am Geiſte 
und Körper aufgeraͤumter und munterer iſt, wenn 
man mit wenigen angenehmen Freunden oder Freun⸗ 
dinnen am Tiſche ſitzt, oder daß man vergnuͤgter iſt, 
wenn man bey einer Geſellſchaft von einerley Range 
und Gedenkungsart iſt, wo man ſich an keinen Zwang 
oder Zuͤruͤckhaltung zu binden hat. 

Der Melancholiſche mag ſich bey dieſer Gattung 
langer Weile in traurigen Tiefſinn verſenken, oder 
er mag gar zum Selbſtmorde gerathen, ſo wie irgend- 
wo ein moͤglicher Fall von einem Engländer vorgebil⸗ 


det wird. Ein trockener Schriſtſteller hatte ein weit⸗ 


laͤuftiges Werk vom Selbſtmorde geſchrieben. Er 
bewies ſehr ſtreng, daß der Selbſtmord gegen Gott, 
gegen die Religion, gegen den Staat und gegen alle 
Vernunft waͤre. Ihm begegnete einſtens ein anderer 
Engländer in voͤlligem Tieffinne, Man ſah ihm ſei— 
ne ſchwermuͤthigen Entſchluͤße an dem Geſichte an. 
Wo wollen ſie hin, mein Freund, ſagte der Schrifte 
ſteller? Ich gehe nach der Temſe, mich zu erſaͤuſen, 
ſagte der finſtere Englaͤnder. Ey, gehen Sie doch 
nur noch dieſesmal nach Haufe, fagte jener, und les 
ſen Sie doch mein ſo gründliches und ausführliches 
Buch vom Selbſtmorde. Ja wohl, erwiederte der 
| Ena 


Engländer, eben das öde Durchleſen ihres unſchmack⸗ 
haften Buches hat mir eine ſo verdruͤßliche lange Weis 
le verurſacht, daß ich mich entſchloſſen habe, mir das 
Leben zu nehmen. n gi 

Dieſe beiden Gattungen der verbrüßfichen langen 
Weile ſetzen fühlbare, leicht bewegliche Empfindungs⸗ 
und Vorſtellungszaſern zum Grunde. Man hat dae 
her immer wahrgenommen, daß rohe unempfindliche 
Zaſern, ein langſamer, traͤger, ſchwacher oder von 
der Natur verwahrloſeter Kopf das beſte Bewahrungs— 
mittel gegen dieſe empfindliche Gattung der langen 
Weile ſeyen. vr 2 Er 1775 

Es würde eben keine unnuͤße Verwendung ſeyn, 
wenn man ſich die Zeichen, Urſachen und Wirkuns 
gen der langen Weile ſuchte bekannt zu machen. 
Wenn der Lehrer an ſeinen Zuhoͤrern eine trage Uns 
aufmerkſamkeit, ein Gaͤhnen, oder etwa gar einen 
gewiſſen Ueberdruß wahrnimmt, ſo ſollte er ihnen von 
ihrer langen Weile helfen. Ein lebhafterer Vortrag, 
ein gewuͤrzter Einfall, oder ein bedeutendes Anek— 
doͤtchen, eine faßlichere Erklärung, find gemeiniglich 
die Mittel, dieſem Uebel zu ſteuren. Ich habe Lehe 
rer gekannt, auf deren Geſchwaͤtze ich etwa keine zwo 
Stunden im Jahre aufmerkſam war , obſchon ich der 
Ordnung und des Wohlſtandes wegen fleißig in ihren 
Lehrſtunden geweſen bin. Die matte Ausſprache, 
der todte Vortrag, der wenig bedeutende Jahalt, 
waren mir aͤuſſerſt langweilig: und meine muntere 
Einbildungskraft war mittlerweile fo gefällig, mich, 
bis die ode Lehrſtunde vorüber war, mit ſonſt ange» 
nehmeren Unterhaltungen zu beſchaͤftigen. Ein Aus 
tor, der bey feinen Leſern eine ähnliche Weile ente 

deckt, 


deckt, follte es fleißig durchforſchen, ob die Mattig⸗ 
keit ſeiner Schreibart, die Unwichtigkeit des Werkes f 
oder die Untuͤchtigkeit des Leſers die Urſache ſey. Er 
muͤßte alſo inkognito ſeinen Leſer belauſchen und deſſen 
Gebehrden beobachten koͤnnen. | 
Wenn ich ſo gluͤcklich bin, eine Geſellſchaft zum 
Beſuche zu haben, und ich kann alsdann an meinen 
Gaͤſten wahrnehmen, daß ſie anfangen zu gaͤhnen, 
daß fie traͤg und unluſtig werden, oder gar eine ge⸗ 
wiſſe verdruͤßliche Unruhe aͤuſſern: ſo merke ich wohl, 
daß fie lange Weile haben. Ich unterſuche zuerſt, 
ob ich ihnen etwa zu viel, oder zu wenig geſprochen 
habe, ob von trockenen, oder unſchicklichen Dingen 
die Rede war. Ich bemuͤhe mich ferner, wenn ich 
es für ſchicklich achte, ihnen durch muntere Erzabluns 
gen, durch Wein, durch beigeladene Schoͤnen, durch 
Spiel, Muſik, Tanz, durch Pferde, durch Hunde, 
oder was ihre Aufmerkſamkeit oder ihr Wohlgefallen 
erregen kann, neuere und angenehmere Empfindun⸗ 
gen und Vorſtellungen beizubringen ſoſern es naͤm⸗ 
lich anderſt mir daran gelegen ft, fie bey mir zu ber 
halten, und aus ihrer langen Weile zu bringen. 
| In der Abwechſelung, Mannigfaltigkeit oder 
Verſchiedenheit der Empfindungen oder Vorſtellungen, 
womit man ſich oder andern die lange Weile benimmt, 
iſt, wie wir wiſſen, eine Hauptwirkung der Erziehung 
wahrzunehmen. Zaſern, welche vielfaͤltig und auf 
allerhand Art beruͤhret und beweget werden, muͤſſen 
geſchickter werden, als jene, welche immer nur mit 
einerley Gegenſtaͤnden beſchaͤſtiget find, Man ſieht 
daher den Unterſchied zwiſchen einem Menſchen, ver 
die Welt durch reiſet iſt der ſich in Geſellſchaften und 
durch 
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durch Beleſenheit mit mannigfaltigen Bildern bereichert 
hat, und einem andern, der an einem einſamen Orte 
ſein Leben mit einer einfachen Beſchaͤftigung verbracht 
hat. Ich habe zwey arme Eheleute gekennt, welche 
ein Kind gezeuget haben. Die Leute mußten als 
Tagloͤhner ihre Nahrung ſuchen. Sie giengen ihrer 
Arbeit nach, und ließen ihr Kind in der Wiege lies 
gen, wo es ſich feine Zeit verbrachte, da es mit ſei⸗ 
nen Fuͤſſen und Armen ſpielte. Das Kind wurde 
groͤſſer. Nun ſperrten es die Eltern in einen Huͤh— 
nerſtall, wo es durch ein Loch auf die Straſſe ſehen 
konnte, und auf dieſe Art ſeine Zeit vertrieb. Das 
Kind war bis in fein geftandenes Alter dumm und 
albern geblieben; es hatte eine ſchlechte Ausſprache 
und keinen Verſtand. Ich weiß, daß man den er— 
wachſenen Kerl zum Tode erſchreckte, als man ihm 
mit einem Beſen drohte, womit man ihn erſchießen 
wollte. Ich weiß noch ein aͤhnliches Beiſpiel von ei— 
nein Kinde, welches ſeine Zeit verbringen wußte, 
da man es allein im Haufe ſitzen ließ, und ihm 
Strohhaͤlmchen zum Spielen gab. Was ſoll aus eis 
nem Hottentotte werden koͤnnen, wenn er, um ſich 
aller Sorge und Beſchaͤftigung zu entuͤbrigen, lieber 
olles entbehrt, was nur ein lebender Menſch entbeh⸗ 
ren kann? Wie weit ſollen ſich die Faͤhigkeiten eines 
Caraiben erſtrecken, der nur allzeit am andern Tage 
einige Stunden arbeitet, und die uͤbrige Zeit in ſeis 
nem Hangebette durch Faullenzen verbringt, der viels 
leicht lieber erhungern, als in Abweſenheit ſeiner Frau 
einen Topf ſiedend machen wuͤrde? 

Ueberhaupt wird jener, welcher andern die lange 


Weile vertreiben will, auf verſchiedene Punkte ſein 
Au⸗ 


Augenmerk zu richten haben. Es kann hier faſt alles 
in Betrachtung kommen, was bisher von Wirkungen 
des Klima, der Erziehung u. ſ. w. iſt behauptet wor⸗ 
den. Es mag zum groͤßten Theile eine Wirkung des 
Klima ſeyn, daß der Lappe feine lange Weile vers 
ſchlaͤft, der Englaͤnder erhenkt, der Deutſche ver⸗ 
ſaͤuft, der Franzos verpfeift. | 

Leichte bewegliche Zaſern und Säfte werden von 
leichten, etwas lebhaften Gegenſtaͤnden am eheſten 
in Bewegung geſezt. So unterhält ſich das Kind 
mit ſeiner Puppe, mit Speingen, Tanzen, und 
font mit geringem Spielwerke. Ein ſteifer Lehrer, 
der dem lebhaften Kinde lauter trockene Wahrheiten 
pedankiſch vorbringen wurde, hat ſich gegen die nas 
tuͤrliche Reigung und Anlage des Kindes verſuͤndigt. 
Er wird dem Kinde eine marternde lange Weile vers 
urſachen; er wird endlich auch die Munterkeit deſſen 
Kreislaufes, ſeiner Empfindungs Vorſtellungs⸗ und 
Bewegungszaſern traͤger oder matter machen; ſein 
ganzer Unterricht wird geringen oder langſamen Nutzen 
ſtiften. Im Gegentheil wird ein taͤndelnder oder 
munterer Lehrmeiſter „der die Aufmerkſamkeit und 
Wißbegierde des Kindes munter zu unterhalten weiß, 
nach den naturlichen Faͤhigkeiten des Kindes eher ab— 
gemeſſen ſeyn; er wird ganz etwas anderes aus ſeinem 
Kinde erziehen. 5 

Erwachſene ſanguiniſche, muntere oder empfindli⸗ 
che Leute, welche eine leichte Beweglichkeit in ihren 
feſten und fluͤſſigen Theilen haben, werben wieder 
durch lebhafte und muntere Empfindungen oder Vor— 
ſtellungen am beſten in Bewegung geſetzt. Ernſthaf— 
te ſchwermuͤthige Grillen werden ihnen unausſtehliche 

Philoſ. Arzt Il. St. M lan⸗ 


. 9 5 
„ R 


— ͤ ʒñ—— 


178 u 


lange Weile machen. Es iſt dieſes ein Fehler, wor 
ein oft die Herren Gelehrten in Geſellſchaften verfal. 
len. Der Juriſt ſoll dem Maͤdchen von ſeinen Pro— 
zeſſen, der Arzt von feinen Kuren, der Mathematis 
ter von Ausmeſſung feines Zirkels, der Methaphyſi⸗ 
ker von unverſtaͤndlichen Hiengeſpinſten erzaͤhlen: man 
laſſe mich von Liebe, Kleidertrachten, vom Tanzen 
und Schlittenfahren ſchwaßen, und am Ende wollen 
wir ſehen, bey wem das Maͤdchen am wenigſten ger 
gahnet hat. Der witzige Jüngling vergnügt ſich an 
luſtigen Gedichten, Erzählungen und an ſchoͤnen Kuͤn— 
ſten, er verliert ſeine Heiterkeit, ſobald von waͤſſeri⸗ 
ger Proſe, von trockenen Wiſſenſchaften die Rede 
iſt. | 

Der feurige Denker, deſſen Zafern eben fo em⸗ 
pfindlich, vielleicht aber ſo wie ſein Phlogiſton etwas 
trockener und heftiger wirkend find, fühlt mit lebhafe 
tem Vergnuͤgen philoſophiſche Wahrheiten oder Ente 
deckungen; er liebt die Werke des Geiſtes, und gaͤh⸗ 
net, wenn man ihm von Schulgelehrſamkeit und 
phlegmatifchen Protokollen ſoricht. Der muntere 
Franzmann lauft ſpazieren, wenn er müflig iſt; er 
beſucht Maͤdchen und Dames und ſcherzet mit ihnen; 
ſeine leicht beweglichen Zaſern und Saͤfte erheiſchen 
gelinde und leichte Reizungen, da indeſſen ein roher 
Nordlaͤnder groͤbere Reizungen bedarf, um aus feiner 
langen Weile zu kommen; er ſaͤuft, raucht Toback, 
arbeitet. Der trockene warme Portugies und Opas 
nier faullenzet aus Etiquette, und um ſich ſeine lange 
Weile zu vertreiben, muͤſſen ihm die Laute, eine 
warme Liebe, Eiferſucht und der hochmuͤthige Chr 


geiz dienen; dieſes find für feine Organiſation die 


ger 
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gemeſſenſten Reizungswittel. Um die Welt zu übers 
zeugen, wie eifrig der verliebte Spanier bis in die 
ſpaͤte Nacht an dem Fenſter ſeiner Geliebten ſeufzet, 
iſt es unter ihnen Mode, beſtaͤndig einen Schnuppen 
zu haben. 2 
Es giebt waͤſſerige Menſchen, welche mehr oder 
weniger grobe, etwa breyichte oder weniger feurige 
Zaſern und Saͤſte haben. Dieſen mag ein Werk 
des Wißes unbedeukend, und ein philoſophiſcher 
Geiſt phantaſtiſch ſcheinen. Sie ſind des tragen Tons 
und des Schlendrians gewohnt. Sie koͤnnen ſich, 
wenn ſie unter die Gelehrten gehoͤren, aus ihrer lan⸗ 
gen Weile reiſſen, da fie eine langſyllbige Verordnung, 
ein ſchleppendes Protokoll, oder ſonſt eine matte Pro 
ſe zu leſen bekommen. Sie koͤnnen ſich Tagelang 
an einem Sperlingsflügel unterhalten. Oder fie wers 
den ſich, wenn ſie keine Gelehrten ſind, ihre Zeit 
auf dem Ruhebette mit einer Pfeife Toback y mit 
Wein oder Bier vertreiben. Man würde wenig auge 
richten, wenn man Leute dieſer Art durch Erzaͤhlune 
gen von verfeinerten Kuͤnſten, von ſcharſſinnigen phi⸗ 
loſophiſchen Beobachtungen, von Geſchicklichkeiten in 
Leibesuͤbungen u. d. g. aus der langen Weile bringen 
wollte. u, 
Leute mit groben, ſtarken, langſam beweglichen 
Zaſern und Säften, beſonders wenn die Erziehung ſie 
nicht auf moͤgliche Art verfeinert hat, werden gegen 
gelinde ſanfte Reizungen unempfindlich ſeyn. Es 
muͤſſen groͤbere Reizungen ihre Nerven beruͤhren. 
Es liegt hierinnen ſchon die Urſache der Verſchieden⸗ 


heit der Ergößungen des Alten und des Juͤnglings. 
Die feinſte und annehmlichſte Muſik mag dem ſtarken 
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rohen Bauer lange Weile machen; er wird ſich beſſer 
bey feinem Sauerkraut und Kloͤſſen befinden, Hier 
wird das Sprichwort paſſend ſeyn; was nützt der Ku⸗ 
he die Muskatnuß? Liebe und andere feinere Bergniis 
gungen hatten für den rohen Karl XII. keine Reize: 
es mußten Schlachten und Eroberungen ſeyn. Die 
ruͤhrendeſten Züge eines Gemaͤldes, welche einen fühs 
lenden Italiaͤner fo ſehr entzuͤcken, werden auf einen 
rohen Nordlaͤnder gar keine Wiekung machen. 
Melancholiſche Leute, bey welchen die Gäfte 
dick find, und ſchwermuͤthig beweget werden, wo die 
Zaſern trocken, und dabey mehr oder weniger reizbar 
ſind, werden die Werke des Witzes laͤppiſch finden. 
Tanz, Liebe, Luſtbarkeiten find ihnen Kinderſpieſe 
Man wird ſie beſſer unterhalten, wenn man ihnen 
von Reichthuͤmern, von traurigen Hiſtoͤrchen, von 
metaphyſiſchen Finſterniſſen u. d. g. zu erzaͤhlen weiß, 
wenn man uͤber die Eitelkeit der Menſchenkinder aus 
vollem Halſe ſchreyt. Sollte man aber ſie auch eins 
ſtens zur Munterkeit bringen wollen, fo muß ihr we⸗ 


niges Feuer ganz beſcheiden nach und nach in Bewe— 
gung geſetzet werden. 


Nun koͤmmt es noch darauf an, daß man die 
Unterhaltungen, wenn ſie andere von langer Weile 


befreien ſollen, nach dem Umfange ihrer Faͤhigkeiten 


abzumeſſen wiſſe, daß man ihnen neue, auffallende 
oder ungewoͤhnliche Emwfindungen oder Vorſtellungen 
beyzubringen im Stande ſey. Die Faͤhigkeiten wer— 
den verfeinert, jemehr unſere Empfindungs - und 
Vorſtellungszaſern geuͤbet und von verſchiedenen Ge 
genftänden berühret werden. Ein Wilder kann ſich 
ſtundenweis ſeine lange Weile vergaffen, wenn er an 
dem 


dem Ufer eines Baches liegt, und deſſen rauſchendem 
Laufe zuſieht. Ein unharmoniſches Geraͤuſch klin, 
gender Inſtrumente kann dem unerfahrnen Wilden 
ſchon für eine ermunternde Muſik gelten. Im Gegen» 
theil würde das etwa durch Organiſation und Uebung 
feinere Gehör eines Italiaͤners Urſache ſeyn, daß er 
bey ſolchem Getoͤſe auf eine unertraͤgliche Art die ver⸗ 
drüßliche lange Weile hätte, Je hoͤher ſich ein phi⸗ 
loſophiſcher Geiſt geſchwungen hat, deſto unertraͤgli— 
cher werden ihm alltaͤgliche Poſſen werden. Ein al— 
berner Kourmacher mag einem unerfahrnen jungen 
Madchen willkommen ſeyn; er wird der belebten Da» 
me, oder der Koquette, zum Eckel langweilig were 
den, und von dieſer hoͤchſtens den Titel eines verlieb— 
ten Pinſels davon tragen. Ich wuͤrde unendlich weite 
laͤuſtig werden, wenn ich alle moͤgliche Faͤlle, wo 
die Unterhaltungen gegen lange Weile nach dem Un⸗ 
terfchiede der Faͤhigkeiten „der verfeinerten Perfektibi— 
litaͤt, u. ſ. w. abgemeſſen werden müßten „hererzaͤh⸗ 
len wollte. | ; | 
Ein Blinder, der auf einmal ſehend wird, ein 
Tauber, der das erſtemal ſein Gehoͤr bekoͤmmt, wuͤr⸗ 
de ſich mit jeder ihm vorher unbekannten, uns aber 
nun ganz gleichguͤltigen, Kleinigkeit unterhalten koͤn⸗ 
nen. Eben ſo iſt es mit dem Menſchen, welcher 
keine Erfahrungen oder Kenntniſſe hat; er kann ſich 
bey jeder Kleinigkeit aufhalten und verwundern „ die 
uns ſchon lang iſt gleichgültig geworden. Man hat 
daher laͤngſtens jene Fremdlinge oder Wunderer für 
Unwiſſend und unerfahren gehalten. 
Die Gewohnheit kann uns aher auch gegen die 
deutlichſten Reize gleichguͤltig machen. Wir ſehen 
„ das 
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das Licht, die gruͤne Zierde des RR die prüche 
tigſten Meublen und Kunſtſtuͤcke endlich mit der größe 
ten Gleichguͤltigkeit, und koͤnnen nun bey ihnen lan— 
ge Weile haben. Das Neue, Seltſame oder Unger 
wohnte iſt alſo das eigentliche Gegenmittel bey lans 
ger Weile. Daher entſteht die Gleichguͤltigkeit unter 


Eheleuten, die ſich vorher am eifrigſten geliebet has 


ben, wenn ſie nicht beſorget ſind, durch einige Ab» 
weſenheit oder Entfernung ihre Reizungen gleichfam 
zu erneuern. Aus dieſem Grunde mag die Mode ent- 
ſtanden ſeyn, daß ſich der Mann beinahe den ganzen 
Tag von feiner Frau entfernet halt, Wenn ich ſchon 
am Morgen meine Frau liebe, was ſoll ich am Aben— 
de thun? Ich werde lange Weile haben, ſagt ein 
franzoͤſiſcher Philoſoph. Aus den Wirkungen der 
Gewohnheit mag es ruͤhren, daß mancher wolluͤſtige 
Mann eine ganz mittelmaͤßige Kreatur ſeiner ſchoͤnſten 
und gefaͤlligſten Frau vorzieht, & vice verfa. 
Eine entgegengeſetzte Gewohnheit, welche in uns 
nicht bis zur Gleichguͤltigkeit oder zum Ueberdruſſe 
wirkt, kann hingegen auch Urſache ſeyn, daß wir 
uns an Dingen vergnuͤgen, welche uns vorher geringe 
Reizungen machten oder gar gleichguͤltig geweſen find. 
So hat man mehrmal Beiſpiele geſehen, daß ſich 
Leute die Luſt zur Gartenkunſt, zum Bauweſen, zum 
Spielen, zur Schwelgerei, Arbeit, Lektur ſolcherge— 
ſtalt angewoͤhnet haben, daß fie nun hierbey am bee 
ſten ihrer langen Weile los werden konnten, obſchon 


ihnen vorher ſolche Dinge beinahe gleichgültig oder 


manchen gar unangenehm geweſen ſind. „Den gane 
„zen Tag an der Tafel, ſagt ein Schriftſteller, 


„welche Unmaͤſſigkeit! den ganzen Tag auf einem 
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„„Sopha, welche Faulheit! den ganzen Tag beym Spie⸗ 
„ele, welche Marter! die ganze Nacht auf dem Ball, 
„zwelche Narrheit! Und ſiehe, alle Menſchen find 
„entweder Unmaͤſſige oder Faule, oder Maͤrtyrer, 
„zoder Narren!“ Sie find es gern, um ihre lange 
Weile zu verbringen, da ſie ſich einmal ſolche Zeit— 
vertreibe zur Luft angewoͤhnet haben, Herr Autor 
von der Blendung! i \ 


Vorausgeſetzt, wie Triſtram ſagt, daß alle 


Meiberfeinde Baſtarten find, fo wird man mir erlau— 
ben, noch einmal auf das Kapitel der Liebe zu kom: 
men, da dieſes bekanntlich eines der gewoͤhnlichſten 
Mittel gegen longe Weile it *) Was ſoll der reis 
che muͤſſige Stadtjungling, Soldat oder Hofmann 
thun, um ſich aus ſeiner langen Weile zu bringen? 
Auf nichts wird er eher verfallen, als ſich um einen 
Gegenſtand ſeiner Liebe zu bemuͤhen, beſonders da 
ihn die Reizungen der Natur hierzu am kräͤſtigſten 
mahnen. Hier iſt alſo der Anfang einer Liebesge 
ſchichte, welche, wie Helvet erinnert, nach der 
Verſchiedenheit des Landes, der Mode, der Lebens. 
art immer verſchieden if, obwohl der Endzweck ale 
lenthalben der naͤmliche bleibt. Jeder wuͤnſcht en d⸗ 
lich zu dem Beſitze feines geliebten Gegenſtandes zu 
gelangen. Die Art aber, ſich darum zu bewerben, 
iſt mannigfaltig. Ein Menſch vom Stande, der 
ganz ohne Geſchaͤfte iſt, hat Zeit und Gelegenheit 
genug, taͤglich mehrere Stunden bey ſeiner Geliebten 
zu ſeufzen. Fur ihn iſt die Koquette geſch affen, de⸗ 
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ren Abſicht iſt, immer verehret zu ſeyn, und ſich von 
Amanten etwas ſchoͤnes herſagen zu laſſen; und für 
die Koquette iſt der muͤſſige Kourmacher gebohren, 
In dieſer Klaſſe findet man meiſtens in Staͤdten Hof⸗ 
leute, Soldaten bey Friedenszeiten, und andere der— 
gleichen Muͤſſiggaͤnger, einige luſtige Abbati nicht 
ausgeſchloſſen. Leute aus dieſer Klaſſe erwecken auch 
meiſtens durch ihre viele Artigkeit bey den Weibern in 
uns die Hiße der Eiferſucht. Ich habe wahrgenom— 
men, daß ſolche Leute alsbald für langer Weile ſtere 
ben wollen, ſobald ſie in einer Geſellſchaft oder an 
einem Aufenthalt ohne Weiber ſind. | 

Der Gelehrte, welcher viel mit feinen Büchern 
zu ſchaffen hat, der Kaufmann, der um ſeine Kore 
reſpondenzen und Waaren bekuͤmmert iſt, der Staats⸗ 
mann, welcher im Kabinette zu arbeiten hat, der 
Held in Kriegszeiten hat fo wenig Zeit zu weitläuftis 
gen Liebesgeſchichten, als der forgfältige Arbeits 
mann. Caͤſar darf ſich nicht bey ſeiner Maitreſſe 
verweilen, wenn er Schlachten gewinnen will. Un 
terdeſſen koͤnnen doch alle dieſe fuͤhlende und vielleicht 
heſtiger als andere liebende Menſchen ſeyn; es 
kann fie ohne Liebe endlich bey ihren Gefchäften die 
verdruͤßliche Gattung der langen Weile uͤberfallen. 
Sokrates und Perikles moͤgen daher aus dieſer 
Abſicht, wie Thomas ſagt, ſich bey der Aſpa⸗ 
ſia begegnet ſeyn, fo wie zuweilen Condé und St. 
Evremont bey der Ninon zuſammen kamen. Ih 


re Liebesgeſchichte muß alſo kuͤrzer ſeyn. Das 


Frauenzimmer, ſagt ein Philoſoph, ſollte daher ime 

mer feine Widerſtehungen nach der Muffe des Liebe 

habers meſſen. Viele haben nicht laͤnger Zeit, ſpricht 
| er, 
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er, als zu kommen, zu ſehen, zu ſiegen. „„ Laſſe 
„„man in Frankreich ſogar einen Miniſter Weibee har 
„ben; man wird es fuͤr gut finden. Aber ſobald er 
zobey ſelbigen feine Zeit verliert, fo fpottet man bar 
über. Man will wohl haben, daß er zu feinem 
„Zwecke komme, aber nicht, daß er nach ſelbigem 
„lang ſeufze. Die Damen werden alfo erſucht, ſich 
„mit Ruͤckſicht auf die traurige Lage des Miniſters 


„„zu bequemen, und ſich bey ihm weniger als bey ane 


„dern zu weigern *. Vielleicht doͤrfte es nicht 
undienlich ſeyn, hier ebenfalls bey den Damen im 


Namen der Gelehrten mit einer hoͤflichſten Bittſchrift 


einzukommen, daß ſie doch auch gegen dieſe Art be— 
ſchaͤftigter Menſchen in dieſem Punkte einige Ruͤck— 
ſicht haben möchten, beſonders, da ihnen gemeinige 
lich noch uͤberdieß die Geſchicklichkeit fehlt, ihr Anlie⸗ 
gen mit guter Art vorzubringen. | 

Faſt eben ſo verhaͤlt es ſich in dieſem Stuͤcke mit 
dem Wilden, der ſich durch Fiſchfang oder Jagd um 


feine Nahrung bemühen muß, oder mit dem Arbeits⸗ 


mann in einem rauhen Lande, wo das Brod durch 
ſaure Arbeit verdienet wied. Beide ſind gegen den 


* 


Muͤßiggang und lange Weile durch Arbeit geſchuͤßt. 


Ihre Freiereien oder Liebesgeſchichten werden alſo ſo 
kurz als möglich ſeyn. Ein bey feinem Schaſpiehe 
auf fetter Weide muͤßiger Seladon hat länger Zeit 
dazu, ſich um die Gunſt feiner Schaͤferinn durch tau— 
ſend artige Kunſtſtuͤke und Gefaͤlligkeiten zu bewer— 
ben. Er würde ohne dieſe Vemuͤhungen etwa in lane 
ger Weile ſchmachten. 
M 5 Aus 


* 2 


* de Themme T. II. p. 180. 


— ——— 


186 a nu 


Aus allem nun, was bisher von den Urſachen 
und Wirkungen der langen Weile und von ihren Ge 
genmitteln geſagt iſt worden, findet man immer, daß 


eigentlich der Muͤßiggang die Hauptquelle der langen 


Weile und alſo aller von dieſer ruͤhrenden Handlun⸗ 
gen iſt. Der Reiche hat daher immer am meiſten 
über lange Weile geklagt. Man beſchaͤftige den Mens 
ſchen mit Rahrungsgeſchaͤften und andern merklichen 
Arbeiten, ſo wird ihm die Zeit zum Muͤßiggange und 
die daher entſtehende lange Weile genommen ſeyn. 
In Indien, ſagt ein Philoſoph „wo bie Erde, 
ohne daß fie gebauet wird, reichlich fo viel hecfüre 
bringt, womit ſich ein faules Volk behelfen kann, 
muͤſſen ſogar die mancherley Religionsceremonien und 
Uebungen dazu dienen, das Volk aus der langen 
Weile zu reiſſen. Der aberglaͤubiſche Indianer muß 
nach feiner Religion faſt alle Augenblicke in eine an⸗ 
dere Suͤnde verfallen, wofür er immer wieder zu büſ⸗ 
ſen, zu reinigen und mit ſeinem Prieſter zu handeln 
hat. In Europa, heißt es weiter, wenn die muͤßi— 
gen Weiber in ein gewiſſes Alter kommen, wo ſie 
die Liebhaber, Schminke und Schauſpiele verlaſſen, 
fallen fie in eine unertraͤgliche lange Weile, und wers 
den Betſchweſtern zum Zeitvertreibe. Daher find vier 
fe Andaͤchtlerinnen auf dem Lande und unter andern 
mit Nahrungsſorge arbeitenden Leuten am ſeltenſten. 
Rochefoucault hat die mißvergnuͤgten Ehen 
unter Leuten vom Stande hauptſaͤchlich vom Muͤßig⸗ 
gange und der daher ruͤhrenden langen Weile geleitet. 
„Wenn es, fagt er beym Helvetius, keine zürtlis 
„chen Ehen unter den Vornehmen in Frankreich giebt, 
„fo rührt die Urſache daher, weil die Frau vom 
| | „Stans 


„„Ftande nicht weiß, womit fie ſich ihre Zeit vers 
„kürzen ſoll. Die lange Weile folgt ihr allenthalben 
„nach. Sie will ſich davon befreien, laͤßt ſich alſo 
„„von einem Liebhaber Cour machen, und macht 
„Schulden, Der Ehemann erzuͤrnet ſich hierüber, 
„und wird nicht gehört. Die beiden Eheleute fangen 
„endlich an, ſich gegen einander zu erbittern, und 
ofih zu verwuͤnſchen, weil fie muͤßig, über lange 
„Weile verdruͤßlich, und ungluͤcklich find. Es ver 
„ haͤlt ſich ganz anderſt mit der Frau des Arbeitsman⸗ 
„ones. Die Eheleute in dieſem Stande lieben ſich, 
„,weil fie beſchaͤftiget, und ſich beiderſeits behuͤlflich 
„und nuͤtzlich find. Die Frau beſorgt das Hauswe⸗ 
„ſen, und ſaͤugt die Kinder, während dem, daß der 
„Mann in der Arbeit iſt.“ N 

Ich wuͤrde hierbey nur noch dieſe Anmerkung zu 
machen haben, daß der Muͤßige feinere Haute, leich. 


ter bewegliche Nerven und Zaſern, feinere, fluͤchtis 


gere, etwa ſchaͤrfere Saͤfte habe, als der Arbeits 
mann. Hieraus ruͤhret denn, daß er fuͤhlbarer gegen 
wolluͤſtige oder unangenehme Empfindungen und Vor⸗ 
ſtellungen ſey, daß ſeine Phantaſie mit dieſen oder 


jenen unruhigen Grillen eher befchäftiget werde, daß 


alſo auch er oder ſie eher ſich ſelbſt eine Quelle der 
Ausſchweifungen oder des Mißvergnuͤgens werden koͤn⸗ 
nen. 


Ich habe endlich noch eine Quelle der langen 

Weile unter den Menſchenkindern beobachtet, die ich 

| doch auch nicht unberuͤhrt laſſen will. Es iſt jene, 

welche von einer uͤbertriebenen Eigenliebe und vom 

Stolze ruͤhrt, und gemeiniglich unter die Gattung der 

verdruͤßlichen gehört. Wenn uns etwa ein Vorgeſetz⸗ 
| ter 


— — — 


188 eee mee 


ter oder ſonſt ein Sittenrichter eine lange Rede von 
unſerem Verbrechen, oder von Verbeſſerung unferer 
igen halt, fo iſt es kein Wunder, daß wir ver 
ruͤßliche lange Weile haben. Ich habe ein Almoſen 
von euch verlangt, und keine Pedigt, ſagte jener ſpa— 
niſche Bettler, als er der Rede eines Reiſenden von 
Unanſtaͤndigkeit des Bettlens überdrüßig war. Die 
ſes ift aber noch nicht eigentlich die Quelle der new 
druͤßlichen langen Weile, die ich habe anzeigen wols 
len. Ich will auch nicht von jener ſagen, welche ei— 
ne Art Neides wird. 8. B. wenn ein Maͤdchen am 
dere beſſer gekleidet oder mehr angebeten ſieht, wenn 
wir andere loben hoͤren, u. ſ. w. Es giebt Leute N 
welche durch die ihnen bewußte wirkliche oder eingebiks 


dete Geſchicklichkeit und den Beifall anderer ſind ſtolz 


geworden. Sie haben eine gewiſſe wirklich oder ein⸗ 
gebildete Veredſamkeit, und gefallen ſich ſelber am 
beſten, wenn fie in der Geſellſchaft ins Sprechen kome 
men. Sie wollen allein gehört und bewundert ſeyn. 
Hier darf nur ein anderer vernünftiger Menſch auf ei— 
nige Zeit das Wort nehmen, ſo wird der erſte bald 
anfangen, lange Weile zu haben; fie wird ihm deſto 
verdruͤßlicher we rden, je länger es dauert, bis er wies 
der zum Erzaͤhlen kommen kann. Er wird endlich 
gar aus Ueberdruß ſich aus der Geſellſchaft machen. 
Ich habe ſogar einſtens wahrgenommen, daß ein fol» 
cher unbeſcheidener Sprecher lange Weile und endlich 
Ueberdruß und Ungedult litte, da eine ſchoͤne und ber 
redte Dame ihm manchmal ſeine großſprecheriſche Er— 
zählungen ſtoͤrte, um auch ſich bey der Geſellſchaft 
hoͤren zu laſſen. Mir indeſſen war eine einzige Ber 
wegung der ſchoͤnſten Eippen angenehmer, E r 
oͤr⸗ 
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Woͤrter und Perioden des hochmuͤthigen Schwaͤßers 
geweſen. Ich muß aber geſtehen, daß ich auch Dar 
men geſehen habe, an welchen man wirklich auch die: 
fe uͤbertriebene Eigenliebe, welche ihnen vielmal lan» 
ge Weile verurſachte, tadeln konnte. Velleicht hat 
aher auch bisweilen eine bloſſe Plauderhaftigkeit, wel 
che man manchen Weibern zur Laſt legen will, die 
lange Weile verurſacht, wenn ſie nicht konnte zur 
Wirkung kommen. 

Alſo dieſe Gattung von Eigenliebe war es, wel⸗ 
che ich noch zum Beſchluſſe als eine Gelegenheit zur 
langen Weile habe berühren wollen. „„ Bisweilen, 
„„fagt ein Schriftſteller, klagt man über einen langen 
„Sprecher, weil man ihm, um das Vergnuͤgen, an 
„ſeiner Stelle zu ſeyn, neidig iſt.“ 


Von 
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Bur dem philosophiſhen Geiſe. 


En Philoſoph iſt der Mann, der die Weisheit 
liebt, und die Wahrheit ſucht. Die Wahrheit, ſagt 
Baco, zeigt ſich durch Entdeckungen „ Aehnlichkei⸗ 
ten oder Vergleichungen. Eine Kunſt, welche unſere 
Vernunft leitet, Unterſuchungen zu Entdeckung der 
Wahrheit zu machen, welche ſie lehret, die ducch 
die Sinne erlangten Empfindungen und Begriffe ge⸗ 
hoͤrig zu verbinden, zu vergleichen, zu ordnen, anzue 
wenden, wird die Philo ſophie genennet werden. 
Der Geiſt, welcher den aus der phyſiſchen und fitte 
lichen Welt geſammelten Vorrath an Begriffen, Kennt⸗ 
niſſen, Kuͤnſten, mit ſcharfſichtigen Augen durch ſucht, 
und zum Vortheile der Wahrheit muſtert und benutzt: 
der Geiſt, welcher uns mit einem Haſſe gegen Un— 
wahrheiten, Vorurtheile und Aberglauben, mit eis 
nem thaͤtigen Eifer für die Ehre der Wahrheit und 
Weisheit, und fir die groͤßte Gluͤckſeligkeit der groͤß⸗ 
ten Zahl einzelner Menſchen belebet; dieſer waͤre nun 
das Ding, wodurch wir den philoſophiſchen 
Geiſt möchten verſtanden haben?. 

Von Philoſophen, welche ſich mit der Geſchichte 
der Menſchheit bekannt gemacht haben, iſt die Ent 
ſtehung oder die Bildung des philoſophiſchen Geiſtes 
im Allgemeinen und Beſonderen ausfuhrlich und ges 

| | nau 


Philoſoph, ſtarker Geiſt, Freygeiſt und Narr bedeutet 
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nau aufgezeichnet worden“. Man hat wahrgenom⸗ 
men, daß das Wachsthum des Menſchengeiſtes bis 
zur reinen Philoſophie immer ſehr langſam und ftufe 
ſenweis iſt vorwärts gegangen. Eine philoſophiſche 
Durchblaͤtterung der Geſchichte, oder eine aufmerkſa— 
me Beobachtung unſerer Mitmenſchen kann uns hier— 
von die Ueberzeugung geben. | 

Der Anfang zur Bildung des Menſchengeiſtes, 
oder deſſen Kindheit beſteht in Einführung der ſchoͤe 
nen Kuͤnſte. Es verſteht ſich von ſelber, daß man 
vor allem ein geſellſchaftliches Leben, hinlaͤngliche 
Nahrung, Ackerbau, Handel oder einigen Ueberfluß 
bey einem Volke, das feine Perfektibilitaͤt verfeinern 
ſoll, zum Grunde ſeßen muß. Alsdann verbeſſert 
man voraus ſeine Sprache, oder man erlernt die 
Sprache jener, die man nachahmen will. Man ſtu— 
diert die Humaniora. Ein muͤßiger Menſch, dem 
es noch an übrigen Kenntniſſen fehlt, wird zuerſt eie 
ne wirkſame Einbildungskraft haben; er wird auf— 
merkſamer auf die Empfindungen ſeiner Sinne ſeyn 5 
und endlich wird feine Phantaſie mit lebhaften Vor— 
ſtellungen befihaftiget werden. Er wird alſo die erſte 
Anlage zur Dichtkunſt haben, wozu ihm der Reiche 
thum oder die Schönheit der Sprache ungemein bar 
huͤlflich iſt. Alsdann gebiert man Lieder, Fabeln, 
Gedichte, wozu oft ſonſt rohe Voͤlker faͤhig waren. 
Ich ſetze voraus, daß hier Klima, Erziehung und 
Lebensart vielen Antheil an der Verſchiedenheit der 
Wirkungen der Einbildungskraft haben. 

Es 
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Es wurden im Anfange der Verfeinerung des 
Menſchengeiſtes Götter, Helden und fabelhafte Un 
ſpruͤnge der Völkerſchaften ausgeſonnen, welche end» 
lich mit Religion, Polizey, und mit der Geſchichte 
verwickelt wurden. Welchen Goͤtterhaufen und wel⸗ 
che Menge von Feyerlichkeiten hat nicht Homer 


unter den Griechen zu erſchaffen gewußt? Welche 


Goͤtter und Ceremonien hatten noch über dieſes die 
Griechen von den Egyptiern kennen gelernt? Von 
den Reiſen eines Orpheus, Amphions, Eu⸗ 
molpus, Solons und Lykurgus hat man 
nichts, als egyptiſche Früchte erwarten koͤnnen. Man 
lernte alsdann den Goͤtzendienſt der Neitha und das 
Lampenfeſt zu Achen feyern. Unterdeſſen gab der 
Goͤtzendienſt und die gewoͤhnlichen Feyerlichkeiten Ge⸗ 
legenheit zur Baukunſt, zur Malerkunſt, Muſik, u. 
d. g. Man erfand Spiele und Leibesuͤbungen, wel⸗ 
che theils mit der Religion, theils mit der politiſchen 
Verfaſſung eine Verbindung hatten, oder etwa ein 


Mittel gegen die lange Weile waren. Man mußte 


hierbey auf die Geberden und Geſchicklichkeit des Koͤr— 
pers befliſſen ſeyn, und nackend erſcheinen. Hier 
konnten nun die Maler und Bildhauer die beſten Mur 
ſter und Aufmunterungen zur Erfindung und Ver— 
vollkommnung ihrer Kuͤnſte haben. | 
Andere bemühen ſich, ihre Gedanken mit einem 
gewiſſen Schimmer vorzubringen; ſie wollen ihre 
Kuͤnſte, Geſetzgebung, Religionsgebraͤuche u. ſ. w. 
mit einiger Ueberzeugung anbringen: und es entſteht 
die Kedekunſt, welche nach dem Verhaͤltniſſe des 


Feuers der Einbildungskraft mehr oder weniger blu 


micht und allegoriſch wird. Man hat auch 575 
| | m dieſe 


nn 


& * 


dieſe bey den Egyptiern und Griechen mit der Reli 
gion und Polizey verbunden geſehen. Redner ſind 
Regenten geweſen. * e 

Sobald nur die ſchoͤnen Kuͤnſte gleichſam die 
Kindheit des Menſchengeiſtes gebildet hatten, fo wure 
den immer wieder einige Schritte weiter gethan. Es 
wollte nicht hinreichend ſeyn, daß man erdichten, 
ſchreiben und reden konnte. Man ſah um ſich her 
die Mannigfaltigkeit natürlicher Koͤrper und Erſchei— 
nungen, deren Urſache man gern ergruͤnden mochte. 
Die Beduͤrfniſſe und Bequemlichkeiten des menſchli⸗ 
chen Lebens machten uns verſchiedene Werkzeuge une 
entbehrlich: und ſo mußte immer eine Kunſt, eine 
Erfindung, nach der andern entſtehen. Die Phyſik 
und alle dahin gehoͤrende Theile und Erfindungen ha— 
ben endlich aus dieſer Urſache entſtehen muͤſſen. Es 
find noch ſehr mittelmaͤßige Koͤpfe geweſen, welche 
die uns dermal unentbehrlichen Kuͤnſte, das Schieß 
pulver und die Buchdruckerkunſt erfunden haben. 

Es ſcheint uns endlich der Vorrath an Kuͤnſten 
und Nothwendigkeiten ſchon groß genug, und man 
bekommt nun Geſchmack an einer Gattung von Nach 
forſchungen oder Unterſuchungen. Man will die Urs 
ſachen von Erſcheinungen ergruͤnden: man will Syſte⸗ 
me bauen. Hierbey ſchleichen ſich Spitzfindigkeit, 
Streitſucht und Logomachie ein. Man zankt um 
Hirngeſpinnſte. Es gilt Sophiſterey, metaphyſiſcher 
Unfinn. Die ganze Philo ſophie iſt Wahnwitz und 
Aberglauben. Man giebt von natürlichen Erſcheinun⸗ 
gen die laͤcherlichſten Urſachen an. Es giebt Hexen⸗ 
prozeße, Traumaus leger, Zeichendeuter, und ſonſt 
noch Aberglauben von allerley Farben und Gattungen. 

Philoſ. Arzt II. St. N Man 
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Man will nichts für eine Wahrheit gelten laſſen J 
was nicht in einer abgemeſſenen Periode vorgetragen 
wird, oder was ſich nicht in einen Syllogismus oder 
in ein angenommenes Syſtem reimen läßt, Man iſt 
hingegen kindiſch erfreut, wenn ſich ein Syllogismus 
oder ſonſt eine unbedeutende Spißfindigkeit anbringen 
laßt. Man abortirt Dialektik, Scholaſterey. Man 
iſt vergnuͤgt, ſich durch ſcheinbaren Vortrag bey am 
dern hoͤren zu laſſen, anſtatt, daß man feine Schü⸗ 
ler, oder ſich ſelber, wahrhaft zu unterrichten ſollte be⸗ 
fliſſen ſeyn. Man haftet an Zweideutigkeiten und Wort» 
verdrehungen, woraus denn Sektengeiſt und Reber 
macherey entſtehen muͤſſen. Solche Thorheiten koͤne 
nen oft für die Geiſter der Unwiſſenden ſo anſteckend 
werden, als es ehemals der Ausſaß für die Körner 
der Unflaͤtigen war. Zu dieſem Grade der Geiſtes⸗ 
bildung waren etwa jene Moͤnche eines Konventes zu 
Orfort gekommen, die uns Mr. Hearne aus dem 
Anton Wood beſchreibt. Sie verlangten eine 
Thuͤr durch die Stadtmauer, um in das Feld gehen 
zu koͤnnen. Hier iſt ihre ſpitzfindige Unterredung mit 
dem Koͤnige: t 


Magvyfiri: Inſigniſſime Domine Rex! 

Rex : Quinam eſtis vos? 
Magiſtri. Nos ſumus de magiftris ve- 
ſtris. ; | er | 
Rex. De quibus Magiftris? Br 

Magifirı. De Magiltris venerabilis 
Domus Congregationis. 

Rex. Quænam eſt illa Domus venera- 
bilis Congregationis? 

N N 5 Mag. 
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Mag. Inſigniſſime Domine Rex! Si re- 
ſpicias materiam ex qua, ex cæmento 
& lapidibus; fi reſpicias materiam circa 
quam, circa gratias concedendas; fi re- 
{picias materiam in qua, in cæmeterio 
beatæ Mariæ Virginis. a 


Rex. Quid vultis Magiftri? 


Magiſter Primus: Inſigniſſime Domi- 


ne Rex! volumus oftium factum. 

Mag. II. Inſigniſſime Domine Rex! 
nolumus oftium factum, fic enim injurabi- 
mus proximos, fed volumus oſtium fıeri. 


Mag. III. Nolumus oftium fieri, nam 


fic nunquam habebimus oftium, fed volu- 
mus oſtium in facto eſſe. r Kr 

Rex. Egregii Magiftri! diſcedite, & 
inter vos concordate, & tum demum ha- 
bebitis oſtium. | 


Nah und nach wird es der Menſchengeiſt müde, 


ſich mit Unſinn und Kindereien zu ſchleppen; er wird 
es müde, immer in Ungewißheit und Finſterniß zu 
ſchweben. Die Zaͤnkereien der vermeinten Gelehrten 
haben ihn uͤberfuͤhrt, daß einer ſo viel Recht, als 
der andere habe. Es iſt, ſagt Lucian, als wenn 
man in einer Kutſche ſaͤſſe, wo man mit dem Kopfe 
bald da bald dorthin nickt. Man muß entweder 
immer wie jener Advokat von Venedig antworten, 
oder man muß an der Richtigkeit des Urtheils der 
Rathsherren zweifeln. Il meſe paſſato ® ſagt 
der Advokat, le voſtre Eccellenze hanno ju- 
dicato cosi, & queſto meſe nella medefi- 
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ma cauſa hanno judicato tutt'il contrario, 
K ſempre ben’, Endlich fängt man an „ gegen 
wohlhergebrachte Meynungen, Saͤtze und Lehrgebaͤu⸗ 
de gleichguͤltig zu werden, und an vorgegebenen Wahr⸗ 
heiten zu zweifeln. Ein dieſer Ungewißheit uͤberdruͤ— 
Giger und kuͤhnerer Geiſt ſchwingt ſich über die ihm 
in der Jugend beigebr achten Syſteme „Maͤhrchen, 
Voturtheile und Meynungen hin, und wandert felber 
mit Freyheit und Unpartheilichkeit den Weg der Ev 
fahrungen. Er nuͤtzt die Erfindungen, Verſuche und 
Entdeckungen, welche bereits vorraͤthig ſind: aber 
alle müflen ihm dazu dienen, die einfache Straſſe der 
Wahrheit ausfindig zu machen. Kurz, hier zeigt 
ſich der philo ſophiſche Geiſt: es erhebt fi die 
reine und letzte Philoſophie, welche wieder auf den 
Gebrauch und die Ausübung aller Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften ihren Nutzenverbreitet. Sie lehret die Regenten 
und Voͤlker ihre Rechte und Pflichten; ſie warnet für 
Ausſchweiſungen und prediget Beſcheidenheit; fie macht 
allenthalben Verbeſſerungen „ohne unnoͤthige Umaͤne⸗ 
derungen vorzunehmen. Alles muß endlich dazu beitra» 
gen, die unverkuͤnſtelte Wahrheit in ihr Licht zu fiel 
len, und das Wohl der Menſchen zu befördern, 
Aus der Geſchichte der Philoſophie laͤßt ſich eines 
ihrer täglichen Schickſale begreiflich machen. em 
lich, ſie wird immer deſtomehr von Adamskindern 
verkennet und verhaſſet werden, je weiter dieſe noch 
von der letzten Stufe der Ausbildung des Menſchen⸗ 
geiſtes entfernet find. Wenn man noch blos an Taͤne 
deleien und Kinderſpielen klebet: wenn man ſich noch 
blos mit anagrammatiſchem Witze, mit Spißfindig⸗ 
keiten, und ſophiſtiſchen Zaͤnkereien in verachtendem 
N St 


Stolze brüftet: wie foll man nicht jenen haſſen, der 
alle dieſe Poſſen verhoͤhnet, und auf einer ganz andern 
Seite, durch banges Zweifeln oder durch Hartglau⸗ 
bigkeit und fuͤrſichtig wiederholte Beobachtungen und 
Erfahrungen die Wege der Wahrheit ſucht? Dieſer 
aber iſt der Philoſoph, welchen daher der groſſe Hau» 
fen noch in die ſpaͤteſten Jahre verachten und verfolgen 
wird. Man begegnet dem Philoſophen, wie es ein⸗ 
ſtens dem Galilaͤus zu Padua ergangen iſt. Die⸗ 
ſer entdeckte die vier Satelliten des Jupiters. Man 
widerſprach ihm, und wuͤrdigte ſich aber nicht, durch 
ſein Fernglas zu ſehen. Proragoras wurde aus 
dem Lande gejagt, und Anaxagoras ins Gefaͤng⸗ 
niß geworfen, weilen ſie gezeigt hatten, daß der 
Mond von der Sonne erleuchtet, und durch den 
Schatten der Erde verfinſtert wuͤrde. Es ward dieſes 
in Athen von den Sophiſten fuͤr eine religionswidri⸗ 
ge Lehre gehalten, indem es gegen die bisher gewoͤhn⸗ 


lichen aberglaͤubiſchen Meinungen war. Der Anfang 


der Weisheit iſt freilich allemal die Kenntniß der Nav 


tur, oder natürlicher Kraͤfte und Erſcheinungen. Durch 


dieſe wird erſt der philoſophiſche Geiſt zur weiteren 


Ausdehnung geſchickt gemacht. Die Sternkunde leh⸗ 


ret ihn vom Mondenſcheine, Kometenerſcheinungen, 
Sonnenfinſterniſſen u. d. g. vernünftig urtheilen, und 
aberglaͤubiſche Meynungen verwerfen. Die Erfindung 
der Magnetnadel vervollkommnet die Schifffahrt, den 
Handel, die nun der Philoſoph zu Bereicherung des 
Verſtandes und zum Vortheile der Menſchheit ferner 
benutzet. Die Wahrnehmungen elektriſcher Erſchei⸗ 
nungen laſſen aus einer Aehnlichkeit vom Donnerwet— 
zer Schluͤſſe machen. Das Vergroͤſſerungsglas ent, 
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deckt uns Dinge, die wir vorher nie gefehen hatten. 
Die optiſchen Lehren erklaͤren uns die Wirkungen des 
Lichtes, den Betrug der Augen. Man weiß nun, 
daß der Regenbogen nichts übernatürliches iſt, und 
daß bey demſelben keine goldenen Schuͤſſelchen vom 
Himmel fallen. Kurz, alle Kuͤnſte und Kenntniſſe 
koͤnnen dazu beitragen, den Menſchengeiſt zu bilden 
und 8 bereichern. | | 

in alſo erweiterter philoſophiſcher Geiſt ift als 
dann fähig, wieder auf alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaf— 
ten Licht zu verbreiten. Er weiß allenthalben die rech⸗ 
ten Beobachtungen und Erfahrungen anzuftellen; er 
weiß von allem beſſeren Gebrauch zu machen. Wie 


ſehr find philoſophiſche Reiſebeſchreibungen von jenen 


eines Aberglaͤubiſchen und Unwiſſenden verſchieden ? 
Der philoſophiſche Held wird das Menſchenblut nie 
ungenuͤtzt zu verſchwenden ſuchen; er wird eher Gefan⸗ 
gene, als Todte, von ſeinen Soldaten verlangen. 
Die Philoſophie iſt das beſte Bewahrungsmittel, daß 
die Meinungen nicht in Aberglauben, und der Got— 
tesdienſt nicht in Abgoͤtterey ausarten mögen. Die 
Vielgoͤtterey iſt daher immer die Religion des Poͤbels 
geweſen. Philoſophen und weiſere Heiden waren 
frey davon. Unter der Herrſchaft der Philoſophie 
wird die Demokratie weniger ausgelaſſen, die Ariſtoe 
kratie weniger aufgeblaſen, und die Monarchie wenie 
ger ehrſuͤchtig ſeyn, ohne grauſam zu ſeyn: der Ein— 
wohner einer heiſſen Gegend wird lebhaft und feurig 
ſeyn, ohne ausſchweifend und ſchwaͤrmeriſch zu wer— 
den: die Dichtkunſt wird die Wahrheit der Mbilofor 
phie gefaͤlliger wachen; fie wird fie auf das Theater 
bringen; die Muſik wird unfere Affekten leiten: Per⸗ 
go⸗ 


goleſe mit Metaſtaſio vereinigt, macht zaͤrtliche 


Thraͤnen rollen. | 

Wenn nun die Naturlehre und alle Kuͤnſte alfo 
zur Erweiterung des philoſophiſchen Geiſtes das ihrie 
ge beigetragen haben, und wenn wieder uͤber dieſe von 
ihm ein neues Licht iſt verbreitet worden, ſo ſtellen 
ſich dem Geiſte immer noch andere und vornehmere 
Kenntniſſe dar: nemlich die Zoologie oder die Kennt» 
niß einzelner Thiere und ihrer Gattungen. Der vor— 
zuͤglichſte Theil hievon iſt dann die Andrologie, die 
Menſchenkenntniß. Der Philoſoph wird endlich auf 
die ſittliche und phyſiſche Erhaltung des Menſchen 
denken, und alsdann heiſſen wir ihn den philo ſo— 
phiſchen Arzt; er wird endlich Geſetze feſtſeßen, 
welche auf die Kraͤfte, Faͤhigkeiten und Neigungen 
der Menſchen gegruͤndet find, und auf die Gluͤckſelig— 
keit einzelner Menſchen zielen, und wir werden ihn 
den philoſophiſchen Regenten nennen. Man 
ſieht alſo, daß die philoſophiſche Sittenlehre nur ein 
Theil der philoſophiſchen Arzneikunſt iſt, und daß 
auch dieſe, wie auch Politik, oder Geſetzgebung auf 


die Kenntniß der Natur, beſonders des Menſchen, 


gegruͤndet ſind. | 

Ein Bürger alſo, nach philoſophiſchem Sinne, 
waͤre derjenige, welcher ſich beſonders um das Wohl 
feines Nebenmenſchen beſchaͤftiget. Er ſucht dem 
Menſchengeſchlechte durch Sittenlehre „ Politik, oder 
durch feine Handlungen, Beiſpiele oder Schriften 
nuͤtlich zu werden. | | 

Alſo müßten fie es nun, meine Herren Scholae 


ſtiker, Metaphyſiker, oder wer fig immer find, oder 


ſeyn mochten, was denn eigentlich Philo ſophie, 
phi⸗ 
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| 
ER philoſophiſcher Geiſt philo ſophiſcher 

| Arzt u. d. g. in der Welt bedeuten ſollte. Ich 
habe nun noch einige Anmerkungen über das eigentlis 
che Temperament des Philoſophen zu machen. 
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